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Zur Einführung 
in den neunundvierzigsten Band der 

„Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft“ 

von PETER J. BRENNER 

 

„Zukunft“ und „Erinnerung“ spannt einen ehrgeizigen Bogen. Der Titel umfasst die 
beiden Tagungsthemen der Humboldt-Gesellschaft im Jahre 2025 im thüringischen 
Ilmenau und in Binz auf Rügen. 

Im Mai fand die 117. Tagung in der „Goethe- und Universitätsstadt Ilmenau“ statt. Die 
Tagung zum Thema „Künstliche Intelligenz – Chancen und Risiken“ wurde organisiert 
von Prof. Dr. Gerhard Gobsch, Prof. Dr. Dr. Dagmar Hülsenberg und Priv.-Doz. Been-
ken. In seiner einleitenden Begrüßung stellte der Präsident der Technischen Universität 
Ilmenau, Prof. Dr. Kai-Uwe Sattler, seine Universität und die die dort heimische KI-
Forschung vor, zu der er selbst als Professor für Datenbanken und Informationssysteme 
wichtige Beiträge leistet. Die Technische Universität Ilmenau wurde 1953 als Hoch-
schule für Elektrotechnik gegründet, zehn Jahre später zu einer Technischen 
Hochschule und 1992 zur Technischen Universität aufgewertet. Heute hat sie gut 4000 
Studenten, und mit ihren fünf Fakultäten und einem weit angelegten internationalen 
Netzwerk von Kooperationen ist sie ein leistungsfähiger, zukunftsfähiger Forschungs-
standort in Thüringen 

Bei der Tagung stellten Wissenschaftler verschiedener Fachrichtungen die Anwen-
dungsbreite „Künstlicher Intelligenz“ in ihren jeweils praxisbezogenen Forschungs-
gebieten vor. Prof. Dr. PEER NOWACK vom „Karlsruher Institut für Technologie“ erläuterte 
die Verwendung von Künstlicher Intelligenz in der Klimaforschung: Künstliche Intelligenz 
ermöglicht die serielle Auswertung von großen Datenmengen, was wiederum die 
Aussonderung weniger brauchbarer Daten und die Konzentration auf erfolgver-
sprechende Forschungspfade erlaubt. Damit können enorme Zeitgewinne erzielt 
werden. Zu ganz ähnlichen Befunden kommen die beiden Ilmenauer Nachwuchswissen-
schaftler MALTE GRUNERT UND MAX GROßMANN. In ihrem Vortrag zeigen sie, „Wie künst-
liche Intelligenz die Materialwissenschaften revolutioniert“. Auch hier steht der Einsatz 
von KI erst am Anfang, da noch keine hinreichend großen Datensätze für das Training 
der Modelle zur Verfügung stehen. Aber die vorhandenen Daten ermöglichen bereits 
eine Beschleunigung der Forschungsarbeiten in den Materialwissenschaften  

Hier geht es um Grundlagenforschung. In eine andere Richtung weisen die Vorträge, 
die sich auf Künstliche Intelligenz im Alltag beziehen. Unter dem anregenden Titel 
„Künstliche Intelligenz und Sexualität“ stellte Prof. Dr. NICOLA DÖRING, Professorin für 
Medienpsychologie und Medienkonzeption an der TU Ilmenau, ihre Arbeiten zum Ein-
dringen von Künstlicher Intelligenz in die sozialen und emotionalen zwischen-
menschlichen Beziehungen vor. Hier gibt es gewiss problematische Entwicklungen, aber 
andererseits können KI-Systeme dazu beitragen, die Akzeptanz von Assistenzsystemen 
zu erhöhen und vielleicht gegen Vereinsamung zu helfen. Assistenzroboter werden 
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künftig besonders im Bereich Gesundheit und Pflege, aber auch in anderen Service-
segmenten eine große Rolle spielen. Die einschlägigen Forschungsarbeiten am „Thü-
ringer Zentrum für Lernende Systeme und Robotik“ in Ilmenau stellte Prof. Dr. HORST-
MICHAEL GROß in seinem Vortrag „Assistenzrobotik – verborgene KI“ vor. Auf ein ganz 
anderes Anwendungsgebiet zielen die Arbeiten, die Prof. Dr. PATRICK MÄDER vom „Fach-
gebiet Data-intensive Systems and Visualization“ in seinem Vortrag „Künstliche Intel-
ligenz für die Umwelt- und Biodiversitätsforschung“ erläuterte. Hier wird die App „Flora 
Incognita“ entwickelt. Sie ermöglicht die Durchführung von bürgerwissenschaftlichen 
oder „Citizen-Science-Projekten“ mit Hilfe einer halb-automatisierten Pflanzenbestim-
mung. 

Der Direktor des Instituts für Theoretische Physik der TU Ilmenau und Sprecher 
der Konferenz der Fachbereiche Physik in der Deutschen Physikalischen Gesellschaft, 
Prof. ERICH RUNGE, warf schließlich noch einen Blick auf die Folgen, die das Vordringen 
Künstlicher Intelligenz an den Hochschulen haben könnte. Dass Künstliche Intelligenz 
für Studenten wie Dozenten in Studium, Lehre und Forschung Versuchungen bereithält, 
liegt auf der Hand. Erich Runge bleibt aber optimistisch, dass eine seriöse akademische 
Fachkultur und die kritische Reflexionsfähigkeit auch der nächsten Studentengeneration 
zu einem abwägenden Umgang mit den neuen Herausforderungen kommen werden. 

Diese naturwissenschaftlichen und technologischen Perspektiven der KI-Forschung 
werden im vorliegenden Band ergänzt durch den Aufsatz von PETER J. BRENNER über 
„Künstliche Intelligenz als Problem der Gesellschaft“. Er gibt einen Überblick über die 
politischen, sozialen und ökonomischen Problemlagen, die aktuell im Zusammenhang 
mit der „Künstlichen Intelligenz“ diskutiert werden. 

Mit den Vorträgen der Ilmenauer konnten die Zuhörer einen Eindruck vom aktuellsten, 
zum guten Teil noch experimentellen Forschungsstand im Bereich der Künstlichen 
Intelligenz gewinnen. Es bot sich auch die Möglichkeit, die Einrichtungen der TU 
Ilmenau zu besichtigen, an denen diese Forschung ihre Heimstatt hat. Das kulturelle 
Erbe Ilmenaus konnte bei einem Stadtrundgang erschlossen werden, und der Kirchen-
musiker Hans-Jürgen Freitag gab für die Teilnehmer der Tagung in der Jakobus-Kirche 
ein Konzert auf der Walckerorgel. 

Neben diesen Blicken in die nicht mehr allzu ferne Zukunft kamen die Vergangenheit 
und die Humboldt-Forschung nicht zu kurz. Frau Prof. Dr. Dr. Dagmar Hülsenberg – 
deren eindrucksvolle, eng mit der TU Ilmenau verbundene wissenschaftliche Biographie 
im vorliegenden Band in einem Porträt vorgestellt wird – hat, wie schon mehrfach in den 
„Abhandlungen“, einen speziellen Beitrag Alexander von Humboldts zur Technikge-
schichte rekonstruiert. Diesmal geht es um Humboldts Untersuchungen und Vorschläge 
zur Optimierung von Brenn- und Schmelzöfen in der Porzellan- und Glasherstellung, die 
um 1795 ein wichtiger Industriezweig in Ilmenau und Umgebung war.  

Priv.-Doz. WICHARD J. D. BEENKEN von der TU Ilmenau konnte in einem spontanen 
Kurzvortrag auf eine kleine kulturgeschichtliche Episode hinweisen: Um 1830 stand 
Alexander von Humboldt in einem flüchtigen Kontakt mit Charles Babbage. Babagge 
hatte eine mechanische Rechenmaschine vorgestellt, die er dann zu seiner frei 
programmierbaren „Analytical Engine“ weiterentwickelte. Dem weltweit gut vernetzten 
Alexander von Humboldt waren also auch die ersten Entwicklungsschritte der „Künst-
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lichen Intelligenz“ nicht entgangen. Priv.-Doz. Dr. UDO VON DER BURG widmete sich in 
seinem Tagungsvortrag der Beziehung zwischen den Brüdern Humboldt und Goethe. Es 
bestand ein jahrzehntelanger Austausch, in den der früh verstorbene Schiller ebenfalls 
einbezogen war; ein Austausch, der sowohl auf persönlicher Wertschätzung wie auch 
auf der wechselseitigen Würdigung der jeweiligen geistigen Arbeit beruhte. 

Diese drei Vorträge zu den Brüdern Humboldt sowie der Beitrag von Malte Grunert 
und Max Großmann sind im vorliegenden Band dokumentiert. 

 

*** 

Ilmenau ist ein bedeutender Erinnerungsort der deutschen Kulturgeschichte. Johann 
Wolfgang Goethe besuchte den Ort erstmals am 3. Mai 1776. Ilmenau, rund 50 km 
südwestlich von Weimar gelegen, war zu damaliger Zeit eine Tagesreise mit der Kutsche 
entfernt. Goethe hatte hier in seiner amtlichen Eigenschaft als Minister zu tun, und 
Ilmenau ließ ihn nicht mehr los: „Aber die Gegend ist herrlich, herrlich!“, schrieb er schon 
am Tag nach seiner Ankunft. Insgesamt hat er, fleißige Germanisten haben nachgezählt, 
bei 28 Aufenthalten 220 Tage in Ilmenau verbracht, auch seinen letzten Geburtstag feiert 
er hier 1831. Mit seinem eigentlichen Anliegen war er jedoch gescheitert: Er hatte als 
frisch ernannter Minister den Ehrgeiz, den 1739 eingestellten llmenauer Bergbau 
wiederzubeleben, um seinem kleinen Herzogtum eine neue Einnahmequelle zu ver-
schaffen. Seine vielen Mühen waren vergebens. Die vielfältigen juristischen, finanziellen 
und technischen Probleme ließen sich nicht zufriedenstellend lösen und die Ausbeute 
war ernüchternd. Im Oktober 1796 beendete ein Wassereinbruch alle Illusionen. 

Selbstverständlich hatten die Teilnehmer der Tagung Gelegenheit, bei Ortsführungen 
den genius loci zu erschließen. Neben der Universität konnte die Stadt besichtigt 
werden, und rüstige Wanderer erstiegen unter kundiger Führung den Kickelhahn, den 
nahe gelegenen, 861 Meter hohen Hausberg Ilmenaus. Der Kickelhahn ist in die 
Geschichte der Weltliteratur eingegangen: Hier schrieb Goethe am 6. September 1780 
mit Bleistift ein Gedicht an die Bretterwand der Schutzhütte – inzwischen „Goethe-
häuschen“ genannt. Es sind wenige Zeilen, die unter den später hinzugefügten Titeln 
„Ein Gleiches“ oder „Wandrers Nachtlied“ zu den berühmtesten Gedichten deutscher 
Zunge gehören: 

 

Über allen Gipfeln 
Ist Ruh, 
In allen Wipfeln 

Spürest du 

Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein schweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruhest du auch. 

 

Die Hütte ist im August 1870 abgebrannt. Sie wurde vier Jahre später wieder 
aufgebaut; die fotographisch überlieferte Inschrift wurde rekonstruiert. Und nicht nur das: 
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An den Wänden ist das Gedicht inzwischen in 23 Sprachen reproduziert. Das hat eine 
besondere Geschichte. Am 22. August 1999 – sechs Tage vor Goethes 250. Geburtstag 
– trafen sich hier Autoren aus 23 Ländern, die das Gedicht jeweils in ihrer Lan-
dessprache rezitierten. Zum Abschluss der Humboldt-Tagung rezitierte Martin Strauch 
von der Goethegesellschaft Ilmenau-Stützerbach stimmungsvoll Goethes Gedicht 
„Ilmenau“. 

Ilmenau hat übrigens noch einen ganz anderen, weit weniger bekannten Bezug zur 
deutschen Kulturgeschichte. Zu Pfingsten 1923 fand im Bahnhofshotel Geraberg bei 
Ilmenau die „Erste Marxistische Arbeitswoche“ statt. Das war die Keimzelle der „Frank-
furter Schule“, die vor allem mit den Namen der Philosophen Max Horkheimer und 
Theodor W. Adorno verbunden ist. 

*** 

Die 118. Tagung fand im Oktober 2025 in Binz mit dem Thema „Sehnsuchtsort Rügen“ 
statt. Sie wurde organisiert von Prof. Dr. Ulrich Schmidt-Denter unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Peter J. Brenner. Deutschlands größte Insel bietet ein eindrucksvolles Natur-
erlebnis und weist eine Kulturlandschaft auf, die durch die vielfältigen Einflüsse und 
Spannungsfelder des Ostseeraums eine einzigartige Prägung erhielt.  

Unter dem Stichwort „Erfindung der Romantik“ werden Künstler und Autoren mit en-
gem Rügen-Bezug vorgestellt. Stark beeinflusst von der Landschafts- und Natur-
erfahrung Rügens wurde Caspar David Friedrich, der zu den wegweisenden Malern der 
Romantik gehört und dessen 250. Geburtstag im Vorjahr bundesweit gefeiert wurde. 
Prof. HANS PETER MÜNCH, selbst ein prominenter Maler, führte mit einer detailgenauen, 
tiefdringenden Analyse einiger Bilder in die Besonderheiten von Friedrichs Werk ein. 

Einen ganz anderen Zugang zu dem Maler fand Prof. REINHARD BACH von der 
Universität Greifswald. Er deutet die Bilder aus ihren politischen und zeithistorischen 
Kontexten heraus und fand einige Parallelen zum publizistischen Wirken Ernst Moritz 
Arndts, der seinerseits 1759 auf Rügen geboren wurde. Mit Gotthard Ludwig Kosegarten 
wurde ein nicht ganz so prominenter, aber in der zeitgenössischen Literaturlandschaft 
Deutschlands um 1800 recht präsenter Rügener Autor wieder in Erinnerung gerufen. 
Christian Ohm, Pfarrer der Kirche Altenkirchen, an der auch Kosegarten einst als Pfarrer 
wirkte, stellt seinen Vorgänger umfassend in seiner Biographie, seinem Werk und vor 
allem auch in seinen Beziehungen zu den Geistesgrößen seiner Zeit dar. Der Abdruck 
des „Arkona“-Gedichts gibt einen Eindruck von Kosegartens Schaffenskraft, und PETER 

J. BRENNER wirft noch einen kurzen Blick auf die Beziehung Kosegartens zu Schiller, die 
sich aus Kosegartens Mitarbeit an Schillers „Horen“ und seinem „Musenalmanach“ er-
gab. 

Noch viel weiter zurück, aber bis in die Gegenwart hinein reichte der Vortrag von Dr. 
KATRIN STAUDE über das prähistorische kulturelle Erbe Rügens. Dieses Erbe ist in der 
Insellandschaft unübersehbar: Es sind die in der Jungsteinzeit, etwa 4100 v. Chr. 
entstandenen Großsteingräber oder Megalithgräber, traditionell auch „Hünengräber“ 
genannt, sowie die aus der Bronzezeit, ab ca. 1800 v. Chr. stammenden Hügelgräber. 
Der Vortrag erläuterte die Entstehung und kulturelle Bedeutung dieser Bestattungs-
formen als Zeugnissen der frühen Besiedlung Rügens. Großen Raum widmete der 
Vortrag dem Kampf um die Erhaltung dieser Kulturdenkmale, die durch menschliche 
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Eingriffe aller Art stark gefährdet waren und sind und deren Bedeutung auch von 
behördlicher Seite nicht immer anerkannt wird. Ebenfalls stark bedroht waren lange Zeit 
die „Herrenhäuser“, deren Entstehungs- und Gefährdungsgeschichte Prof. Dr. SABINE 

BOCK nachzeichnete. Speziell in der Nachkriegszeit und der DDR wurden der 
architektonische und kulturhistorische Wert dieser Architekturdenkmale nicht erkannt 
oder auch bewusst geleugnet, da es eben „Herrenhäuser“ waren 

Ein Architekturdenkmal anderer Art ist das KdF-Seebad Prora, das im populären 
Sprachgebrauch als „Koloss von Prora“ bezeichnet wird. In seinem Vortrag wies der 
Tourismusforscher Prof. Dr. HASSO SPODE darauf hin, dass sich dieses – nie fertig-
gestellte – nationalsozialistische Prestigeprojekt geradlinig in Entwicklungslinien des mo-
dernen Massentourismus und seine architektonischen Formen einfügt. Einen großen 
Bogen spannt schließlich Prof. Dr. Hans Dieter Knapp mit seinem Überblick über die 
Geschichte der Insel Rügen und einem Ausblick auf künftige Entwicklungen: Der 
einstige „Sehnsuchtsort der Romantik“ ist gefährdet durch politische Entscheidungen 
und ökonomische Entwicklungen, vom Spekulantentum der Nachwendezeit und der 
Kreisgebietsreform der 2010er Jahre bis hin zur Errichtung des LNG-Terminals in 
Mukran und der Planung von Windkraftwerken und Solarparks. Sie drohen nicht nur die 
einzigartige Kulturlandschaft, sondern auch den Tourismus als wirtschaftliche Grundlage 
der Insel zu beschädigen.  

Auch die Humboldt-Forschung kommt nicht zu kurz. UDO VON DER BURG untersucht 
Wilhelm von Humboldts „Blick“ auf die Insel Rügen während seiner Rügen-Reise 1796; 
ein „Blick“, mit dem sich Humboldt nicht nur die Natur- und Kulturlandschaft Rügens und 
vor allem seine Erfahrung des Meeres erschließt, sondern diese Erfahrung auch zu 
einer Deutung des „Lebens“ ausweitet.  

Ergänzend zu den Vorträgen auf den Tagungen enthält dieser Band noch zwei weitere 
grundlegende Beiträge zur Humboldt-Forschung: Prof. Dr. RENATE HINZ untersucht mit 
minuziöser Genauigkeit die Rügen-Besuche Wilhelm und Alexander von Humboldts und 
erschließt damit eine wenig beachtete Facette in den Biographien der beiden Brüder. 
Das gilt auch für den Beitrag von Prof. Dr. ULRICH STOTTMEISTER und Dr. JAN STOTT-
MEISTER. Sie werten eine archivalische Trouvaille aus: Ein Brief aus der Handschriften-
sammlung der Universität Tartu – früher Dorpat – wirft dem Sibirienforscher Alexander 
von Humboldt vor, einen wichtigen Vorläufer verschwiegen zu haben; ein Vorwurf, der 
sich bei Betrachtung der Zusammenhänge als nicht stichhaltig erweist. 

Diese Beiträge runden den Band ab. Sie zeigen, dass es auch in der gut etablierten 
Humboldt-Forschung immer noch etwas zu entdecken gibt, wozu die Humboldt-
Gesellschaft weiterhin ihren Beitrag leisten wird. Aber „Humboldt-Forschung“ ist nicht die 
Kernaufgabe der Humboldt-Gesellschaft. Ihr satzungsmäßiger Auftrag ist es, kultur-
politisch zu wirken, sich drängenden Zeitfragen zu widmen und das Verständnis für Wis-
senschaft, Kunst und Bildung zu fördern. Die beiden Tagungen des Jahres 2025 und die 
ergänzenden Aufsätze in diesem Band dienen diesem Auftrag. Ihre Blicke in die Vergan-
genheit wie in die Zukunft helfen dabei, in bewegten Zeiten Orientierung „im Geiste der 
Brüder Humboldt“ zu gewinnen. 
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Die Brüder Humboldt und Goethe  

von UDO VON DER BURG 

 

Zusammenfassung  

Das persönliche Verhältnis zwischen den Brüdern Humboldt und Goethe ist mit 
dem Begriff einer sehr engen Freundschaft nur unzureichend beschrieben. Viel-
mehr erscheint es als ein Prozess des durchgehenden geistigen Bereicherns, für 
den sich auch die Bezeichnung als „Theoriewerkstatt“ anbietet. Ihr Fundament 
besteht in einer tiefen gegenseitigen Wertschätzung und in der Erinnerung an 
das geistige Schaffen des früh verstorbenen Partners Schiller. 

 

Abstract 

The personal relationship between the Humboldt brothers and Goethe cannot be 
adequately described as a close friendship. Rather, it appears to have been a 
process of continuous intellectual enrichment, which could also be described as 
a “theory workshop.” It was based on a deep mutual appreciation and the 
memory of the intellectual work of their partner Schiller, who died at an early age. 

 

I. Das gesellschaftliche Netz als Vorgeschichte:  
Verwandtschaften, Bekanntschaften 

Im Jahre 1756 heiraten Ernst August II. Konstantin (1737–1758), Herzog von Sachsen-
Weimar und Eisenach und Sprecher der Ernestiner-Herzöge in Thüringen1, und Anna 
Amalia, Prinzessin von Braunschweig-Wolfenbüttel (1739–1807). Der Ehe entstammen 
zwei Söhne: Carl August (1757–1828), ab 1815 Großherzog, sowie sein Bruder, 
Ferdinand Konstantin 1758–1793), bei dessen Geburt der Vater bereits verstorben ist. 
Für die Brüder werden Erzieher angestellt, so 1772 Christoph Martin Wieland (1733–
1813), Professor in Erfurt, es heißt: auf Betreiben des Erfurter Koadjutors Karl Theodor 
Anton Maria Reichsfreiherr von Dalberg (1744–1817). Doch der Ruhm wird immer den 
Großen zugeschrieben: Der eigentliche Vermittler war Carl-Friedrich von Dacheroeden 

                                                           
1 Die Söhne von Friederich II. (1428–1464), Kurfürst von Sachsen, teilten das Gesamt-

Territorium 1485 auf, wobei Ernst (1464–1484) Thüringen-Wittenberg mit der Kurwürde und 
Albert (1464–1500) Meißen-Dresden bekam. Ernst begründete mithin den Zweig der 
Ernestiner, Albert den der Albertiner. Als Folge des Schmalkaldischen Krieges (1546/47) teilte 
Kaiser Kal V. (1519–1558) die Kurwürde dem Albertiner Moritz (1541–1553) zu, der ihn unter-
stützt hatte, während sich der Ernestiner Johann Friedrich (1532–1553) mit der Herzogswürde 
und den vorwiegend in Thüringen gelegenen Territorien begnügen musste, die sodann durch 
Erbteilungen in Klein-Herzogtümer zerfielen. Dem Herzogtum Sachsen-Weimar fiel dabei eine 
Art Sprecher-Rolle zu. So dirigierte der Herzog von Weimar die Universität Jena, die eine 
Gemeinschaftseinrichtung der Ernestiner war, weil eines der Klein-Herzogtümer allein eine 
Universität nicht unterhalten konnte. 
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(1732–1809). Wieland und Dacheroeden kannten sich von Kloster Berge in Magdeburg 
und vom Studium in Halle her. 

Dann ist noch ein weiterer Akteur im Hintergrund zu nennen: Karl Ludwig von Knebel 
(1744–1836), Goethes Ur-Freund: 1765 Offizier im Regiment des Prinzen von Preußen 
in Potsdam, bis 1773, dann als Major in Weimarer Diensten, Prinzenerzieher ab 1774. 
Er hat während seiner Potsdamer Zeit auch Alexander George von Humboldt (1720–
1779) kennen gelernt, den Vater der Brüder. So schreibt 1809 der nach Deutschland 
zurückgekehrte Wilhelm der noch in Rom weilenden Karoline, von Knebel habe er 
„erfahren, dass er in Potsdam schon unter der Garde Offizier gewesen ist, ehe und als 
ich geboren wurde. Er kannte meinen Vater.“2 

1775 kommt es in Darmstadt zur Verlobung des jugendlichen Herzogs Carl August 
mit Prinzessin Louise von Hessen-Darmstadt (1757–1830). Auf der Rückreise von dort 
wird Goethe (1749–1832) in Frankfurt aufgesucht, der zu dieser Zeit schon als 
literarische Berühmtheit gilt. 1773 erscheint das Schauspiel: „Götz von Berlichingen mit 
der eisernen Hand“, 1774 der Briefroman: „Die Leiden des jungen Werthers“. Knebel 
trägt dazu bei, dass Goethe im November 1775 als Gesellschafter in Weimarer Dienste 
tritt. Fürst und Gesellschafter leisten sich in Weimar Bürgerschreck-Aktivitäten. Goethe 
beweist: Als Beamter muss man sich nicht unbedingt ernsthaften Lebenswandelns 
befleißigen. Goethe bekommt etliche Regierungsämter übertragen, er wird Minister, 
Leiter des Weimarer Hoftheaters. 1782 verschafft ihm der Herzog den Reichsadel. Die 
Ehe des Herzogs verläuft nicht unbedingt glückerfüllt, Goethe kümmert sich um die 
Versorgung mehrerer unehelicher Kinder und ihrer Mütter. 1778 besucht Goethe Tegel, 
wo er die Kinder Humboldt gesehen haben mag.3 

Zum Dichten findet Goethe dann kaum noch Zeit, er muss seine Ämter verwalten. 
Das ist für sein poetisches Talent auf die Dauer unbefriedigend. Nach der Italienreise 
1788 wird folglich sein Aufgabenfeld verschlankt, er übernimmt nunmehr fast aus-
schließlich repräsentative Pflichten, insbesondere die Leitung des Hoftheaters – jedoch 
bei Beibehaltung der bisherigen Gehaltsbezüge. 

Somit ist skizzenhaft schon Folgendes deutlich geworden: Die Höfe in Berlin und 
Weimar sind miteinander vernetzt: Anna Amalia, die Herzogin, ist Tochter von Herzog 
Karl von Braunschweig-Wolfenbüttel (1713–1780) und Philippine Charlotte (1715–
1801), der Schwester von Friedrich dem Großen (1712–1786), dieser mithin der 
Großonkel von Herzog Carl August, seinerseits Vetter II. Grades von König Friedrich 
Wilhelm III. (1797–1840).  

 

II. Erste Zusammentreffen 

Zum Weihnachtsfest am 24. Dezember 1789 treffen sich die Schwestern Caroline 
(1763–1847; später verh. von Beulwitz: dann: von Woltmann) und Charlotte (1766–

                                                           
2 Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen, Dritter Band. 1808–1810, hrsg. v. Anna 

von Sydow. Berlin 1909, S.64. 

3 Siehe Goethes „Faust“, Walpurgisnacht: Proktophantasmist: „Wir sind so klug, und dennoch 
spukt’s in Tegel.“ Vgl.: Über das nächtliche Gepolter in Tegel, in: Berlinische Blätter 1. Jg., II. 
Viertelj., 1797, S. 161–179. 
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1826; später verh. Schiller) von Lengefeld mit Humboldt, Carl La Roche (1766–1839) 
sowie Friedrich Schiller (1759–1805) in Weimar. Die beiden letzteren waren bei der 
Verlobung von Wilhelm und Karoline in Erfurt nicht anwesend gewesen, und Karoline 
hat offensichtlich nicht an der Reise nach Weimar teilgenommen. Humboldt und La 
Roche ließen sich bei Hofe melden, wozu sie als Adelige Zugang hatten; das Fourier-
buch4 tituliert La Roche und Humboldt als Barone. Zum Abendtisch ist auch Knebel 
anwesend. Darüber hinaus bietet das Zusammentreffen in Weimar ein Ereignis von 
eigenem Reiz. Humboldt und Schiller begegnen sich zum ersten Mal persönlich, wobei 
Schiller bereits eine literarisch-gesellschaftliche Berühmtheit ist, allerdings um seine 
Lebensexistenz kämpfen muss, während der geistig aufgeschlossene, jedoch bisher 
literarisch nahezu unproduktive Humboldt bezüglich seiner Lebensbedürfnisse sich sehr 
gut versorgt weiß. Die erhebliche gesellschaftliche Distanz, die aufeinandertraf, konnte 
dennoch den selbstbewussten Schiller dazu verleiten, ein eigenständiges Urteil über 
Humboldt zu bilden. Bei allem Interesse an Humboldt hatte er noch am 18. Dezember 
an Karoline – seit 1784 von Beulwitz – geschrieben, er könne sich „noch nicht recht in 
ihn finden. An seiner Kälte ist noch das Beste, wenn er sie behält“.5 Schiller äußert sich 
sodann am 5. Januar 1790 den beiden Schwestern Caroline und Charlotte von 
Lengefeld gegenüber wie folgt:  

„Caroline6 ist gewiß alles werth, was er für sie empfindet. Eine unaussprechliche 
Zartheit liegt in ihrer Seele, und ihr Geist ist reich und durchdringend. Wilhelm ist 
mir zu flüchtig, zu sehr aus sich herausgerissen, zu weit verbreitet. Ich traue ihm 
viel Fläche und wenig Tiefe zu.“7 

Dazu das Urteil von Charlotte:  

„Ich habe einiges an Wilhelm bemerkt was mir zuweilen weh gethan hat und mir 
aufgefallen ist, er hat zuweilen einen Mangel an Feinheit im betragen und im 
Ausdruck, den ich nicht liebe, selbst gegen Lina8 zuweilen, und ich wünsche dass 
sie es nie so fühlen mag, es würde ihr weh thun. Feinheit, auch im engsten 
Umgang, ist nöthig, unentbehrlich um das Leben angenehm zu machen“.9 

 

                                                           
4 Das Wirtschaftsbuch des Hofes. Es dokumentiert die Ausgaben des Hofes, z. B. auch für die 

Gäste. 

5  Briefwechsel zwischen Schiller und Lotte.1788-1805, 5. Den ganzen Briefwechsel umfassende 
Auflage, hrsg. und erläutert von Wilhelm Fielitz, Bd. II, Stuttgart 1905, S. 168. 

6 Gemeint: von Dacheroeden. 

7 Fielitz (Anm. 5), S. 189. Allerdings schreibt Schiller am 13. Januar 1790 an Ludwig Ferdinand 
Huber (1764–1804, sächs. Legationsrat in Mainz): „Er ist beides, ein äußerst fähiger Kopf und 
ein überaus zarter edler Karakter... Humbold hat hier bey mir logirt und wir sind in der 
benachbarten Welt miteinander herumgestreift. Auch lagen unsre Herzensangelegenheiten auf 
dem nemlichen Wege, dass wir einander nicht einmal hätten ausweichen können.“ (Schillers 
Werke [NA], Bd. XXV, Weimar 1992, S. 391; vgl. Bd. XXXIV, Teil 2, Weimar 1997, S. 37). Bei 
diesen Gesprächen hatte Humboldt Schiller zu einer raschen Eheschließung geraten, die dann 
auch im Februar statt erst zu Ostern stattfand, wie die Schwiegermutter gewünscht hatte. 
Haupthinderungsgrund war der Standesunterschied gewesen, auch war die finanzielle 
Absicherung beider Ehepartner nicht günstig. 

8 Gemeint: Caroline von Dacheroeden. 

9  Fielitz II, (Anm. 5), S.191f.; vgl. Schillers Werke XXXIII, 1, S. 453.  
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III. Begegnungen mit Goethe  

Die erste Begegnung zwischen Goethe und Schiller findet am 7. September 1788 in 
Rudolstadt statt. Von einer Freundschaft lässt sich zunächst nicht reden. Zwar hatte es 
Schiller an Annäherungsversuchen nicht fehlen lassen, indessen waren für Goethe 
Schillers Jugendwerke unreif. Erst als sich Schiller im Sommer 1794 um Goethes 
Mitarbeit an den Horen bemüht, zu deren Herausgabe er sich mit Karl Ludwig von 
Woltmann (1770–1817), Humboldt und Johann Gottlieb Fichte (1762–1814) 
bereitgefunden hatte, kommt es zu einer Annäherung. Dem Reiz, an einer vom Projekt 
höchst anspruchsvollen und dazu von dem renommierten Verleger Cotta herausgege-
benen Zeitschrift mitzuwirken, konnte sich Goethe nicht entziehen. Mit einem Mal wurde 
für Goethe die Zusammenarbeit mit Schiller nicht mehr rufschädigend, sondern 
ehrenvoll.10 Goethe wird Schiller gegenüber: „Hilfstätig“11, er betreut ihn, berät ihn bei 
seinen Arbeiten, achtet auf dessen gesundheitliche Schonung, denn Schiller ist 
chronisch krank; Goethe dringt auf größere Regelmäßigkeit in Schillers Tagesarbeit. Er 
gewährt ihm großen Einblick in sein eigenes Schaffen. Und man darf nicht vergessen: 
In wirtschaftlicher Hinsicht war Schiller im Verhältnis zu Goethe und erst recht zu 
Wilhelm von Humboldt arm. Er musste sich den Lebensunterhalt durch seine Arbeit 
immer wieder neu sichern. 

 

IV. Zusammenfinden in Weimar 

Als Goethe und die beiden Brüder Humboldt 1794 in Jena zusammenkommen, findet 
sich in allen dreien die physiognomische Betrachtungsweise grundgelegt. Wilhelm 
speziell betreibt eine Art ästhetischer Analyse, er entwickelt seine Selbstbildungstheorie, 
die Suche nach den geistigen Eigentümlichkeiten der Menschheit. Alexander gewinnt 
dem sonst als öde und frustrierend empfundenen Staatsdienst spannendste und frucht-
barste Impulse ab, d. h. „zur Einsicht in die Totalität des Erdenlebens zu gelangen, und 
so die volle Erkenntniß der Naturphysiognomie“ zu gewinnen.12 

Es kommt 1794 zu der sog. Weimarer Zeit zwischen Schiller, Goethe und den 
Brüdern Humboldt. Wilhelm war im Oktober 1793 mit Familie nach Jena, Schillers Nähe 
suchend, gezogen, Alexander, im Staatsdienst in den fränkischen Fürstentümern, 
kommt zu längeren Besuchen von dort herüber, findet bei Goethe Interesse und 
Verständnis „für den Widerklang der Naturexistenzen im menschlichen Innern“. Das 
Vierer-Verhältnis wird von dem Bekanntschaftsnetz: Dacheroeden-Lengefeld und 
Goethe umrankt, literarisch zugleich durch das Arbeitsprojekt an den „Horen“. 
Ein ganz besonderer Publikumsliebling am Herzogshofe wird Alexander. Seine For-
schungen gewinnen hohen Unterhaltungswert, die Damen beginnen, sich Kabinette mit 
seltenen Steinen anzulegen. Goethe und Schiller geben den Brüdern Humboldt 

                                                           
10 Bernt von Heiseler: Schiller, München 1983, S. 147ff. 

11 Ebd., S. 156. 

12 Goethe’s Briefwechsel mit den Gebrüdern von Humboldt. (1795-1832). Im Auftrage von der 
Goethe’schen Familie herausgegeben von Franz Thomas Bratranck, Leipzig 1876, S. XXIX 
(Vorbemerkungen). Im Folgenden sind die Seitenverweise in den fortlaufenden Text eingefügt. 



Die Brüder Humboldt und Goethe 
 

 15 

„imposante Vorbilder“ (Vorbemerkungen XXX) ab, wobei Goethe als der eigentliche 
übergreifende Gesprächspartner den höchsten Rang einnimmt.  

In den nächsten drei Jahren trifft man sich periodisch wieder. Man diskutiert die 
jeweilige Forschungsarbeit, jeder hat Einsicht in das Interessensgebiet des anderen. 
Alexander findet sich ein, sobald ihm dies seine Diensttätigkeit erlaubt; Wilhelm hat 
Pflichten bei der kränkelnden Mutter in Berlin, 1796 internimmt er seine Reise nach 
Norddeutschland. Der Kontakt läuft von jetzt an brieflich ab: Wilhelm stellt Goethe das 
literarische Verständnis der Berliner vor: Die Berliner Gesellschaft empfindet er, was 
Geist und Literatur betrifft, von „ziemlicher Leere und entsetzlicher Schlaffheit“, (6) 
zugleich aber zeigt sie „nicht wenig Prätension“. Neuere Literaturprodukte, gemessen 
an schon vorhandenen, werden „ohne Gnade verdammt“ (6). Die Horen finden wenig 
Zustimmung, der „Meister“ wird zwar eifrig gelesen, weniger allerdings geistig 
durchdrungen; man „begreift […] nicht, wie er sich ewig mit dem Theater beschäftigen 
kann.“ (6) Wilhelm resigniert: Weit „darf man nicht ins deutsche Publikum 
hineinhorchen, wenn man Muth zu arbeiten behalten will. “ (8) Das alles endet 1797 mit 
dem am Jahresende zuvor erfolgten Tod von Marie Elisabeth (1741–1796), der Mutter. 
Es herrscht Aufbruchsstimmung. Am 8. März 1797 weilen die Brüder noch einmal in 
Jena, zur Tafel am Mittag: der „Herr Bergrat“, der „Herr Legationsrat“. 

Ein nunmehr eintretender Briefwechsel erhält die Bekanntschaft aufrecht. Es ist, als 
würde die räumliche Distanz umso mehr die geistige Bekanntschaft festigen und 
vertiefen: Alle drei Personen sind divergent-kreative Denker. 

 

V.  Alexander an Goethe 

Eine Vermutung ist, dass zu Beginn der Bekanntschaft mit Alexander, also während 
dessen Tätigkeit im Staatsdienst, der Briefwechsel beträchtlich war. Alexanders 
Forschungen lagen in den Landstrichen, die Goethe mehr oder weniger bekannt waren. 
Möglicherweise hat Goethe einiges Briefgut hierzu vernichtet. Bei der Plünderung von 
Tegel durch die Franzosen 1806 ist offensichtlich manches Briefmaterial verloren 
gegangen. Nach Alexanders Rückkehr aus Amerika zeigt sich geringerer Briefwechsel, 
vermutlich weil Alexander mit der Auswertung und Publikation der Entdeckungen sehr 
beschäftigt war. Goethe erfährt Neuigkeiten über Alexander eher von Wilhelm. 
Insgesamt verändert sich der Ton des Verhältnisses von Freundschaftlichkeit und 
Vertraulichkeit zu aufrichtiger Bewunderung. Alexander, in leichtem, beschwingtem Ton, 
nähert sich Goethe in den ersten Briefen ganz in dem deutlichen Bewusstsein, mit einer 
fachlichen Autorität zu korrespondieren: Goethe wird „verehrungswerter Herr Geheimer 
Rath.“ (307) angeredet, dem sich Alexander „mit Bescheidenheit“ nähert und, seine 
„Schüchternheit“ überwindend, einen Brief zu schreiben „wagt“. Er schmeichelt, „wie 
kostbar mir jeder Moment ist, den S i e  mir schenken.“ (313) Man erkennt die 
ausgeprägte stilistische Höflichkeit neben der Alexander eigenen Mischung von 
Mitgefühl und Liebenswürdigkeit. 

In den späteren Jahren wird Alexander, der Weltberichter, immer deutlicher zum 
geistig gebenden und bereichernden Briefpartner. Gleichwohl weiß Alexander Goethe 
für die Anregungen der früheren Jahre zu danken: Er schreibt 1821 an Goethe und 
überreicht ihm seinen neuen Band von seiner Reise: Mein „theurer verehrter Freund 
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[…]. Wem würde ich lieber damit huldigen, als Ihnen, dem ich die glücklichsten Stunden 
meines Lebens verdanke, als Ihnen, der Sie mich (längst v o r  meiner Reise) in meiner 
Jugend mit so unaussprechlicher Güte behandelt haben!“ (315) Darauf Goethes 
Entgegnung:  

„Nun darf ich von mir mit der größten Wahrhaftigkeit sagen, daß ich Sie nie aus 
dem Sinne gelassen, mit frommem Wunsch und treuem Willen Sie jederzeit 
begleitet. Wie ich denn hinzusetzen muß, daß unter den angenehmsten Erin-
nerungen früherer Zeit mir das Zusammenleben mit Ihnen und Ihrem Herrn Bruder 
immer ein lichtester Punkt bleibt“. (316) 

 

VI. Briefwechsel 

Die Briefe zwischen Goethe und Wilhelm zeigen einen sehr persönlichen ach-
tungsvollen Sprachstil: Wilhelm heißt „verehrtester Freund.“ (12) Dieser seinerseits 
vergisst nie, höfliche Grüße von Karoline zu übermitteln. Vereinzelte Briefe stammen 
auch von Karoline, wenn Wilhelm anderweitig in Anspruch genommen ist. 

Der Briefwechsel geht lebenslang durch bis zu Goethes Tod. Gelegentlich liegen 
etwas längere Zeitabstände, bedingt durch persönliche, dienstliche oder politische 
Ereignisse. Dann ermahnt man sich, die Zusage regelmäßiger Korrespondenz 
einzuhalten, jedoch ist es nicht eine höfliche Floskel, sondern die Äußerung eines 
persönlichen Bedürfnisses. Die Schreiben von Goethe sind kürzer gehalten, als 
Promotor des Briefwechsels erweist sich eher Wilhelm,13 während Goethe Profiteur ist.  

Von der inhaltlichen Substanz her enthält der Briefwechsel bis fast zum Ende 
Theoriegestaltung auf höchstem Erkenntnis-Niveau, eine Art Theoriewerkstatt im 
Fernkurs, über Poetologie, Kunsttheorie. Wilhelm äußert sich zu Goethes Dichtungen, 
insbesondere den im Augenblick in Arbeit befindlichen, er äußert Beifall: „Ihr Meister [...] 
ist Ihnen unglaublich gelungen“, (3) hält sich jedoch auch mit Kritik nicht zurück. Goethe 
lobt die Dichtwerke Humboldts, zitiert einzelne Stellen, die der betreffenden Gattung 
besonders entsprechen. Eine glückliche Mischung von Gefühl und Phantasie, das 
glaubt er bei Wilhelm feststellen zu können, dazu eine Vollendung in dem Gebrauch der 
Metrik. Man tauscht Bücher aus und sendet sich gegenseitig die eigenen Schriften 
zwecks kritischer Stellungnahme zu, Gattungsfragen werden abgehandelt. Man behält 
die Literatur der Gegenwart im Blick. Auch nach Schillers Tod reißt die Diskussion über 
dessen Schriften nicht ab. 

Daneben tritt die Funktion der Briefe als eine Art Auslandsreport. Wilhelm, der 
äußerst Kontaktfreudige und das Fremde und Neue zu erleben Besessene, berichtet 
von für ihn bemerkenswerten Erlebnissen und Eindrücken über fremde Gegenden und 
Menschen. Das Berichtete soll in Deutschland bekannt werden, Goethe braucht 
Beiträge für die Propyläen. So bittet er um Druckerlaubnis, die ihm Wilhelm gewährt, er 
darf Briefstellen abdrucken mit Ausnahme von engen persönlichkeitsbezogenen 
Äußerungen. 

                                                           
13 Persönlich gehaltene Briefe von Wilhelm zeigen eine Tendenz, sich umfänglicher zu äußern; s. 

die Briefe an die „Freundin“.  
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Schließlich und letztlich dient der Briefwechsel Goethe zur Erfüllung persönlicher 
Wünsche und Beschaffung von Sammelgegenständen.  

 

VII. Frankreich14 

Von Paris aus ist zunächst Goethes „Wilhelm Meister“-Roman vorherrschender 
Gesprächsgegenstand des Briefwechsels. Sodann, im Frühjahr 1798, reflektiert Wilhelm 
den französischen Nationalcharakter. Er schreibt: Auf den ersten Blick erscheint er leicht 
und begreiflich, aber bei näherer Überlegung ungeheuer komplex. In den Franzosen ist 
„mehr Verstand als Geist“, ihr Nationalcharakter ist mehr „aufs Leben gerichtet“, als 
dass er künstlerische Einbildungskraft besitzt: „Mehr Heftigkeit und Leidenschaft als 
Empfindung“ (47), mehr Temperament als Pathos. Der französische Nationalcharakter 
ist an die Wirklichkeit gekettet, ein „idealischer Aufflug“ (48) ist ihm verwehrt. 

Im Hinblick auf die revolutionären Umbrüche in Frankreich verhält sich Wilhelm in der 
Berichterstattung zurückhaltend. Er schreibt: „Um das Politische […] kümmere ich mich 
nicht. Also ist es nur das Literarische und Artistische, wovon ich Kenntniß habe.“ (49) 
Auch die naturwissenschaftlichen Sehenswürdigkeiten werden in aller Ausführlichkeit 
dargestellt. Was Goethes Schaffen betrifft, so glauben die Franzosen Goethe „sehr zu 
kennen und zu lieben.“ (54) Doch braucht man nur ein wenig zuzuhören, dann weiß 
man, „wie es mit dieser Kenntniß und Liebe steht“. Humboldts Sorge ist, wie er Goethe 
mitteilt, dass die von den Franzosen aus Italien eingebrachten Kunstschätze durch den 
Transport gelitten haben oder in Italien schon in schlechtem Zustand gewesen sind. 
Goethe rät, in den Propyläen schriftlich festzuhalten, um welche Kunstgegenstände es 
sich handelt. Er wiederholt dies später bezüglich der Kunstschätze in Spanien.  

Die Philosophie in Frankreich sieht Wilhelm mit Distanz: „Die Eigentümlichkeit 
deutscher Bildung und wie sehr wir in der bessern Ansicht der Kunst unsern Nachbarn 
vorgeeilt sind, davon sind mir noch neuerlich Ihre Propyläen ein auffallendes Beispiel 
gewesen.“ (59) Ein bedeutsames Thema gibt die französische Schauspielkunst ab. 
Wilhelm pflegt reichlichen Theaterbesuch, über den er auf theoretischer Basis mit 
Goethe kommuniziert. Auch hier formuliert er eine kritische Sicht: Der französische 
Schauspieler zeigt mehr Leidenschaft und Gefühl, der Deutsche indessen „das Innere 
seiner Seele“, seine Empfindungen, es ist „Individualität“ (93) erkennbar. Die 
französische Bühne pflegt einen Naturbegriff des „Einfachen“, des „Leichten“ (100), sie 
setzen sich von der „rohen“ und „derben Wirklichkeit“ ab.15 

 

VIII.  Spanien 

Gleichfalls von der Spanienreise gelangen ausführliche Berichte über Landschaften, 
Sehenswürdigkeiten und Kunstätzen an Goethe. Die Physiognomien der Spanier 

                                                           
14 Ausführliche Berichte zu den Aufenthalten in Frankreich sowie in Spanien: Gesammelte 

Schriften, Bd. 14 und 15: Tagebücher I und II, hrsg. v. Albert Leitzmann, Berlin 1916 und 1918.  

15 Dieser Naturbegriff dringt als Leitvorstellung in die Lebenswelt der Oberschicht ein, wie die 
Anlage des Bauerndörfchens in Marie Antoinettes „Kleinem Trianon“ zeigt. Es ist nicht zuletzt 
Flucht vor der sozialen Realität. 
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werden beschrieben: Die Männer zeigen „feine und sprechende Züge“, es sind „feine 
Physiognomien“, die Frauen hingegen haben „strenge Physiognomie“, ihre Züge sind 
„minder fein und sprechend.“ (143) Kostbarste Gemälde finden sich – wie bisweilen 
durchaus auch in Frankreich – oft in Speichern, Dachböden und Rumpelkammern. Die 
Konservierung in Deutschland hingegen ist vorbildlich, wie Wilhelm selbst in Dresden 
feststellen konnte. Wilhelm, des Spanischen einigermaßen kundig, vermag dadurch 
seinen Wissensdrang zufrieden zu stellen. Ihm erscheint Spanien so, „wie Europa im 
16. Jahrhundert z. B. gewesen sein muss“ (150), in schlichter Einfachheit und 
Natürlichkeit.“ (151) 

Nach der Rückkehr aus Paris haben sich Goethe und Wilhelm nicht sofort wieder 
zusammengefunden. Erst im September 1802, auf der Reise nach Rom, kommt es zu 
einem kurzen Treffen in Weimar. Über die Reise nach Italien berichtet Karoline von 
Florenz aus am 11.November 1802. Wilhelm setzt den Brief fort, am 22. November, von 
Terni. Unterwegs knüpft er überall „Verbindungen“, er baut ein Kommunikationsnetz auf. 
Quasi vom ersten Tag an ist in den Briefen von den Kunstschätzen und den 
Künstlergestalten die Rede. Besondere Erwähnung findet die Diskussion der Flut von 
Napoleon-Büsten, die wie Pilze aus dem Boden sprießen, in Einzelheiten der 
Ausgestaltung von Kopf und Körper von Napoleon selbst beeinflusst oder vom Künstler 
typisiert oder idealisiert. So die Napoleon-Büste des Antonio Canova (1757–1822): Der 
Gesichtsausdruck von Napoleon (1769–1821) hat „unbiegsame und illiberale Härte“, im 
herabgesenkten Blick „ist mehr die der Leidenschaft, als des Geistes“ (185) zu 
erkennen.“  

 

IX.  Die spätere Zeit 

In der Zeit nach 1820 kommt es zu einigen Besuchen von Wilhelm in Weimar. Im 
Tagebuch vermerkt Goethe die Anwesenheit von „Herrn Staatsminister von Humboldt“. 
Man diskutiert über Goethes Schriften, der diese zu vervollkommnen und zu ordnen 
beginnt. Insbesondere befasst man sich mit dem Briefwechsel zwischen Wilhelm und 
Schiller, der publiziert werden soll. Man liest gemeinsam Goethes Schriften. Ab 1826 
etwa ist dem Briefwechsel deutlich anzumerken, dass man sich auf das Ende 
vorbereitet: Goethe schließt seine Arbeiten ab. 

Ende Februar 1828 berichtet Wilhelm, dass seine Augen mit Schwierigkeiten beim 
Lesen zu kämpfen haben. (283) Ab 1830 braucht Wilhelm einen Schreiber: Er verspürt 
„eine gewisse Schwerfälligkeit in der Hand, welche meine Schrift undeutlich und 
langsam macht.“ (287) Auch bei Goethe machen sich Beschwerden bemerkbar, seine 
„Beschäftigung sei „gleichsam nur testamentarisch“ (284), er ebenfalls kommt ohne 
Schreiber nicht mehr aus. (281) 

Jedoch immer noch verfolgt Goethe Alexanders Tätigkeit mit höchster Aufmerk-
samkeit: Im Tagebuch, Weimar, 26. Januar 1831, notiert er: „Um 12 Uhr Herr Alexander 
von Humboldt, mich über die Vorfälle von Paris aufklärend, Individualitäten schildernd, 
und Verhältnisse näher bezeichnend.“16 Einen Tag später, am 27. Januar: „Herr von 

                                                           
16 Johann Wolfgang Goethe: Tagebücher 1810-1832, hrsg. v. Peter Boerner, München 1963, S. 

216 (= dtv Gesamtausgabe 44). 
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Humboldt um 11 Uhr: Seine Reise durch das russische Reich in Gegenwart der Karte 
kürzlich erzählend, auch einige merkwürdige dort gewonnene Mineralien versprechend.“ 
Dann eine Notiz Goethes vom 28. Januar: „Humboldts Aufenthalt und Einwirkung 
besprochen. Die unglaublichen sozialen Einwirkungen dieses Mannes bewundert. 
Derselbe nahm den Aufsatz über die Spiralgefäße mit.“ – Zum Abschluss sei ein 
rückblickender Satz von Wilhelm aus seinem Brief vom 29. November 1821 zitiert: Er 
wisse, so Wilhelm,  

„daß auch Sie gern an Schiller erinnert werden, mit dem wir beide so viele Tage 
in heiterm und wechselweise belehrendem Gespräch verlebten, der für alles 
Regsamkeit besaß und alles aus eigenem großen Geiste beurtheilte und 
gestaltete. Diese Zeiten bleiben immer meine schönsten Erinnerungen. “ (270) 
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Künstliche Intelligenz als Problem der Gesellschaft: 
Optionen und Illusionen – ein Sachstandsbericht 

von PETER J. BRENNER 

 

Zusammenfassung 

Unter dem unscharfen Begriff „Künstliche Intelligenz“ werden technische 
und ökonomische Entwicklungen zusammengefasst, die tief in gesell-
schaftliche Verhältnisse eingreifen und deren Auswirkungen noch nicht ab-
sehbar sind. Im Alltagseinsatz füllt sie Nischen und erleichtert Arbeits-
prozesse; als netzförmige Infrastruktur wirkt sie invasiv in alle Lebens-
bereiche hinein. Ebenso wenig absehbar ist, ob sich diese Entwicklungen 
disruptiv vollziehen oder sie sich und unverkennbar ist, dass sie gleicher-
maßen emanzipatorische wie regulatorische und autoritative Bestrebungen 
unterstützen kann.   

 

Abstract  

The vague term “artificial intelligence” encompasses technical and 
economic developments that have a profound impact on social conditions, 
the full implications of which are not yet foreseeable. In everyday use, it 
fills niches and streamlines work processes; as a networked infrastructure, 
it intrudes invasively into all areas of life.   It is equally unclear whether 
these developments will be disruptive or whether they will be trans-
formative, and it is unmistakable that they can support emancipatory as 
well as regulatory and authoritarian endeavors.   

 

1. Die vierte Kränkung der Menschheit 

In einer berühmt gewordenen Formulierung hat Sigmund Freud von den „drei 
Kränkungen der Menschheit“ gesprochen. Kopernikus habe dem Menschen die 
„narzißtische Illusion“ genommen, „Mittelpunkt des Weltalls“ zu sein; Darwin habe 
gezeigt, dass der Mensch „nichts anderes und nichts Besseres als die Tiere“ sei; 
und er selbst, Sigmund Freud, habe erwiesen, „daß das Ich nicht Herr sei in 
seinem eigenen Haus“.1 Das war 1917. Er konnte nicht wissen, was alles in den 
folgenden hundert Jahren noch kommen würde. 

Den bisherigen drei Kränkungen der Menschheit kann man sicherlich ohne 
weiteres die „digitale Revolution“ als vierte hinzufügen. Die globale Vernetzung 
mit digitaler Kommunikationstechnik und die Entstehung „Künstlicher Intelligenz“ 
haben die Gefahr real werden lassen, dass es mit der menschlichen Herrschaft 
über die Natur und über die Gesellschaft zu Ende geht und sie von Maschinen 

                                                           

1 Sigmund Freud, Eine Schwierigkeit der Psychoanalyse, in: ders., Gesammelte Werke. 
Bd. XII, Frankfurt a.M.: Fischer 31966, S. 3–11; hier S. 7 f. u. S. 11.  
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abgelöst wird. Den Befürchtungen stehen aber auch Erwartungen gegenüber, 
dass mit Hilfe „Künstlicher Intelligenz“ menschliche Handlungsoptionen ins 
Unermessliche erweitert werden können: „Artificial intelligence constitutes a major 
form of scientific and technological progress, which can generate considerable 
social benefits by improving living conditions and health, facilitating justice, 
creating wealth, bolstering public safety, and mitigating the impact of human 
activities on the environment and the climate“.2 Das verspricht „The Montréal 
Declaration for a Responsible Development of Artificial Intelligence“ aus dem 
Jahre 2018. 

Wie auch immer die aktuelle Erscheinungsform und die künftigen Möglichkeiten 
der „Künstlichen Intelligenz“ beurteilt werden mögen – unbestreitbar ist die 
gewaltige Entwicklung, die dieser Zweig der Technik in den vergangenen Jahren 
gemacht hat. Die Anfänge reichen allerdings siebzig Jahre, in die 1950er Jahre, 
zurück. Als Geburtsstunde der Forschung gilt eine Tagung am Dartmouth College 
in New Hampshire im Jahre 1956, deren Mitinitiator John Mc Carthy den Begriff 
„Artificial Intelligence“ in Umlauf brachte.3 Seitdem hat der Begriff eine sehr 
wechselvolle Karriere sowohl in der Wissenschaft wie in der öffentlichen Wahr-
nehmung gehabt, mit Tiefpunkten in den mittleren 1970er und den späten 1980er 
Jahren. Der neue, um 2015 beginnende Aufmerksamkeitsschub setzte mit 
technischen Entwicklungsschritten ein, die zum guten Teil  durch die enorm 
erweiterten Rechenkapazitäten, aber ebenso durch neue Denkansätze möglich 
wurden.4 

Ganz so neu sind auch die Diskussionen nicht, die darüber geführt werden und 
wurden. Der flächendeckende Einsatz des Computers seit den 1990er Jahren, die 
seit den 1920er Jahren intensiv geführten medientheoretischen Diskussionen und 
schließlich  die in ihren Ursprüngen noch einmal einige Jahrzehnte ältere  Tech-
nikphilosophie haben wesentliche Fragen schon aufgeworfen, die in der Ausein-
andersetzung mit der „Künstlichen Intelligenz“ jetzt erneut diskutiert werden. 
Allerdings haben die alten Probleme eine neue Dimension und damit eine neue 
Qualität bekommen.  

Auch wenn die Einführung des Begriffs „Artificial Intelligence“ sieben Jahr-
zehnte zurückliegt, ist seine Bedeutung selbst in der wissenschaftlichen Diskus-
sion unscharf geblieben. Der Verdacht ist nicht unberechtigt, dass es sich um 
einen bloßen Marketingbegriff handelt,5 der bei der Akquise von Forschungs-
geldern sich als sehr hilfreich erweisen hat, während er der Sache nach nur ein 
unbestimmtes Sammelsurium von Entwicklungen und Phänomenen bezeichnet, 
die sich im Laufe der „digitalen Revolution“ angesammelt haben. Dass der Begriff 

                                                           

2  The Montréal Declaration for a Responsible Development of Artificial Intelligence 2018, 
S. 7. Vgl. auch Bernd Carsten Stahl, Artificial Intelligence for a Better Future. An Eco-
system Perspective on the Ethics of AI and Emerging Digital Technologies, 
Cham/Schweiz: Springer 2021, S. 1. 

3  Vgl. Handbuch der Künstlichen Intelligenz, hg. v. Günther Görz/Josef Schneeberger/Ute 
Schmidt, München: Oldenbourg, 5., überarb. u. akt. Aufl. 2014, S. 4 f.; vgl. auch  Martina 
Heßler, Kulturgeschichte der Technik, Frankfurt a.M.: Campus 2012S. 162. 

4  Jobst Landgrebe/Barry Smith, Why Machines Will Never Rule the World. Artificial 
Intelligence without Fear, New York/London: Routledge, 2nd ed., 2025, S. 9-11. 

5  Kate Crawford, Atlas der KI. Die materielle Wahrheit hinter den neuen Datenimperien, 
München: Beck 2024, S. 17. 
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unscharf geblieben ist kann nicht überraschen: Auch der Ausgangsbegriff „Intel-
ligenz“, der in etlichen Wissenschaften, allen voran der Psychologie und der Päd-
agogik, eine zentrale Rolle spielt, ist weit von einer einvernehmlich akzeptierten 
Definition entfernt.6 

 
2.  „Künstliche Intelligenz“: Entwicklungen und Regulierungen 

In einer EU-Verordnung von 2024 wurde KI definiert als maschinenbasiertes 
System, das mit unterschiedlichem Autonomiegrad ausgelegt sowie anpassungs-
fähig ist und über autonome Lernfähigkeiten verfügt. Es empfängt Eingaben für 
explizite oder implizite Ziele und erzeugt Ausgaben wie Vorhersagen, Inhalte, 
Empfehlungen oder Entscheidungen. Zudem ist es in der Lage, physische oder 
virtuelle Umgebungen zu beeinflussen.7 In der Forschungsdiskussion hat man 
sich inzwischen pragmatisch darauf geeinigt, zwischen „schwacher“ und „starker“ 
KI zu unterscheiden. „Schwache“ AI-Konzeptionen wollen Computer dazu 
bringen, bestimmte definierte Probleme zu lösen; „starke“ KI-Konzeptionen hin-
gegen haben den Ehrgeiz,  Programme zu entwickeln, welche die gleichen 
Leistungen wie das menschliche Gehirn erbringen und es am Ende auch 
überbieten können.8  

Entscheidend war der Schritt zu den „Large Language Models“. Öffentlich be-
kannt wurde die Arbeit an diesen Programmen etwa seit 2017; den Durchbruch 
erzielte die Technologie mit der Vorstellung von  ChatGPT Ende November 
2022.9 Diese Technologie ist also noch sehr jung, und in der öffentlichen wie in 
der wissenschaftlichen Diskussion hat sich die Rede von „Künstlicher Intelligenz“ 
inzwischen auf diesen Teilaspekt zugespitzt oder verengt. Nicht ohne Grund. 
Denn erst jetzt ist die „Künstliche Intelligenz“ zu einem Massenphänomen gewo-
rden, das die gesamte Gesellschaft durchdringt und maßgebliche Lebensbereiche 
in kürzester Zeit dramatisch verändert hat.  

Die Vorstellung von ChatGPT durch  OpenAI hat sofort einen Markt mit konkur-
rierenden Modellen hervorgebracht: Google Gemini, Microsoft Copilot, Grok (xAI), 
Llama (Meta); aus China kommen DeepSeek und Qwen (Alibaba). Auch wenn die 
ersten technologischen und ökonomischen Impulse von den USA ausgingen, 
haben die chinesischen Anbieter sofort mindestens gleichwertige, wenn nicht 
überlegene  Modelle auf den Markt gebracht. Nach allgemeiner Einschätzung 
verbraucht das chinesische DeepSeek nur einen Bruchteil der Rechnerkapazität 

                                                           

6  Vgl. Detlef H. Rost, Intelligenz. Fakten und Mythen, Weinheim/Basel: Beltz 2009, S. 1f. 

7  Verordnung (EU) 2024/1689 des Europäischen Parlaments und des Rates vom 13. Juni 
2024 zur Festlegung harmonisierter Vorschriften für künstliche Intelligenz und zur 
Änderung der Verordnungen (EG) Nr. 300/2008, (EU) Nr. 167/2013, (EU) Nr. 168/2013, 
(EU) 2018/858, (EU) 2018/1139 und (EU) 2019/2144 sowie der Richtlinien 2014/90/EU, 
(EU) 2016/797 und (EU) 2020/ 1828 (Verordnung über künstliche Intelligenz), Ziff. (12). 

8  Robert J. Schank/Brendon Towle, Artificial Intelligence, in: Handbook of Intelligence, hg. 
v. Robert J. Sternberg, Cambridge: Cambridge UP 2000, S. 341-356; hier S. 342. – 
Landgrebe/Smith, Why Machines Will Never Rule the World, sprechen von „artificial 
general intelligence“ (AGI), S. 1. 

9  Die Abkürzung beschreibt das technische Verfahren – „Generative Pre-trained Trans-
former“ – und das Anwendungsgebiet: „Chat“. 



Peter J. Brenner 

 

24 

und damit auch der Energie wie die westliche  Konkurrenz. Hier zeigt sich 
nebenbei ein bekanntes politökonomisches Paradox. Politisch motivierte 
Embargos, Boykotts oder Sanktionen bewirken mittelfristig regelmäßig das 
Gegenteil des erwünschten Effekts: Die sanktionierten Volkswirtschaften oder die 
betroffenen Wirtschaftszweige  werden dadurch gezwungen, sich technologisch 
auf eigene Füße zu stellen.10  

Large Language Models (LLMs) basieren, der Name lässt es erkennen, auf der 
Verarbeitung und der Ausgabe von Sprache. Sie analysieren Texte, sie formu-
lieren stringent wirkende sprachliche Antworten und  sie können sprachbezogene 
Aufgaben ausführen. Das war die große Herausforderung, an der sich die KI-
Forschung in den vorangegangenen Jahrzehnten abgearbeitet hatte. Der auch in 
der Wissenschaft nicht unübliche Sprachgebrauch, dass LLMs auch Sprache 
„verstehen“ und selbständig Sprache „generieren“ können, ist jedoch falsch: 
„They do not understand text and they cannot interpret text, because they do not 
deal with text“.11 

LLMs arbeiten nicht mit Texten, sondern mit stochastischen Modellen. Das ist 
Mathematik, nicht Philologie. KI-Systeme verwenden bereits vorliegende  Daten, 
um mithilfe statistischer Methoden nach Mustern zu suchen, die für die Zukunft 
genutzt werden können. Dabei folgen sie Regeln, die allerdings nicht von 
Menschen festgelegt, sondern von der Maschine aus den statistischen Daten 
extrahiert werden. Diese Daten, und das war der große Entwicklungssprung, 
bestehen aus Texten oder auch Bildern und Videos. LLMs werden in einem 
ersten Arbeitsschritt mit den gigantischen Textmengen „trainiert“, die global im 
Internet verfügbar sind. In dieser „Trainings“-Phase“ werden ohne konkrete 
Anweisungen statistische Muster herausgearbeitet. Damit können die sta-
tistischen Zusammenhänge zwischen einzelnen Wörtern und ihrem jeweiligen 
Kontext erfasst werden.12 Das Internet erscheint wie „ein natürlicher Rohstoff – 
dazu da, angeeignet zu werden“, wobei inzwischen längst neben Texten auch 
Bilder und Videos zu diesem „Rohstoff“ gehören. Und inzwischen wird auch 
immer bewusster, dass es sich keineswegs um „Rohstoff“ handelt, sondern um 
Inhalte, die von irgendwem erzeugt und „ins Netz“ gestellt wurden, ob er es nun 
wusste und wollte oder nicht.13 

Im Finetuning werden diese Leistungen an bestimmte Anforderungen in 
spezifizierten Anwendungsbereichen angepasst und der Nutzer schließlich gibt 
mit seinen „Prompts“ noch einmal konkretere Anweisungen zu der Aufgabe, deren 
Lösung er erwartet. 

Dass die modernen KI-Anwendungen ihren Ausgang von der Sprache genom-
men haben und sie deshalb als „Large Language Models“ entwickelt wurden, ist 
vielleicht ein eher technisch bedingter Zufall. Die in den digitalen Medien weltweit 
vorliegenden Sprachkorpora stellen einen praktisch unbegrenzt großen 

                                                           

10  Frank Sieren, Zukunft? China! Wie die neue Supermacht unser Leben, unsere Politik 
und unsere Wirtschaft verändert. München: Penguin 2018, S. 88f.; Matthias Naß, 
Drachentanz. Chinas Aufstieg zur Weltmacht und was er für uns bedeutet. München: 
Beck 2021, S. 109. 

11  Landgrebe/Smith, Why Machines Will Never Rule the World, S. 10. 

12  Ebd., S. 276 f. 

13  Crawford, Atlas der KI, S. 117; vgl. auch den Kontext S. 117–126. 
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Materialfundus für das Training der KI-Maschinen bereit, bei dem sich die KI-
Anbieter aktuell noch beliebig bedienen können. Es hat erstaunlich lange 
gedauert, bis sich die Computeringenieure der „Sprache“, zunächst der Sprach-
erkennung und dann der Sprachgenerierung, zugewandt haben. Allerdings stehen 
sie damit nicht allein: Seit Platon in seinem „Kratylos“ das Thema „Sprache“ 
ausdiskutiert hat, haben es die Philosophen liegen gelassen: „Die Sprache ist 
seither kein eigentliches Thema für die Philosophie des Abendlandes.“14 Nur sehr 
vereinzelt finden sich im 17. und 18. Jahrhundert Versuche, „Sprachmaschinen“ 
zu entwickeln.15 Das ist eigentlich bemerkenswert, wenn man den Aufwand 
bedenkt, der seit Jahrhunderten unternommen wird, um den Menschen das Rech-
nen und das manuelle Arbeiten maschinell abzunehmen.  

In der Philosophiegeschichte wird erst das 20. Jahrhundert das Jahrhundert der 
Sprachphilosophie. Aber auch jetzt dauert es noch seine Zeit, bis das Thema 
„Sprachmaschine“ wieder aufgegriffen wird. Versuche zur automatischen Sprach-
erkennung gehen in die 1950er Jahre zurück; erste Ansätze finden sich sowohl in 
den USA als auch in der Sowjetunion, ohne dass sie in der Wissenschaft große 
Resonanz gefunden hätten. Ein entscheidender Impuls kam in den 1970er Jahren 
durch die Ausschreibung des US-Department of Defense, die zehn Jahre später 
noch einmal erneuert und erweitert wurde.16 Große Auswirkungen hatten diese 
Forschungen über Jahrzehnte hinweg nicht. Ihre zivilen und kommerziellen 
Anwendungsmöglichkeiten waren beschränkt, da die Fehlerraten groß und auch 
insgesamt die Leistungen unbefriedigend blieben. Die alltagspraktischen 
Einsatzmöglichkeiten und die ökonomische Verwertbarkeit beschränkten sich 
lange Zeit auf die Sprachsteuerung von Geräten und automatisierte Auskunfts-
systeme.17 Auch in der Medizintechnik wird das Thema nur äußerst marginal 
behandelt. Kommunikationshilfen für Hörgeschädigte werden nicht gezielt ent-
wickelt, sondern bleiben ein Nebeneffekt der kommerziellen Angebote.18   

Das sinnhafte Verstehen  von geschriebener und erst recht von gesprochener 
Sprache war eine der ersten großen Herausforderungen, die sich die KI-
Technokraten gestellt haben.19 Es war ein weiter Weg von den ersten rudimen-
tären Ansätzen sinnerfassenden Lesens schriftlicher Texte bis zum hohen Perfek-
tionsgrad des Erkennens und inzwischen auch des Übersetzens von ge-
sprochener Sprache, der mit den LLMs erreicht werden kann.  

                                                           

14  Heinrich Watzka, Sprachphilosophie, Stuttgart: Kohlhammer 2014, S. 14.  

15  Werner Künzel/Peter Bexte, Allwissen und Absturz. Der Ursprung des Computers, 
Frankfurt a.M. 1993, S. 102-115; vgl. auch Peter J. Brenner, Technokörper. Die Trans-
formierung des Ichs im neuen Jahrtausend, in: Der Mensch als Konstrukt. Festschrift für 
Rudolf Drux zum 60. Geburtstag, hg. v. Rolf Füllmann/Juliane Kreppel/Ole Löding/Judith 
Leiß/Detlef Haberland/U. Port, Bielefeld: Aisthesis 2008, S. 81-94; hier S. 86. 

16  Beat Pfister/Tobias Kaufmann, Sprachverarbeitung. Grundlagen und Methoden der 
Sprachsynthese und Spracherkennung, 2., akt. u. erw. Auflage, Berlin: Springer Vieweg 
2017, S. 326 f. 

17  Ebd.,  S. 331 f. 

18  Görz, u.a., Handbuch der Künstlichen Intelligenz, S. 482 

19  Pfister, Sprachverarbeitung, S. 328; vgl. im einzelnen Görz u.a. Handbuch der 
Künstlichen Intelligenz, S. 485–520. 
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Die Leistungen der LLMs sind beeindruckend. Wie zuverlässig aber die 
Ergebnisse sind, ist eine offene Frage. KI kann Texte und auch Übersetzungen 
herstellen, deren Oberfläche konventionellen Standards bis zur Perfektion ent-
spricht.  Bei den Sachaussagen sieht es etwas anders aus. Eine Studie der Euro-
päischen Rundfunkunion will herausgefunden haben, dass, je nach Modell,  über 
80  Prozent der Angaben der KI irgendeinen Fehler und 45 Prozent einen relevan-
ten Fehler enthalten.20 Hinzu kommt das bekannte Problem der „Hallu-
zinationen“.21 KI macht nicht nur Fehler, sondern erfindet auch Sachverhalte, da 
sie aktuell noch nicht darauf trainiert ist, ihr eigenes Unwissen offen zu legen. Das 
wird sich im Laufe der Zeit und wahrscheinlich sehr schnell verbessern.  Zunächst 
aber gilt die Faustregel, der KI keine Frage zu stellen, deren Antwort man nicht 
selbst schon weiß. 

Paradoxerweise wurde der aktuelle Entwicklungssprung in der KI erst dann 
möglich, als nicht mehr versucht wurde, „die Prozesse des menschlichen Geistes 
zu imitieren“.22 Aber die Vorstellung, Künstliche Intelligenz agiere auf die gleiche 
Weise wie das menschliche Gehirn, sie sei in der Lage, selbsttätig zu lernen, 
eigene, „autonome“, Ziele zu verfolgen und Entscheidungen zu treffen, ist eine 
Täuschung. Denn trotz allem bleibt es dabei: „Die Maschinen werden von Men-
schen programmiert“,23 und was sie lernen können, wird ihnen durch die Para-
meter vorgegeben und eingeschränkt, die ihnen von Menschen einprogrammiert 
wurden. Im Laufe von langen Software-Entwicklungsketten kann – und muss 
wahrscheinlich – das Wissen verloren gehen, wer wann welche Programmierung 
vorgenommen hat. So kann der Eindruck entstehen, die Maschine habe sich 
verselbständigt.  

Wer der „KI“ Intelligenz zuschreibt, muss zugleich befürchten, dass es eine 
überlegene Intelligenz sein könne, und daran schließt sich die Befürchtung an, 
dass diese den Menschen feindlich gegenüber stehe und sie die Herrschaft über 
die Menschheit antreten könne. Diese Befürchtungen gibt es, sie sind weit 
verbreitet und finden auch in relevanten politischen, wirtschaftlichen und intel-
lektuellen Milieus Resonanz. Aber Maschinen können nicht außer Kontrolle 
geraten, weil sie keinen Willen haben. Umgekehrt weiß man aber auch, dass 
Maschinen immer außer Kontrolle geraten können. Die Technikgeschichte wird 
seit ihren Anfängen begleitet von Betriebsstörungen, Unglücksfällen und 
Katastrophen aller Art, bei denen eben Maschinen sich ihrem vorgesehenen 
Zweck entziehen und kleinere, größere oder gewaltige Schäden anrichten. Je 
komplexer die Technik, so lautet die These der Techniksoziologen, desto 
anfälliger werden sie für Unfälle, und in „Hochtechnologien“ schließlich seien 

                                                           

20  European Broadcasting Union (EBU), News Integrity in AI Assistants. An international 
PSM study, October 2025: „Overall, 45 % of all AI responses were found to have at least 
one ‘significant’ issue. When including ‘some issues’, 81 % of responses have an issue 
of some form“, S. 9.  

21  Adam Tauman Kalai/Ofir Nachum/Santosh S. Vempala/Edwin Zhang, Why Language 
Models Hallucinate, 4. Sept. 2025, S. 3f. DOI:10.48550/arXiv.2509.04664 

22  Elena Esposito, Kommunikation mit unverständlichen Maschinen, Wien/Salzburg: 
Residenz 2024, S. 26. 

23  Katharina A. Zweig, Droht KI den Mensch zu ersetzen?, in: Aus Politik und Zeit-
geschichte 73 (2023), H. 42: Künstliche Intelligenz, S. 4–8; hier S. 4. 
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„Unfälle unvermeidlich“. Dann handelt es sich um „Systemunfälle“; sie sind ein 
„historisch neues Phänomen des 20. Jahrhunderts.“24  

 
3.  Anwendungen I: Industrie, Technik, Dienstleistung 

2011 wurde auf der Hannover Messe das Konzept „Industrie 4.0“ vorgestellt, mit 
dem ein Modernisierungsschub in den klassischen deutschen Industriebranchen 
initiiert werden sollte. Das Konzept erfuhr einige Aufmerksamkeit, bis nach China. 
Aber im Kern blieb es ziemlich diffus, sodass die Frage aufgeworfen wurde, ob es 
sich nicht nur um eine bloße PR-Aktion handele. Gemeint war eigentlich nicht 
mehr, als dass man die physische Welt der klassischen Industrieproduktion mit 
den neuen Möglichkeiten der Digitalisierung verbinden wollte, oder, komplizierter 
ausgedrückt: „Einer der Kerngedanken von Industrie 4.0 ist die Verknüpfung der 
aus physischen Objekten bestehenden realen Welt mit ihrer virtuellen 
Repräsentation in der digitalen Welt mithilfe von Systemen der Datenver-
arbeitung.“25 Digitale Komponenten konnten auf den verschiedensten Ebenen und 
in den verschiedensten Sektoren eingesetzt werden: bei der Optimierung von 
Produktionsprozessen, Wertschöpfungsketten, Verwaltungsabläufen, aber auch 
durch den Einbau digitaler Komponenten in physische Produkte bis hin zum 
„Internet der Dinge“. Es gab und gibt auch  Visionen von vernetzten „smart 
factories" oder gar „smart cities“.  

Zu der erhofften disruptiven Transformation der deutschen Industrie hat das 
nicht geführt. Die deutsche Industrie ist dem globalen Entwicklungspfad zu-
nehmender Digitalisierung gefolgt, was unter dem Konkurrenz- und Kostendruck 
auch gar nicht anders möglich war. In Deutschland hat sich die Entwicklung 
wahrscheinlich eher langsamer vollzogen als anderswo, da hier sowohl der 
schleppende Ausbau der digitalen Infrastruktur wie auch gesetzliche Vorgaben, 
insbesondere der Datenschutz, eher hemmend als fördernd gewirkt haben. 

Wahrscheinlich werden die neuen Anwendungsmöglichkeiten von KI auch in 
diesen Domänen der „Industrie 4.0“ einige Entwicklungsschübe nach sich ziehen. 
Schachcomputer sind schon seit Jahrzehnten in der Lage, jeden Spitzenspieler 
der Welt zu schlagen. Es fällt ihnen aber immer noch schwer, eine hölzerne 
Schachfigur in der physischen Welt von B1 nach C3 zu führen. Daran wird jetzt 
gearbeitet. In der Schwerindustrie, speziell in der Automobilproduktion, werden 
seit den 1970er Jahren Industrieroboter an den Fertigungsstraßen eingesetzt. Die 
Fertigung von Smartphones hingegen erfordert filigrane menschliche Handarbeit, 
und die wird  dort gebucht, wo sie am billigsten ist. Als Steve Jobs 2007 sein 
iPhone vorstellte, bot sich die chinesische Sonderwirtschaftszone Shenzhen, 
inzwischen die drittgrößte Stadt Chinas,  als Produktionsort für die Massenpro-
duktion an: Hier gab es hochdisziplinierte billige, vor allem weibliche Arbeitskraft, 
es gab keine nennenswerten Restriktionen durch Arbeitsschutzbestimmungen 

                                                           

24  Heßler, Kulturgeschichte der Technik, S. 182. 

25  Marion Steven, Industrie 4.0. Grundlagen, Teilbereiche, Perspektiven, Stuttgart: Kohl-
hammer 2019, S. 77. 
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und massive staatliche Unterstützung. Produziert wurden und werden die Apple-
Geräte in Shenzhen von der Firma Foxconn mit Sitz in Taiwan.26 

Der nächste Entwicklungsschritt wird darauf hinauslaufen, auch diese Aufgabe 
zu automatisieren. Dafür wird eine neue Generation von Robotern entwickelt, die 
nicht nur über eine gesteigerte Fingerfertigkeit durch neue Sensortechnik 
verfügen müssen, sondern vor allem eine hoch leistungsfähige Software. Denn 
diese Roboter werden darauf trainiert, nach menschlichem Vorbild komplexe 
Bewegungen auszuführen. Das Trainingsmaterial sind Youtube-Videos, wobei  
gewaltige Datenmengen verarbeitet werden müssen.27 

Aktuell besonders attraktiv erscheinen die von KI gesteuerten Service-Roboter. 
In manchen Bereichen sind sie bereits im Einsatz, in anderen Bereichen wird 
experimentiert und in bestimmten Segmenten sind sie hochumstritten. Sie haben 
eindeutig eine Ersatzfunktion: Sie werden überall dort eingesetzt, wo menschliche 
Arbeitskraft zu teuer ist oder überhaupt fehlt. In der Gastronomie scheinen sie 
einen gewissen Erfolg zu haben, in asiatischen Ländern mehr als in Deutschland. 
Es wird geschätzt, dass in Deutschland etwa 1,5 Prozent der gastronomischen 
Betriebe – das sind rund 3000 – bereits Serviceroboter im Einsatz sind. Das erste 
Restaurant mit Service-Roboter wurde 2019 eröffnet, nicht zufällig ein China-
Restaurant, denn China ist aktuell wahrscheinlich der Hauptlieferant für solche 
Geräte.28 Ob diese Art der Service-leistung Akzeptanz findet, entscheidet der 
Kunde.  

Sehr viel heikler ist der Einsatz von Service-Robotern dort, wo sie am 
dringendsten gebraucht werden: in der Pflege. Dieses Anwendungsgebiet befin-
det sich noch in der Experimentierphase, ist aber bereits heftig umstritten,29 da es 
sehr weitreichende  – und teils auch sehr alte – ethische Fragen aufwirft.  Grund-
sätzlich gilt: „In der Sozialrobotik treten das technisch Machbare und das 
gesellschaftlich Wünschenswerte in besonders enger Kopplung auf.“30 Zunächst 

                                                           

26  Dan Wang, Breakneck. China’s Quest to Engineer the Future, London: Allen Lane 2025, 
S. 58f. In Shezhen herrschten Arbeitsbedingungen, die auch in den kapitalistischen USA 
nicht mehr denkbar waren; im Zuge der chinesischen Corona-Maßnahmen gab es bei 
Foxconn im Oktober 2022 einen gewaltsamen Arbeiteraufstand; ebd., S. 162. Zum 
Konzept der Sonderwirtschaftszone Shenzhen vgl. Frank Dikötter, China nach Mao. Der 
Aufstieg zur Supermacht, Stuttgart: Cotta 2002, S. 104-109. 

27  Thomas Stölzel, Nimm das! Noch braucht es fingerfertige Arbeiter in der Fabrik. Aber 
was, wenn sensible Roboterhände nach ihren Jobs greifen?, in: Wirtschaftswoche vom 
15. Oktober 2025, S. 54–56. 

28  Frank Lorentz, Serviceroboter. Die schleichende Automatisierung der Gastronomie, in: 
Die Welt vom 10. Dezember 2024.  

 https://www.welt.de/iconist/trends/article254528240/Serviceroboter-Die-schleichende-
Automatisierung-der-Gastronomie.html. 

29  Hans Friesen, XIII: Ausblick: Serviceroboter in der Altenpflege und Demenzbetreuung? 
– Könnten sie ein Beitrag zu einer menschenwürdigen Pflege im ethisch-moralischen 
Sinn und im Sinne der UN-Behindertenrechtskonvention sein bzw. werden?, in: Demenz 
Rechtsratgeber, hg. v. Sigrun von Hasseln-Grindel, Stuttgart/München: Boorberg 2025, 
S. 324-356. 

30  Andreas Bischof, Soziologie der Robotik: Wie (soziale) Roboter in den Laboren der 
Technikwissenschaften entstehen und dies sozialwissenschaftlich untersucht werden 
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einmal richteten sich auf diesen Einsatzbereich besonders optimistische Erwar-
tungen: „they can also interact with sentient beings, keep them company and take 
care of them.“ 31 

Wenn es so ist, wäre das eine qualitativ neue Stufe in der Entwicklung künst-
licher Intelligenz. In der philosophischen, soziologischen und psychologischen KI-
Diskussion wurde stets ein entscheidender Unterschied zwischen Maschinen und 
Menschen hervorgehoben: Maschinen haben keine Emotionen. Andererseits gibt 
es inzwischen hinreichend Hinweise darauf, dass Menschen in soziale und 
emotionale Bindungen zu KI-Agenten eintreten und sie als „parasoziale Kom-
munikations- und Beziehungspartner“ akzeptieren.32 Dieser Prozess hat sich 
graduell vollzogen. Bereits in den 1950er wurde wahrgenommen, dass Menschen 
Beziehungen zu Personen aufbauen, die sie nur aus dem Fernsehen kennen. Viel 
später kamen die Influencer dazu, die gezielt eine, allerdings kuratierte und ein-
seitige Beziehung zu ihren Adressaten, die zugleich Kunden sind, aufbauen.33 
Eine neue Qualität erhält diese Entwicklung durch KI-Chatbots wie Replica, die 
gezielt als Sozialpartner für Menschen trainiert wurden, nicht zuletzt mit dem Ziel, 
„romantische und sexuelle Interaktionen und Beziehungen“ wirklichkeitsnah zu 
simulieren.34 Dass der Ersatz menschlicher Kontakte durch Technologie auf kri-
tische ethische Einwände stößt, liegt auf der Hand.35  

Auch jenseits dieses engen, aber vielleicht zukunftsträchtigen36 Anwendungs-
gebietes gehören Empathie-Simulationen zur Grundausstattung der KI-Kommuni-
kationspartner. Die Kommunikation mit der Maschine folgt der Logik eines perma-
nenten Bestätigungs- und Empathiemodus. Anders als menschliche Gesprächs-
partner sind KI-Agenten so programmiert, dass sie „nie ungehalten und stets 
zugewandt“ agieren.37 Das muss nicht so sein, man könnte auch unfreundliche 
Reaktionen einspeisen, aber das würde das Geschäftsmodell stören – man zahlt 
schließlich nicht für schlechte Manieren, die man im realen Leben gratis be-

                                                                                                                                   

kann, in: Soziale Robotik. Eine sozialwissenschaftliche Einführung, hg. v. Florian Muhle, 
Berlin/Boston: de Gruyter/Oldenbourg 2023, S. 69–96; hier S. 77. 

31  The Montréal Declaration for a Responsible Development of Artificial Intelligence 2018“, 
S. 7. Vgl. auch Bernd Carsten Stahl, Artificial Intelligence for a Better Future. An Eco-
system Perspective on the Ethics of AI and Emerging Digital Technologies, 
Cham/Schweiz: Springer 2021, S. 1. 

32  Nicola Döring, Interpersonale Kommunikation, soziale Beziehungen, Gruppen und Ge-
meinschaften in digitalen Kontexten, in: Handbuch Online-Kommunikation, hg. v. Wolf-
gang Schneider/Klaus Beck/Veronika Karnowski, Wiesbaden: Springer Fachmedien 
2026, S. 1–25; hier S. 1. https://doi.org/ 10.1007/978-3-658-18017-1. 

33  Ebd., S. 14 f. 

34  Ebd., S. 16.  

35  Stahl, Artificial Intelligence, S. 45; Julian Nida-Rümelin/Nathalie Weidenfeld, Digitaler 
Humanismus. Eine Ethik für das Zeitalter der Künstlichen Intelligenz, München: Piper 
2018, S. 32–42. 

36  Claudia Neu/Berthold Vogel, Einsamkeit als soziale Frage, in: Aus Politik und 
Zeitgeschichte 74 (2024), H. 52, S. 4-10; hier bes. 7: „Medienkonsum“ kann einerseits 
als „Einsamkeitsverstärker“ wirken, andererseits auch soziale Kontakte erleichtern.  

37  Benedikt Fuest, Unmenschlich nett, in: Welt am Sonntag vom 27. April 2025, S. 22. 
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kommt. Die Ki-Agenten, die direkt mit den Nutzern kommunizieren, sind auf Höf-
lichkeit trainiert und provozieren auch bei ihren Gesprächspartnern die Höflichkeit 
des „Bitte“- und „Danke“-Sagens. Das stärkt sicherlich die Bindung zwischen 
Maschine und Mensch, ist aber kostspielig. Sam Altman, der CEO des 
Softwareunternehmens OpenAI, schätzt, dass diese Höflichkeit der Kunden im 
Umgang mit ChatGPT die Firma „Supercomputer-Rechenzeit im Wert einer zwei-
stelligen Dollar-Millionensumme gekostet“ hat.38  

 
4. Anwendungen II: Bildung und Verwaltung 

Dass die im November 2022 freigeschaltete „textgenerative Software ChatGPT“ in 
den Bildungseinrichtungen und ihrem Umfeld einige Turbulenzen hervorrufen 
würde, war abzusehen. Die erste Reaktion war allerdings eher Ratlosigkeit. Eine 
große und sicher nicht unberechtigte Sorge war die, dass amerikanische Techno-
logiekonzerne Zugang zum Klassenzimmer erhielten – den sie längst haben –, 
und dass „rassistische oder sexistische Diskriminierung“ in die Programme 
eingebettet seien oder sein könnten.39 Der Vorwurf wird gerne erhoben; ob er 
stimmt, lässt sich schwer sagen. Es gibt auch gegenläufige Versuchsergebnisse, 
aus denen hervorgeht, dass KI-Programme sich weigern, Fragen mit rassistischer 
oder diskriminierender Zielrichtung zu beantworten; und es gibt auch 
Fallbeispiele, in denen KI gut gemeinte Geschichtsfälschung zugunsten poli-
tischer Quoten-Korrektheit und Diversitäts-Postulate mit sehr kuriosen Ergeb-
nissen betrieben hat.40 Das ist amüsant, aber es ist viel zu früh, derartige Fehl-
leistungen oder auch solche mit umgekehrten politischen Vorzeichen zu 
skandalisieren. Die KI-Entwicklung steckt noch in den Kinderschuhen, und es ist 
absehbar, dass eklatante Schwachstellen zügig abgebaut werden. Es ist aber 
auch denkbar, dass sie im Gegenteil verstetigt und verfestigt werden.41  

Beim Thema „KI“ sind die Forscher zumindest genauso ratlos wie die Erfor-
schten. Die „19. Shell-Jugendstudie“ hat herauszufinden versucht, „Wie Jugend-
liche über den Einsatz von Künstlicher Intelligenz denken“.  Die Jugendlichen 
wünschen sich angeblich, dass sie in der Schule besser auf KI und speziell auf 
den Umgang mit Fakenews vorbereitet werden, sie befürworten die von der EU 
eingeführte Kennzeichnungspflicht für KI, und die Gebildeten sehen eher die 

                                                           

38  Ebd., S. 22. 

39  Tim Engartner, Raus aus der Bildungsfalle. Warum wir die Zukunft unserer Kinder 
gefährden. Neu-Isenburg: Westend 2024, S. 110 f.  

40  Google-Gemini-Ergebnisse: „‚Zeig mir deutsche Soldaten im Zweiten Weltkrieg!‘ Wir 
sehen Schwarze und asiatische Frauen in Wehrmachtsuniformen. ‚Zeig mir Wikinger, 
historisch korrekt!‘ Lauter ‚People of colour‘. ‚Zeig mir einen Papst!‘ Es wird eine 
Päpstin, mit indischer Hautfarbe. ‚Zeig mir Amerikas Gründerväter!‘ Sie entpuppen sich 
als Indigene in kolonialer Tracht.“ Karl Gaulhofer, Schwarze Nazis: Die Tücken der 
Diversität in der Google-KI, in: Die Presse v. 27. Februar 2024. 
https://www.diepresse.com/18224025/schwarze-nazis-die-tuecken-der-diversitaet- in-
der-google-ki. 

41  Ersten Nutzerberichten zufolge ist das im Dezember 2025 veröffentlichte Programm 
ChatGPT 5.2 auch bei Alltagsfragen noch stärker als die Vorgänger auf ideologische 
Belehrung seiner Nutzer ausgelegt. 
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Chancen und die Ungebildeten eher die Risiken von KI.42 Die Antworten fallen 
also so aus, wie die Fragen es erwarten lassen. Ob damit das Potential des 
Themas wirklich ausgeschöpft ist, erscheint zweifelhaft. Denn es spricht einiges 
dafür, dass Jugendliche in KI mehr sehen als nur eine Fakenews-Quelle, vor der 
sie Schutz von den Erwachsenen oder gar von der EU  fordern. Man darf doch 
eher vermuten, dass sie sich von den Gestaltungsmöglichkeiten der KI kreativ 
herausgefordert als verängstigt fühlen, dass sie selbst gerne „Deep Fakes“ 
produzieren, sei es in spielerischer, sei es in böswilliger Absicht. Aber danach 
hätte man dann auch fragen müssen. 

Ob die jetzt als „Deep Fakes“ geschmähten KI-generierten Bildfälschungen 
wirklich ein großes neues und nicht eher die Lösung eines alten Problems sind, 
wäre ohnehin zu erwägen. In der politik-, sozial-, kommunikations- und 
erziehungswissenschaftlichen Diskussion hat sich ohne allzu große Kontroversen 
die Auffassung etabliert, dass die eigentliche suggestive und damit auch 
manipulative Macht von massenmedial vermittelten Bildern ausgeht. Auf der 
Alltagsebene ist das sicher richtig und wird bereits seit Jahrzehnten beobachtet, 
beschrieben und kritisiert.43 Nicht von ungefähr bedienen sich kommerzielle 
Werbung und politische Propaganda seit je bevorzugt des Mediums „Bild“. 

Andererseits ist das kein Spezifikum der KI. Bilder wurden schon immer 
gefälscht, wenn auch nicht immer so plump wie unter Stalin.44 Die durch keine 
finanziellen oder technische Schranken mehr gehemmten Möglichkeiten zur 
digitalen Herstellung von beliebigen Bildern zu beliebigen Zwecken und „ohne 
Referenz zur Realität“ wird wahrscheinlich einen ganz anderen als den befürch-
teten manipulativen Effekt haben: „Niemand kann sich mehr darauf verlassen, 
daß eine Fotografie wirklich eine Fotografie ist“, und niemand wird sich mehr 
darauf verlassen:45 die Macht der massenmedialen Bilder wird nicht verstärkt, sie 
wird durchbrochen – auch das kann eine Folge der KI-Entwicklung sein. 

Die Universitäten und die Wissenschaftsministerien haben noch keine klare 
Linie zu diesem Thema entwickelt. Es zeichnet sich eine Art Appeasement-Politik 
ab: dass man stillschweigend duldet, was juristisch klar rechtswidrig, aber nicht 
kontrollier- und beherrschbar ist, und dass man gleichzeitig mehr oder weniger 
formalisierte Regelungen vorgibt, um Wildwuchs einzuhegen. In jeder 
akademischen oder staatlichen Prüfungsordnung einer deutschen Hochschule 
wird man Formulierungen finden, nach denen durch die schriftliche Prüfungs-
leistung in Form einer Hausarbeit die „Befähigung zur selbstständigen Bearbei-

                                                           

42  Anna Rysina/Ingo Leven, Leben in der digitalen Informationsgesellschaft – Jugendliche 
und ihr Umgang mit Fakenews und KI, in: Jugend 2024 – 19. Shell Jugendstudie. Prag-
matisch zwischen Verdrossenheit und gelebter Vielfalt, hg. v Shell Deutschland GmbH, 
Weinheim/Basel: Beltz 2024, S. 167–183 hier S. 176–183. 

43  Holger Rada, Design digitaler Medien, Tübingen: Niemeyer 2002, S. 44 f. 

44  Herfried Münkler, Politische Bilder, Politik der Metaphern, Frankfurt a.M.: Fischer 1994, 
S. 12–21. 

45  Karl Prümm, Die Bilder lügen immer! Die Digitalisierung und die Krise des 
dokumentarischen Bildes, in: MEDIENwissenschaft: Rezensionen | Reviews 13 (1996), 
Nr. 3, S. 264-267; hier 264f.; vgl die aktualisierte Version dieses Befundes bei Benedikt 
Fuest, Alles Lüge, in: Welt am Sonntag vom 17. März 2024, S. 20.  
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tung eines Problems“ nachgewiesen werden muss.46 Die Leistung muss 
„persönlich ohne fremde Hilfe“ erbracht werden.47 Dass eine von KI oder mit Hilfe 
von KI angefertigte Hausarbeit keine „selbstständige“ und „ohne fremde Hilfe“ 
erbrachte Leistung im Sinne des Prüfungsrechts und auch nicht im akademischen 
Sinne  ist, liegt auf der Hand.48 An den Hochschulen scheint sich jedoch ein Kon-
sens herauszubilden, derartige Praktiken stillschweigend zu dulden,49 und in der 
Politik scheint man derartigen Überlegungen näher zu treten. Im Januar 2025 
kündigte der bayerische Wissenschaftsminister Markus Blume einen Gesetzes-
entwurf dazu an: „Ein generelles Verbot von Künstlicher Intelligenz in Prüfungs-
ordnungen macht keinen Sinn. Wir wollen quasi das Verbot verbietet [!]“.50 

Juristisch ist das Problem kaum in den Griff zu bekommen: Um „Plagiate“ 
handelt es sich nicht, da es kein „Original“ gibt, von dem plagiiert worden wäre, 
und nachweisbar sind KI-Übernahmen ohnehin nicht. Zusätzliche Unsicherheit 
wird dadurch geschaffen, dass Hochschuldozenten sehr unterschiedliche 
Anforderungen an den Umgang mit KI haben.51 Aktuell scheint die noch längst 
nicht ernsthaft in Gang gekommene Diskussion darauf hinauszulaufen, dass die 
Nutzung von KI generell erlaubt wird, ihre Nutzer jedoch „Redlichkeitsanfor-
derungen“ erfüllen müssen, indem sie Art und Umfang der KI-Nutzung offenlegen. 
Zudem sollten Lern- und Prüfungsformate verwendet werden, bei denen die KI-
Nutzung keinen Vorteil bringt. Schließlich seien die unterschiedlichen Fächer-
kulturen zu berücksichtigen: In den Prüfungsordnungen der geistes-, sozial- und 
kulturwissenschaftlichen Fächer und auch generell im Lehramtsstudium wird die 
sprachliche Ausdrucksfähigkeit in der Regel ausdrücklich als Leistungsmerkmal 
genannt, während in den Natur- und Ingenieurwissenschaften „die sprachliche 

                                                           

46  Hier die bayerische „Allgemeine Prüfungsordnung (APO). In der Fassung der Bekannt-
machung vom 14. Februar 1984 (GVBl. S. 76)“, zuletzt geändert am 23. Dezember 
2024, § 44 (1): „Bachelorarbeit“. 

47  Norbert Niehues/Edgar Fischer/Christoph Jeremias, Prüfungsrecht, München: Beck, 6., 
neu bearb. Aufl. 2014, S. 89. 

48  An der Technischen Universität München wurden Bewerber um Studienplätze 
abgelehnt, weil deren Bewerbungsschreiben offenkundig von KI verfasst wurden. Unter 
anderem machte die Universität geltend, dass der „Text in perfektem Englisch ohne 
Rechtschreib- und Zeichensetzungsfehler verfasst“ worden sei. Das Bayerische Verwal-
tungsgericht bestätigte in mehreren Fällen die Entscheidungen der Universität; Julia 
Haderecke/Julia Binder, Mit KI-Hilfe an die Uni: Zwei weitere Bewerber abgelehnt. 
BR24, 15. März 2024. https://www.br.de/nachrichten/bayern/mit-ki-hilfe-an-die-uni-zwei-
weitere-bewerber-abgelehnt,U76Xlxf. 

49  Marlit Annalena Lindner/Doris Weßels, Vom Problemfall zur Lösung. Zur Ausgestaltung 
von Richtlinien zur Nutzung generativer Künstlicher Intelligenz an Hochschulen, in: 
Forschung & Lehre 32 (2025), H. 2, S. 32–35; hier S. 35. 

50  Dpa, Künstliche Intelligenz: Blume will KI in Uni-Prüfungen erlauben, in: DIE ZEIT vom 
30. Januar 2025. https://www.zeit.de/news/2025-01/30/blume-will-ki-in-uni-pruefungen-
erlauben. – Dieser schreibfehlerbehaftete Artikel enthält den Hinweis: „DIE ZEIT hat 
diese Meldung redaktionell nicht bearbeitet. Sie wurde automatisch von der Deutschen 
Presse-Agentur (dpa) übernommen.“ Ein Jahr nach dieser Ankündigung des Ministers 
liegt ein solcher Gesetzesentwurf noch nicht vor.  

51  Die Situation erinnert an den Umgang mit der sogenannten „geschlechtergerechten 
Sprache“ an Universitäten.  

https://www.zeit.de/thema/intelligenz
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Qualität von Qualifikationsarbeiten hier seit jeher nur ein sekundäres 
Bewertungskriterium ist“.52 

Aus übergeordneter Perspektive, die juristische und wissenschaftliche Über-
legungen zurückstellt,  wäre zu erwägen, ob die KI nicht gerade zur rechten Zeit 
kommt.  Denn zweifellos ist die Beobachtung zutreffend, dass die Massenakade-
misierung an Schulen und Hochschulen im Verein mit der alles durchdringenden 
Macht der digitalen Medien zu einem dramatischen Verlust an elementaren 
kulturellen Fähigkeiten und Fertigkeiten geführt wird. In erster Linie betrifft das die 
Verkürzung von Aufmerksamkeitsspannen, weiterhin die Unfähigkeit, einfache 
Rechenoperationen nachzuvollziehen sowie schließlich die Unfähigkeit, längere 
Texte zu verstehen und selbst zu verfassen. Angesichts dieser Rahmenbedin-
gungen kann der Einsatz von KI nur begrüßt werden. Er ermöglicht den schlecht 
auf ein Studium vorbereiteten Studenten den Zugang zu komplexeren Texten und 
erleichtert ihnen selbst das Verfassen von lesbaren schriftlichen Arbeiten: „die 
Welt ergibt wieder Sinn, es gibt Struktur, Ordnung und kohärente Gedanken“.53 

Darüber hinaus gibt es eine unüberschaubar große Zahl von KI-Nutzungen im 
akademischen Bereich, von der Verwaltung über die Forschung bis hin zur  
Lehre.  Einiges weist darauf hin, dass KI in einem besonders sensiblen Bereich 
weit verbreitet ist: im Gutachterwesen, bei der Bewertung von Prüfungsleistungen 
also und bei Gutachten über Stipendien-  und Forschungsförderanträge. Hier 
spielten allerdings Textbausteine auch im vordigitalen Zeitalter bereits eine große 
Rolle.  

Auch außerhalb von Schulen und Hochschulen zeichnen sich neue Horizonte 
der KI-Nutzung ab.  Das „Innovationslabor“ der  Landesregierung Baden-Würt-
tembergs hat Mitte Februar 2025 eine „innovative KI-Assistenz“ mit dem Namen 
„F13“ lanciert. Diese „KI-Assistenz““ bietet vier Funktionen an: Sie soll 100-seitige 
Textvorlagen auf zehn Seiten zusammenfassen können und sie soll „umfang-
reiche Kabinettsvorlagen“ in „prägnante Vermerke umwandeln“. Sodann gibt es 
eine „Rechercheassistenz“; und schließlich bietet das Programm eine „Fließtext-
generierung“ an, die aus mehreren Texten einen macht. Wenn das wirklich ernst 
gemeint ist, muss man das wohl als Kapitulation des deutschen Verwaltungs–
staates vor seiner eigenen Inkompetenz deuten. Aber immerhin darf man hoffen, 
dass durch den KI-Einsatz die Qualität von Entscheidungsvorlagen gesteigert 
wird.  

Auch in verwandten Feldern wird der KI-Einsatz diskutiert. Lehrerverbände 
glauben, dass die pädagogische Qualität des Unterrichts gesteigert werden, weil 
man jetzt Arbeitsblätter beliebig „individualisieren“ könne, indem man zwischen 
Lehrer und Schüler eine Maschine einschiebt. Für die Verwaltungsgerichtsbarkeit, 
die seit 2015 jährlich mit Zehntausenden – 2024 waren es Hunderttausend – 
ähnlich gelagerten Asylverfahren konfrontiert wird und zu immer gleichen 
Entscheidungen kommt, wäre der KI-Einsatz eine bedeutende Entlastung und 
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würde den Rechtsschutz der anderen Bürger verbessern.54 Und im Journalismus 
ist es längst üblich, dass KI Übersetzungen anfertigt, die Nachrichtenlage oder 
einzelne Artikel  zusammenfasst, und auch Nachrichtentexte von KI generiert 
werden.55 

Eine der größten Sorgen in der gesellschaftspolitischen KI-Diskussion ist die 
Befürchtung des Arbeitsplatzverlustes. Unstreitig werden durch KI Arbeitsplätze 
verloren auch in den Bereichen, in denen eine höhere Qualifikation erforderlich 
ist: bei Verwaltungsangestellten, Lehrern, Journalisten. Das ist sicher richtig, aber 
das gilt für jeden durchgreifenden technologischen Entwicklungsschub. Dass 
generell KI ein „Job Killer“ sei, ist jedoch nicht anzunehmen; es wird sich eher um 
eine Verschiebung von Arbeitsplätzen handeln und weniger um ihren völligen 
Verlust.56 

Dagegen ist es eine plausible Prognose,  dass mit der Durchdringung der Ge-
sellschaft mit „Künstlicher Intelligenz“ sich eine neue Elitenhierarchie herausbilden 
wird. Wer sich der KI-Technik zu bedienen weiß, ohne sich von ihr abhängig zu 
machen, wird sich generell einen Vorsprung erarbeiten. Mit der bloßen Ver-
weigerung ist es dabei nicht getan. 

Hier entsteht wiederum die bekannte Scheidelinie, über die vor Jahrzehnten 
unter dem Titel „digital divide“ diskutiert wurde.57 An den grundlegenden Fragen, 
die schon um die Jahrtausendwende diskutiert wurden, hat sich zwar graduell 
einiges, grundlegend aber kaum etwas geändert. Die technische und finanzielle 
Zugangsschwelle, früher einmal als eine entscheidende medienethische Unge-
rechtigkeit wahrgenommen, ist weiter gesunken. Auch in den ärmsten Ländern 
der Welt ist der Besitz eines Smartphones offensichtlich kein Ausnahmeprivileg 
mehr. Die Handhabbarkeit der Endgeräte ist immer weiter erleichtert worden, 
zuletzt durch ihre Fähigkeit, auch lautsprachliche Befehle entgegenzunehmen. In 
seiner Grundform ist der Umgang mit KI von einer geradezu primitiv anmutenden 
intellektuellen Anspruchslosigkeit, ebenso wie die technischen und monetären 
Zugangsvoraussetzungen extrem niedrigschwellig geworden sind. Das kann man 
als egalitäre Errungenschaft feiern.  

Aber gerade diese Entwicklungen haben einen paradoxen Effekt hervor-
gebracht: Die technischen und finanziellen Schwellen sind gesenkt worden, 
zugleich sind die Anforderungen an die kognitive Kompetenz der Nutzer ge-
stiegen: Um seine Datensicherheit muss jeder sich selbst kümmern, und vor allem 
der Umgang mit der alles erstickenden Informationsüberflutung erfordert 
Fähigkeiten, die nicht jedem gegeben sind. Tatsächlich entsteht eine neue 
„Wissenskluft“ zwischen denen, die die KI „kompetent und gezielt als Quelle des 
Wissenserwerbs einzusetzen vermögen“ und denen, die das eben nicht können.58 

                                                           

54  Landgrebe/Smith, Why Machines Will Never Rule the World, S. 291 u. S. 345 f. 

55  Künstliche Intelligenz im Journalismus. (o. D.). News Aktuell Blog. 
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Unter KI-Bedingungen hat sich das Problem verschärft: Die, die es nicht können, 
wissen nicht einmal, dass sie es nicht können, weil ihnen die KI vorgaukelt, dass 
sie es nicht mehr zu können brauchen.  

Aber KI antwortet auf Fragen. Wie im richtigen Leben hängt die Qualität einer 
Antwort auch in diesem Fall wesentlich von der gestellten Frage ab, auch wenn 
es durchaus auch auf dumme Fragen kluge Antworten geben kann. Am Ende wird 
wahrscheinlich die differenzierte, präzise und reflektierte sprachliche Ausdrucks-
fähigkeit bei der KI-Nutzung wieder eine zunehmende Rolle spielen, während die 
KI selbst genau das Gegenteil suggeriert. Aber wer die besten „Prompts“ formu-
liert, hat auch die größten Chancen auf brauchbare Antworten. 

 
5. Anwendungen III: Überwachung und Kontrolle 

Seit die Rede von der „Künstlichen Intelligenz“ populär geworden ist, dient sie als 
Erklärung für unerwünschte politische Entwicklungen. Es  steht die Befürchtung 
im Vordergrund, die Nutzer sozialer Medien, insbesondere  Jugendliche, könnten 
zu willenslosen Gefolgsleuten politischer Extremisten – man denkt dabei fast 
ausschließlich an Rechtsextremisten – oder ausländischer Mächte werden.  

Wenn Wahlen anders ausgehen, als man es sich erhofft hat, sucht man die 
Schuld wahlweise bei den „Echokammern“ der Social Media oder aber bei der KI-
basierten Desinformation fremder Mächte. Bevorzugter Adressat dieses Vorwurfs 
ist seit 2023 aus naheliegenden Gründen die russische Regierung. Des-
information werde, so lautet der Vorwurf,  systematisch und, auf der Basis langer 
sowjetischer Erfahrung, hoch professionell betrieben; und sie habe eine neue 
Qualität erreicht, weil sie in die „Trainingsdaten für Large Language Models wie 
ChatGPT“ gelangt sei.59 Der Kommunistischen Partei Chinas sei ebenfalls zuzu-
trauen, KI für ihre Propagandaabsichten zu nutzen; das sei umso bedenklicher, 
als China selbst ein wichtiger Akteur auf diesem Technologiefeld ist.60 Der US-
Kongress wiederum  wirft  den politischen Akteuren der Europäischen Union in 
Brüssel vor, den Ausgang von Wahlen in EU-Ländern durch die politische 
Manipulation von Social Media-Netzen zuungunsten konservativer Parteien 
beeinflusst haben.  Konkret genannt werden die Wahlen  in der Slowakei (2023), 
den Niederlanden (2023 und 2025), Frankreich (2024), Rumänien (2024), Moldau 
(2024) und  Irland (2024 und 2025).61  Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, 
dass es solche Bestrebungen der politischen Einflussnahme tatsächlich gibt. Ob 
sie allerdings tatsächlich die ihnen zugeschriebenen Effekte erzielen, ist 
ungewiss. Es fehlt jedenfalls an „belastbaren Belegen“ für die in der feuilletonge-
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triebenen Forschung fast flächendeckend vertretene Annahme, dass „Zusam-
menhänge zwischen Internetnutzung und politischer Polarisierung“ bestehen.62  

Die technischen Voraussetzungen wurden bereits sehr früh durch ein inoffiziell 
„Echelon“ genanntes weltweites, unter der Federführung der USA und Groß-
britanniens betriebenes Überwachungssystem geschaffen. Es umfasste alle For-
men der elektronischen Kommunikation.63 Das ist nichts Ungewöhnliches. Über-
wachungstechnologien werden eingesetzt, seit und sobald es sie gibt. Aber 
wiederum erhält eine alte Geschichte durch Künstliche Intelligenz eine neue 
Dimension. Es ist nicht überraschend, dass die „wichtigsten Impulsgeber“ der KI-
Forschung in den 1950er Jahren militärische Forschungseinrichtungen in den 
USA waren.64 Die Überwachung nicht nur einzelner Personen oder Gruppen, 
sondern einer ganzen Gesellschaft ist eine anspruchsvolle Aufgabe. In der DDR 
musste man sich noch mit einem altmodischen Spitzel- und Denunziantensystem 
behelfen,65 aber mit der globalen Verbreitung und Nutzung digitaler Kommuni-
kationstechnik weiteten sich die Möglichkeiten der Überwachung ins Uferlose aus.   

Das Sammeln von Informationen ist jetzt das geringere Problem, da das Inter-
net ein „vollständig maschinenvermittelter Interaktionsraum“ ist, in dem bei jedem 
digitalen Kommunikationsakt speicherfähige Daten anfallen.66 Die eigentliche 
Herausforderung stellt sich erst auf der nächsten Stufe: beim Auswerten und 
Sortieren unübersehbar großer und vor allem unstrukturierter Daten  – 
„schmutziger Daten“ also. Wahrgenommen und öffentlich diskutiert wurde das 
jedoch erst ziemlich spät. Die 2013 durch den Whistleblower Edward Snowden 
enthüllten Fähigkeiten und Aktivitäten der NSA und verbündeter Abhör-
geheimdienste zeigen, wie das technische „Beobachten, Aufzeichnen, Verbreiten 
und Sortieren“67 in der Überwachungspraxis funktioniert. Die automatisierte 
Spracherkennung bietet die Möglichkeit, gesprochene Sprache nach Schlüssel-
wörtern  zu durchsuchen. Dass der amerikanische Auslandsgeheimdienst NSA, 
die „National Security Agency“, sich dessen im großen Stil bedient, hat Snowden  
öffentlich gemacht, was ihm nicht gut bekommen ist.68  

Mit den zunehmenden technischen Möglichkeiten sind die digitalen Über-
wachungstechniken auch invasiv in die alltägliche Lebenswelt eingedrungen. Die 
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flächenendeckende Überwachung des Mobilfunknetzes, der Internetkom-
munikation, der sozialen Medien und des öffentlichen Raums dienen der Abwehr 
von Terrorismus, der Bekämpfung von organisierter Kriminalität und der Ver-
hinderung von Kinderpornographie – so heißt es, und so wird es in Zukunft auch 
immer wieder heißen, weil gegen diese hochmoralischen Zielsetzungen schlech-
terdings keine Einwände vorzubringen sind.  

Speziell in der Volksrepublik China scheint der Einsatz von digitalen Über-
wachungstechnologien bereits weit fortgeschritten zu sein.69 Hier wird die KI-
Entwicklung staatlich forciert und verfolgt klare politische Zielsetzungen: Es geht 
um Zensur und um die Kontrolle des digitalen wie auch des öffentlichen Raums, 
in dem besonders die Gesichtserkennung und Verhaltensbeobachtung durch KI 
eine zentrale Rolle spielen.70 In Europa  beobachtet man diese Entwicklungen mit 
großer Skepsis, bleibt aber blind für die analogen, nur etwas versteckteren 
Entwicklungen in den eigenen Gesellschaften. Denn man muss nicht unbedingt 
auf die USA oder nach China blicken, um KI-basierte Überwachungstools für die 
Kommunikations- und die Medienkontrolle zu finden. Diese Praxis gibt es auch in 
Deutschland: Die Landesmedienanstalten verwenden das Programm „KiVi“ – 
zusammengesetzt aus „KI“ für „Künstliche Intelligenz“ und „VI“ für „vigilare“, 
lateinisch: „Wachsam sein“ – seit 2022, für das „automatisierte Monitoring von 
über 10 000 öffentlichen Social-Media-Profilen und Webseiten“, um „potenzielle 
Rechtsverstöße“ zu ermitteln, aber auch um „Hass und Hetze entschlossen“ ent-
gegenzutreten –  so beschreibt die Landesmedienanstalt Nordrhein-Westfalen ihr 
Selbstverständnis.71 In dieses Monitoring werden die Websites der öffentlich-
rechtlichen Rundfunkanstalten und die digitalen Ableger der gedruckten Medien 
nicht einbezogen,  sodass deren Rechtsverstöße aufzudecken weiterhin der pri-
vaten Initiative überlassen bleibt.  

 
6. Regulierung 

Selbstverständlich ist die rasante technische KI-Entwicklung von einem 
politischen und juristischen Diskurs begleitet, der auf Regelungen drängt. An 
dieser Diskussion beteiligt sich auch die KI-Branche selbst, mit dem 
offenkundigen Zweck, die eigenen Standards zu sichern und die aufstrebende 
Konkurrenz einzuhegen.72 Daneben hat insbesondere die Europäische Union eine 
Fülle von Regulierungsansätzen diskutiert und mit dem „AI-Act“ im Mai 2024  um-
gesetzt. Die deutsche Bundesregierung rühmt diese Verordnung als das „weltweit 
erste umfassende Regelwerk für KI“. Damit sei ein „starkes Fundament für die 
Regulierung von Künstlicher Intelligenz“ geschaffen. Unter anderem schreibe der 
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AI-Act vor, dass „KI-Anwendungen nicht missbraucht werden dürfen“.73 Damit 
sollen inakzeptable Risiken wie „manipulative KI, Social Scoring und biometrische 
Fernidentifizierung“ – jeweils mit Ausnahmen für Überwachungsbehörden – ver-
boten werden. Daneben gibt es eine ganze Reihe von Transparenz- und Offen-
legungspflichten, zu denen auch gehört, dass Deep Fakes,  also durch KI bear-
beitete Bild- oder Toninhalte, ausdrücklich gekennzeichnet werden müssen.74 Be-
trüger dazu zu verpflichten, ihren Betrug mit dem Hinweis zu versehen, dass es 
sich um einen Betrug handelt, ist zweifellos eine originelle Idee.  

Völlig ungelöst sind die urheberrechtlichen Fragen. Für das Training ihrer 
Modelle nutzen die Konzerne der KI-Industrie hemmungslos alles, was sie im 
Netz finden. Dazu gehört auch hochwertiges und urheberrechtlich geschütztes 
Sprach-, Bild-, Film- und Musikmaterial. In den USA wurden bereits Urteile gefällt, 
die die urheberrechtlichen Schutzrechte auch gegenüber diesem Data-Mining 
bejahen; auch in Deutschland gibt es ein erstes Urteil. 75 Wie diese Ansprüche 
aber dann gegen die Tech-Konzerne in den USA oder gar im chinesischen 
Hangzhou, dem Sitz von DeepSeek,  durchgesetzt werden können, ist eine offene 
Frage. 

Erfolgreich werden diese Regulierungsansätze ohnehin nicht sein. Es gilt die 
alte Faustregel aus der Technikgeschichte: Die ethischen und juristischen Regu-
lierungen werden von denen gesetzt, die auch die Technologieführerschaft haben 
– und das sind im Fall der KI bestimmt nicht die Europäer, die sich allenfalls der 
Regulierungsführerschaft rühmen können.  

 
7. Die digitale Gesellschaft  

„Künstliche Intelligenz“ gäbe es nicht, wenn kein Bedarf nach ihr bestünde, und es 
gäbe sie auch nicht, wenn sie nicht in weiten Bereichen funktionieren, 
Lebensverhältnisse erleichtern und Profite abwerfen würden. Der rasante 
Siegeszug der Künstlichen Intelligenz wurde deshalb möglich, weil „die 
Digitalisierung unmittelbar verwandt ist mit der gesellschaftlichen Struktur.“76 Jede 
Gesellschaft bringt Strukturen oder „Muster“ hervor: einerseits Muster, die 
künstlich erzeugt, für jeden sichtbar und in vielen Bereichen auch in Form von 
sozialen Disziplinierungsprozessen erzwungen werden; andererseits Muster, die 
sich ohne bewusste Steuerung, der Logik der gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Entwicklung folgend, herausbilden. Das gilt für die moderne 
Gesellschaft im besonderen Maße.77  

Dass moderne Gesellschaften von digitalen Techniken durchdrungen sind, ist 
keine neue Beobachtung. Wahrgenommen wird dies in erster Linie als eine 
„Quantifizierung des Sozialen“, und das wiederum wird gerne kritisch gedeutet als 
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eine Herrschaft ökonomischer Kalkulabilität einerseits78 und gouvernementaler 
Machttechnik andererseits.79 Algorithmen haben eine weit in alle Lebensverhält-
nisse eingreifende, autoritative und kaum einmal grundsätzlich in Frage gestellte 
Bewertungs- und Benennungsmacht erhalten. Das drückt sich in der flächen-
deckenden Verbreitung von „Rankings und Ratings“, „Scorings und Screenings“, 
im „Bewertungskult“ und der „Quantifizierung des Selbst“, von Körper und 
Gesundheit, aus.80 In der Summe hat das dazu geführt, dass „die algorithmische 
Verarbeitung von Informationen heutzutage Weichenstellungen dafür vornimmt, 
wie wir die Welt sehen.“ Informationen erhalten dadurch einen „quantitativen 
Bias“,81 wie es im Soziologendeutsch heißt. Gemeint ist: Soziale Verhältnisse 
werden vorherrschend unter quantitativen Aspekten betrachtet und bewertet. 
Diese Beobachtung stammt aus dem Jahre 2017, und sie ist sicher zehn Jahre 
später immer noch zutreffend. Diesen Entwicklungspfad führen die KI-Systeme 
konsequent weiter. Sie erkennen gesellschaftliche Muster, und sie codieren sie in 
digitale Informationen um.82 Dabei sind sie darauf angelegt, „zu diskriminieren, 
Hierarchien zu bestärken und eng gefasste Klassifizierungen zu kodieren.“83 
Grundsätzlich stärken sie somit die Kräfte der Beharrung in der Gesellschaft, da 
sie immer nur reproduzieren und variieren, was schon da ist.   

Jeder Mediengebrauch setzt  auf der Sender- wie der Empfängerseite 
Erwartungen voraus. Die potenzielle Unendlichkeit und Heterogenität von Aussa-
gen der Sender ebenso wie die unüberschaubare Vielzahl von Adressaten muss 
von vornherein reduziert werden auf einen bestimmten „Erwartungshorizont“,84 in 
dem Sender und Empfänger sich treffen können. Das gilt im Grundsatz für jede 
Kommunikation: „Der Empfänger empfängt nach eigenen Verarbeitungsregeln, 
über die der Sender nicht verfügen kann!“85 
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Es kann sein, dass sich das geändert hat. Mit der Veröffentlichung von ChatGT 
hat die Digitalisierung der Gesellschaft eine neue Qualität erhalten: Die Macht der 
Algorithmen beschränkt sich nicht mehr auf eine „Quantifizierung des Sozialen“; 
sie beherrscht die Sprache und die Bildwelten. Sie absorbiert und formiert damit 
die Kommunikationsmöglichkeiten, die dem „Empfänger“ überhaupt zur Verfü-
gung stehen, schreibt dem „Empfänger“ also  die „Verarbeitungsregeln“ vor, so 
wie es die natürliche Sprache mit ihrem Wortschatz und ihrer Grammatik auch 
macht.  

Die Nutzer müssen den Vorgaben der KI gerecht werden; sie passen sich 
deren Mustern an, weil sie nur so deren Angebote nutzen können. Auch das ist 
nicht neu. Jeder Nutzer eines technischen Gerätes, vom Automobil bis zum 
Kugelschreiber,  muss sich den Bedienungsanforderungen des Gerätes unterwer-
fen, damit es funktioniert.86 Dieses Zusammenwirken von „menschlichen und 
nicht-menschlichen Akteuren“ wurde in den letzten Jahrzehnten in der „Actor-
Network-Theory“ ausführlich, unter dem Einfluss Bruno Latours nicht ohne 
extravagante Übertreibungen, diskutiert.87 Nur dass es sich bei der KI nicht um 
ein konkret zuhandenes einzelnes Ding mit einer bestimmten Funktionalität, 
sondern um das Netz einer virtuellen, aus Sprache und Bildern bestehenden 
Realität handelt. In diese virtuelle Welt sind alle wesentlichen Weltbezüge des 
einzelnen Menschen, die natürlichen wie die sozialen, eingewoben: „Technik ist 
immer weniger ein Werkzeug, sondern wird immer mehr zu einer technologischen 
Umwelt, in der sich die Menschen bewegen.“88  

Das macht den grundsätzlich neuen Status des Digitalen aus. Es ist keinem 
sozialen Sonderbereich zugewiesen, sondern kann überall eingesetzt werden: „Es 
ist eine geradezu ubiquitäre Form – bisher nur der Präsenz Gottes und der Schrift 
vorbehalten.“89 Dieses Netz kann man nicht benutzen, wie man ein Ding benutzt, 
auch wenn der Begriff des „User“ das suggeriert. Die im Netz wirksam werdende 
KI tritt an die Stelle der natürlichen Sprache, indem sie sie simuliert. Inwieweit die 
natürliche Sprache das Denken und die gesamte Weltsicht eines einzelnen 
Menschen präfiguriert, ist eine vieldiskutierte und immer noch offene Frage. 
Dieser Zugriff der „Künstlichen Intelligenz“ auf die Sprache hat einen 
tiefgreifenden Einfluss auf die Gesellschaft. Denn „Gesellschaft ist nicht ohne 
Kommunikation zu denken, aber auch Kommunikation nicht ohne Gesellschaft", 
und das „grundlegende Kommunikationsmedium“ ist nun einmal „die Sprache“.90  

Wilhelm von Humboldt hat eine in der Sprachwissenschaft stark nachwirkende, 
aber noch längst nicht ausdiskutierte  Theorie entwickelt: „Der Mensch denkt, fühlt 

                                                           

86  Jasmin Meerhoff, Read me! Eine Kultur- und Mediengeschichte der 
Bedienungsanleitung, Bielefeld: transcript 2011, S. 32–34. 

87  Madeleine Akrich, Die De-Skription technischer Objekte, in: ANThology. Ein 
einführendes Handbuch zur Akteur-Netzwerk-Theorie, hg. v. Andréa Belliger/David J. 
Krieger, Bielefeld: transcript 2006, S. 407–428; bes. S. 408 f. u. S. 427. 

88  Andreas Reckwitz, Gesellschaft der Singularitäten. Zum Strukturwandel der Moderne, 
Berlin: Suhrkamp 2017, S. 237. 

89  Nassehi, Muster, S. 35. 

90  Niklas Luhmann, Die Gesellschaft der Gesellschaft, Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1998, 
S. 13 u. S. 205. 
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und lebt allein in der Sprache“,91 heißt die Kurzform.92 Wenn man diese Leistung 
der natürlichen Sprache auch auf die künstliche  Sprache der Ki überträgt, dann 
muss man mit allem rechnen. 

Das hat Folgen. Der Regisseur Werner Herzog, der von Berufs wegen mit 
künstlichen Welten befasst ist, hat im Blick auf die KI-Entwicklung eine nüchterne 
Prognose gegeben: „Wir werden eine Neugestaltung unserer Rolle in der 
Wirklichkeit erleben, wie auch des Verständnisses von Wirklichkeit selbst.“93 Der 
seinerzeit sehr einflussreiche westdeutsche  Soziologe Helmut Schelsky stellte in 
seinem berühmten Aufsatz „Der Mensch in der wissenschaftlichen Zivilisation“ 
eine postmoderne Frage: „Was für eine Art Mensch entwickelt sich eigentlich,  
wenn für eine Generation sich von vorneherein die Welt als eine Welt der 
Informationen durch Massenkommunikationsmittel aufbaut und diese Generation 
es für das Natürlichste in der Welt hält, nach diesen übermittelten Signalen und 
Informationen ihr Leben einzurichten und zu führen? [...] Was bedeutet es also, 
daß die Welterfahrung des modernen Menschen heute zu neunzig bis 
neunundneunzig Prozent aus Papier oder aus publizistisch vermitteltem Bild und 
Ton besteht?“94 Das wurde 1961 geschrieben, lange bevor die Rede vom 
Simulacrum oder von den virtuellen Welten in Mode kam und noch länger, bevor 
man an ein Internet oder an die digitalen Scheinwelten auch nur denken konnte.  

Grundsätzlich neu ist das nicht. Günther Anders, einer der ersten Theoretiker 
der modernen Medienwelt, hat in seinem Buch über die „Antiquiertheit des 
Menschen“ von 1956 tragfähige und weitreichende Thesen zu den neuen 
Massenmedien entwickelt. Scharfsichtig beobachtete er, dass in den westlichen 
Demokratien die Bildmedien einen wirklichkeitsprägenden Einfluss zu gewinnen 
begannen. Sie errichten eine mediale „Lügenwelt“, so schreibt er, die sich „aus 
Wahrheiten zusammensetzt“. Nichts ist gefälscht, und das Gesamtbild ergibt doch 
eine Fälschung der politisch-gesellschaftlichen Wirklichkeit.95 In der Frühphase 
der „Postmoderne“-Diskussion um 1970  hat Jean Baudrillard die Problemlage auf 
den sehr erfolgreich gewordenen Begriff des „Simulacrum“ zugespitzt und auch 
überdehnt: Baudrillard entwirft die düstere Vision einer Welt, in der Unter-
scheidungen von Wirklichkeit und Illusion, Sein und Schein, von wahr und falsch 

                                                           

91  Wilhelm von Humboldt, Über den Nationalcharakter der Sprachen (Bruchstück), in: 
ders.,Schriften zur Sprachphilosophie. Werke in fünf Bänden, hg. v. Andreas Flit-
ner/Klaus Giel, Bd. III, Darmstadt: Wiss. Buchgesell. 71994, S. 64–81; hier S. 77. 

92  Watzka, Sprachphilosophie, S. 188f.; ausführlich Peter J. Brenner, Mensch und 
Sprache. Individuum, Nation und Menschheit in Humboldts Sprachphilosophie, in: 
Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft Bd. 39 (2017), S. 57–93; hier S. 66f. 

93  Werner Herzog, Die Zukunft der Wahrheit, München: Hanser 32024, S. 20. 
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sich aufgelöst haben. Die „Liquidierung aller Referentiale“ macht den Rückgriff auf 
die Realität, auf das Originale oder Authentische undenkbar.96 

Der Schelsky-Schüler Niklas Luhmann hat das Thema systematisch weiterge-
führt. Er kommt zu dem ähnlichem, aber weniger dramatisch zugespitzten Ergeb-
nis, dass die „Massenmedien zwar die Realität, aber eine nicht konsenspflichtige 
Realität erzeugen“; und diesseits dieser medialen Realität bleibe zumindest die 
„Illusion einer kognitiv zugänglichen Realität“ weiterhin wirksam,97 und sie bleibe 
nicht nur wirksam, sondern sei unverzichtbar: „Zugleich gilt aber auch, daß kein 
kognitives System auf Realitätsannahmen verzichten kann.“ 98 Anders gesagt: 
Menschen brauchen den Glauben an eine Wirklichkeit jenseits der Scheinwelt der 
Medien. 

Aber an diese Wirklichkeit zu glauben, heißt nicht, dass sie auch zugänglich ist. 
Wenn eine „Wirklichkeit“ als Korrektiv gegen eine massenmediale Wirklichkeits-
konstruktion ausgespielt wird, dann ist auch diese Wirklichkeit wiederum eine 
massenmediale Wirklichkeitskonstruktion, der nur ein höherer Wirklichkeitsgrad 
von medialen  Akteuren – „Qualitätsmedien“, „öffentlich-rechtlichem Rundfunk“, 
„Faktencheckern“ – zugeschrieben wird. Eine der vielen Folgen liegt auf der Hand 
und wird auch in der öffentlichen Diskussion immer wieder thematisiert und oft 
skandalisiert: Wenn die Bezugnahme auf eine „konsenspflichtige Realität“ 
aufgegeben wird, dann kann jeder einzelne und kann jede Gruppe sich eine 
eigene „Welt“ als Referenzrahmen konstruieren – das verbirgt sich hinter der 
Rede von den „Filterblasen“ und „Echokammern“. Deren Entstehung hatte 
Luhmann bereits beobachtet, lange bevor es diese populistischen Begriffe gab. Er 
stellte fest, dass sich „unter diesen kommunikativen Bedingungen Funda-
mentalismen aller Art entwickeln“.99 Die Digitalisierung hat diese Entwicklungen 
erleichtert und damit beschleunigt. Sie ermöglicht die Bildung von digitalen „Neo-
gemeinschaften“, die sich als „Interpretationsgemeinschaften“ formieren und ihre 
je eigene Sicht auf die Welt hervorbringen.100 Wenn die Bindung an eine 
gemeinsame Realität verloren geht, dann besteht die Gefahr, dass die Menschen 
in je unterschiedliche Welten abdriften. Die Überlegung ist nicht abwegig, dass die 
zunehmende Verbreitung von KI die Unzufriedenheit in der westlichen Welt 
gesteigert hat: „But it‘s also possible, that Western minds will be broken by AI“.101  

 
8. Das Weltverhältnis der Künstlichen Intelligenz 

Vor fünfzig Jahren hat Hubert L. Dreyfus die Überlegenheit menschlicher Intel-
ligenz noch damit begründen können, dass sie den „Sinn der Wörter erst aus 
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ihrem Kontext“ erschließen könne und müsse.102 Das markiert den Unterschied 
zwischen dem auf natürlicher Intelligenz beruhendem Sprachverständnis des 
Menschen und der Künstlichen Intelligenz der Computer: „Computer befinden sich 
nicht in einer Situation“, ebenso haben sie keine „eigene Welt“. Es ist auch nicht 
ersichtlich, wie man ihnen eine Welt einprogrammieren könnte. Einprogrammieren 
kann man ihnen immer nur ein „Modell von Welt“, das bei hinreichend großen 
Datenmengen – über die man heute verfügt und die sich Dreyfus nur als sehr 
entfernte Möglichkeit vorstellen konnte  – auch ein ziemlich komplexes Modell von 
Welt sein kann. Wie komplex dieses Modell aber auch immer sein mag –  gegen-
über der realen Welt wird es immer nur hochgradig unterkomplex erscheinen.   

Bei Menschen stellt sich die Sache einfacher dar, „weil ihr Modell von der Welt 
die Welt selbst ist“,103 allerdings, das wird man einschränkend hinzufügen: nur die 
Welt ihrer Umwelt. Hier ist man wieder bei den Themen angekommen, die 
Heidegger schon in „Sein und Zeit“ 1927 intensiv und mit epochalen Nach-
wirkungen diskutiert hat:  „Dasein ist Seiendes, das sich in seinem Sein ver-
stehend zu diesem Sein verhält.“104 Dieses Verstehen ist immer in Weltbezüge 
eingebunden, in räumliche, vor allem aber in zeitliche und geschichtliche 
Weltbezüge. In diese Weltbezüge hinein ist das „Dasein – „der Mensch“ – immer 
schon „geworfen“, und aus dieser „Geworfenheit“ heraus versteht es die Welt und 
versteht es sich selbst.105  

Man braucht nicht unbedingt Heidegger, um zu sehen, dass jedes menschliche 
Handeln stets in Weltbezüge eingebunden ist, aus denen das Selbst- und Welt-
verstehen erwächst. Habermas hat das Thema etwas einfacher und alltagsnäher 
formuliert. Menschen bewegen sich in Sozialbereichen, in denen die Kom-
munikationsverhältnisse immer schon sinnhaft vorstrukturiert sind. Es handelt sich 
um ein „Reservoir von Selbstverständlichkeiten oder unerschütterten Über-
zeugungen, welche die Kommunikationsteilnehmer für kooperative Deutungs-
prozesse benutzen.“106 Man könnte auch von „Kultur“ sprechen. Dass unter-
scheidet die menschliche von der künstlichen Intelligez: Menschliche Intelligenz 
„ist nie völlig kulturfrei“,107 und sie ist zudem „situiert in den leiblichen Praktiken 
eines Körpers“,108 der, so muss man hinzufügen, seine ganz eigenen Bezüge zur 
Welt hat.  

Diese Weltbezüge fehlen der „Künstlichen Intelligenz“, und so kann sie weder 
ein Weltverständnis noch ein Selbstverständnis hervorbringen. Das ist ein Manko, 
das immer dort, wo „schwache“ KI zum Einsatz kommt, keine Rolle spielt. Es wird 
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dann zum Problem, wenn ihr nicht konkrete Lösungen in definierten Arbeitsfeldern 
abverlangt werden, sondern wenn die KI als „starke“ KI eingesetzt werden soll. In 
der frühen KI-Forschung haben diese Überlegungen beim Design der Programme 
durchaus eine Rolle gespielt. „Alltagsbewältigung“ im Sinne der „schwachen KI“, 
als Lösung von konkreten Problemen in konkreten Situationen, kann program-
miert werden, nicht aber die von Heidegger beschriebene „Hintergrundvertraut-
heit“, die es erlaubt, „bestimmtes ,Zeug' als relevant erkennen und bestimmte 
Ereignisverläufe unsere Reaktion hervorrufen.“109 

Diese „Hintergrundvertrautheit“ – Heidegger spricht von „Vertrautheit“ des Da-
seins mit der Welt oder der „Durchsichtigkeit“110 des alltäglichen Umgangs – fehlt 
der Künstlichen Intelligenz, und sie fehlt ihr nicht nur, sondern sie wird von ihr 
außer Kraft gesetzt. Die global vernetzte digitale Medienwelt bringt ihre eigenen 
Selbstverständlichkeiten hervor, und in dieser Medienwelt nimmt die KI den „Kom-
munikationsteilnehmern“ die „kooperativen Deutungsprozesse“ ab.  

Die rasante Digitalisierung hat chaotische Kommunikationsverhältnisse hervor-
gebracht, die, nähme man sie als Ganzes in den Blick, nur als sinnfreies „weißes 
Rauschen“ wahrnehmbar wären, als eine chaotische Fülle von Signalen ohne 
Informationswert. Die Medientheorie spricht vom  „information overload“, der sich 
sowohl durch die Menge wie auch durch die Heterogenität der Daten aufbaut; die 
Folge ist eine Störung oder gar Verhinderung von Kommunikation.111 Das „Netz“ 
hat Techniken und Routinen zur Bewältigung dieser Störung hervorgebracht. Am 
erfolgreichsten waren die „Suchmaschinen“. Sie bringen Ordnung ins Chaos, aber 
es ist eine algorithmische Ordnung, nicht die Ordnung der Nutzer; es ist die 
Ordnung einer digitalen Netzwelt, die eigene Selektionen, Kanonisierungen und 
Hierarchisierungen des Wissens hervorbringt.112 

KI ist der nächste Schritt. Sie erzeugt nicht nur Ordnung; sie erzeugt Sinn. Sie 
stiftet Sinn in einer dem Anschein nach unbeherrschbar und undurchschaubar 
gewordenen Kommunikationswüste, die sich zunehmend mehr auch an Bildern 
statt an sprachlichen Zeichen orientiert. Aber Computer haben keinen Alltag und 
keine „Lebenswelt“, aus dem sie Sinn beziehen und in den sie Sinn hineinbringen 
könnten. Sie erzeugen und verstehen keinen „Sinn“, sondern sie finden Muster in 
dem, was schon da ist. Dadurch entstehen sinnhafte und deutbare Umwelten, die 
jedoch keine Lebens-, sondern Computerwelten sind und in denen sich die zu 
„Nutzern“ gewordenen Menschen durchaus häuslich einrichten können. 

Das ist bequem und damit kann man sich arrangieren. Esposito hat auf die 
schöne Pointe hingewiesen, mit der eine nunmehr seit fünfzig Jahren geführte 
und von Foucault ausgelöste Debatte über die künftige Rolle des „Subjekts“ an ihr 
Ende kommen könnte. Foucault hatte bekanntlich, nicht ohne eine gewisse innere 
Befriedigung, festgestellt, dass das Subjekt verschwinden werde wie ein Gesicht 
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im Sand am Meeresstrand.113 Esposito sieht ein anderes Ergebnis: Das Subjekt 
wird nicht verschwinden, es wird einfach ignoriert, während die Algorithmen sich 
über seinen Kopf hinweg verständigen.114 

Mehr noch: Nicht wenige Wortführer dieser Milieus sehen in dieser Perspektive 
keine Gefahr, sondern eine Chance für die Menschheit. Diese Diskussionen 
werden unter dem Stichwort „Transhumanismus“ geführt und sind ein eigenes 
Kapitel in der uferlosen Diskussion über „Künstliche Intelligenz“.115 Transhuman-
ismus verfolgt die Vision, das menschliche Dasein von seiner Erdenschwere zu 
befreien, den Geist von seiner Materialität, seinem Körper und seiner Umwelt 
abzulösen und ihn direkt in die neuronalen Netze der digitalen Welt einzuspeisen 
und ihn damit unsterblich zu machen. Aber wem immer so etwas auch gefällt – es 
wird nicht funktionieren. 

 
9. Grenzen des Wachstums 

Zur Rhetorik der Diskussion gehört die Suggestion, dass „KI“, ähnlich wie das 
Denken, ein immaterielles Phänomen sei. Die fast schon poetische Rede von der 
„Cloud“, in der man seine Inhalte ablegen könne, hat dieser Illusion wesentlich 
Vorschub geleistet. Aber so virtuell sind die digitalen Welten durchaus nicht. Sie 
sind auf eine sehr handfeste Weise in einem materiellen Alltag der trivialsten Art 
verwurzelt. Für den „Nutzer“ ist nur das „Endgerät“ sichtbar und relevant, und ihm 
kann es scheinen, als könne man die Materialität dieses kleinen physischen 
Geräts  gegenüber den unbegrenzten welterschließenden Möglichkeiten vernach-
lässigen. Man weiß, dass es anders ist. Die gigantischen virtuellen Möglichkeiten 
setzen einen nicht minder gigantischen materiellen Technikaufwand voraus, der 
allerdings sehr weit entfernt von den Nutzern aufgebaut wird.  

 „Die Datenwirtschaft enthält keine inhärente Stoppregel“; die digitale Techno-
logie „suggeriert Grenzenlosigkeit“.116 Aber am Ende ist die KI eine Industrie wie 
jede andere auch. Die KI verschlingt natürliche Ressourcen in unabsehbarer 
Menge, und die werden nicht dort abgebaut, wo die KI vorrangig genutzt wird. 
Benötigt werden große Mengen an seltenen Erden, die dort abgebaut werden, wo 
der Widerstand am geringsten und die soziale Not am größten ist; die Rechen-
zentren nutzen für ihre Kühlung riesige Wasserressourcen, die der jeweiligen 
Umgebung entzogen werden,  und vor allem anderen benötigen sie zuverlässig 
dauerhaft und im immer weiter steigenden Maße auch elektrischen Strom.117 In 
China wird dieser Strom zu 73 Prozent aus Kohlekraft gewonnen118 – kurz: KI ist 
alles andere als die „saubere Technologie“, als die sie den Nutzern erscheint. 

Der reale und der prognostizierte KI-Boom erfordern einen gewaltigen Aufbau 
von Kapazitäten.  Die Internationale Energieagentur hat errechnet, dass das 
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Betreiben, Trainieren und Speichern von KI-Modellen aktuell einen Energie-
aufwand von 415 Terrawattstunden erfordert, das sind 1,5 Prozent des globalen 
Strombedarfs. Prognostiziert wird eine Verdoppelung bis 2030.119 Dass diese 
Entwicklungen für die jeweilige Umwelt große und in der Regel negative Folgen 
haben, ist bekannt, wird aber dort, wo die eigentlichen Profiteure der KI sitzen, 
öffentlich kaum kommuniziert.120 Gerne verschwiegen wird auch, „wie viele 
unterbezahlte Arbeitskräfte eigentlich erforderlich sind, um am Aufbau, der Pflege 
und an Tests von KI mitzuwirken“ – Armeen von „Clickworkern“, „Geister-“ oder 
„Mikroarbeitern“, die über den ganzen Globus verteilt sind.121  

Denn die globale Dynamik, welche die Künstliche Intelligenz in wenigen Jahren 
entwickelt hat, hängt ganz sicher auch mit ihrer engen Kopplung an ökonomische 
Prozesse zusammen, aber wer über Ökonomie nicht reden will, muss von 
Künstlicher Intelligenz schweigen. Ziemlich unvermittelt ist im Jahr 2025 diese 
reale Grundlage der virtuellen Welten ins öffentliche Bewusstsein gerückt worden. 
Die großen US-amerikanischen Tech-Konzerne veröffentlichten ihre Expansions-
pläne, mit denen sie auf den zu erwartenden weltweiten Bedarf an KI-Angeboten 
reagieren wollen. Das alles kostet Geld, und in diesen Planspielen wird mit 
Summen hantiert, die jedes bisher bekannte Maß an Investitionen in der Privat-
wirtschaft übersteigen. Oracle, Microsoft, Meta, Alphabet und Amazon kündigen 
für die nächsten Jahre Investitionen an, die an die Billionen-Dollar-Grenze 
heranreichen; allein Meta will bis 2028 600 Milliarden Dollar investieren.122  

Dabei handelt es sich um eine hochriskante Wette. Mindestens die Hälfte 
dieser Beträge muss auf dem Kapitalmarkt aufgenommen werden. Allen 
Beteiligten ist bewusst, dass die KI-Blase jederzeit platzen kann, mit globalen 
Auswirkungen, welche die der Finanzkrise von 2007 noch übertreffen werden. 
Denn Geld wird auf dem KI-Sektor noch nicht wirklich verdient. OpenAI rechnet 
für 2028 mit einem Verlust von 74 Milliarden Dollar, bleibt aber bei der 
optimistischen Prognose, zwei Jahre später Gewinne zu erwirtschaften. In dieser 
Rechnung ist die Konkurrenz aus China noch nicht enthalten, über deren 
Wirtschaftsdaten man offensichtlich nichts weiß, die aber allen westlichen KI-
Wachstumsprognosen einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Die 
chinesische KI-Wirtschaft sieht sich dem westlichen Routinevorwurf ausgesetzt, 
dass sie dank massiver staatlicher Unterstützung mit Dumping-Preisen kal-
kulieren könne.123 Vielleicht ist das tatsächlich so; aber jedenfalls ist die in China 
als politisches  Ziel ausgegebene  „Erringung der Weltführerschaft bei der KI“ 
keine Chimäre.124 
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Medienrevolutionen verändern Gesellschaften und Lebensformen, das ist kein 
Alleinstellungsmerkmal der „digitalen Revolution“. Jede Gesellschaft und jede 
Generation muss und wird ihren eigenen Weg finden, damit umzugehen. Wer 
aber die wirklichen Risiken der „Künstlichen Intelligenz“ in den Blick bekommen 
will, muss auf die ökonomischen Grundlagen der KI-Industrie schauen.  Für eine 
Gesellschaft, die ihre ganze Lebenswelt auf Künstlicher Intelligenz aufgebaut hat, 
könnte es ein böses Erwachen geben, wenn das Geld ausgeht und die Rechen-
zentren abgeschaltet werden. 
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Künstliche Intelligenz in der Materialwissenschaft 
Grundlagen, Methoden und Anwendungen 

VON MALTE GRUNERT UND MAX GROßMANN 

 

Zusammenfassung 

Die Autoren erforschen die „Materialwissenschaften“ als ein künftiges Anwen-

dungsgebiet „Künstlicher Intelligenz“. Einleitend werden die grundlegenden 
Prinzipien „Künstlicher Intelligenz“ erläutert. KI basiert aktuell fast ausschließlich 
auf „Large Language Models“, denen praktisch unbegrenzte Ressourcen für das 
Training zur Verfügung stehen. Dagegen kann die KI in den Materialwissen-

schaften nur auf eine vergleichsweise geringe Zahl von Datensätzen zurück-

greifen. Die eigentliche Herausforderung für die KI-Anwendung hier besteht 
darin, hochwertige theoretische Daten gezielt zu erzeugen. Die auf dieser 
Grundlage per KI generierten statistischen Ergebnisse können physikalisch inter-
pretiert werden, sodass sich Aussagen über optoelektronische und andere 
physikalische Eigenschaften von Werkstoffen treffen lassen. Das dient zunächst 
zur Beschleunigung der Forschung in den Materialwissenschaften und kann in 
einer ausgereifteren Version auch zu neuen Einsichten in physikalische Zusam-

menhänge führen. 
 

Abstract 
The authors explore “materials science” as a future field of application for 
“Artificial Intelligence.” The basic principles of AI are explained in the introduction. 
AI is currently based almost exclusively on large language models, which have 
virtually unlimited resources available for training. In contrast, AI in materials 
science can only draw on a comparatively small number of data sets. The real 
challenge for AI application here is to generate high-quality theoretical data in a 
targeted manner. The statistical results generated by AI on this basis can be 
interpreted physically, allowing statements to be made about the optoelectronic 
and other physical properties of materials. This initially serves to accelerate 
research in materials science and, in a more mature version, can also lead to 
new insights into physical relationships. 

 

Vorbemerkung 

Der Beitrag basiert auf dem Vortrag der beiden Autoren bei der Tagung der Humboldt-
Gesellschaft in Ilmenau. Die Referenten haben den Vortrag in freier Rede auf der 
Grundlage von Power-Point-Folien gehalten. In Absprache mit dem Redakteur der 
„Abhandlungen“ wurde für den Druck eine Textfassung dieses Vortrags halbautomatisch 
mittels ChatGPT erstellt.  
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Dafür wurden die redaktionellen Vorgaben sowie die Folien als PDF und ein wenig 
Kontext zur Verfügung gestellt. Ohne weiteres konnte ChatGPT einen plausiblen und 
sachgerechten Text erstellen.  

ChatGPT war aber nicht in der Lage, diesen Text in hinreichender Ausführlichkeit 
auszuarbeiten, so dass im Endeffekt nur größtenteils das „Gerüst" übernommen werden 
konnte. Vermutlich gibt es im Hintergrund Limitierungen der Maximal-Länge des 
Outputs von ChatGPT. Erfolgsversprechender wäre es wahrscheinlich gewesen, 
danach Kapitel für Kapitel vorzugehen, das erwies sich aber als zu aufwendig. 

 

1.  Einleitung 

Künstliche Intelligenz (KI) bezeichnet heute ein breites Spektrum datengetriebener 
Verfahren, die Muster in komplexen Datensätzen erkennen und daraus Vorhersagen 
ableiten. Was in der öffentlichen Wahrnehmung häufig als „intelligent“ erscheint, ist in 
Wirklichkeit das Ergebnis zahlreicher Rechenoperationen, die auf einer einfachen, aber 
leistungsfähigen Idee beruhen: Modelle werden nicht explizit programmiert, sondern 
lernen aus Beispielen. 

Das Prinzip des maschinellen Lernens lässt sich abstrakt so beschreiben: Ein Modell 𝑓𝜃(𝑥) mit einer sehr großen Menge anpassbarer Parameter 𝜃 wird auf Eingabedaten 𝑥 
und bekannte Zielgrößen 𝑦 trainiert, sodass der Fehler 𝐿(𝑓θ(𝑥), 𝑦) minimiert wird. Hinter 
dem mystischen Wort „trainieren“ steckt dabei nur das Finden optimaler Parameter 𝜃. 
Ausreichend große und konsistente Datensätze führen idealerweise dazu, dass das 
Modell aus den Beispielen generalisiert und neue, bisher unbekannte Fälle korrekt 
einschätzen bzw. vorhersagen kann. 

Diese Grundidee ist universell und nicht auf die populär bekannten Anwen-

dungsbeispiele Sprache oder Bilder beschränkt. Überträgt man sie auf die Material-
wissenschaften, stellt sich allerdings eine besondere Herausforderung: Während 
heutige Sprachmodelle auf mehreren Milliarden bis Billionen von Beispielen trainiert 
werden, stehen in der Materialforschung nur wenige Datensätze mit tausenden bis 
hunderttausenden Beispielen zur Verfügung.  

Ziel dieses Beitrags ist es einerseits zu zeigen, wie simpel und flexibel die 
allgemeinen Ideen moderner KI sind, und andererseits an einem aktuellen Anwen-

dungsbeispiel zu demonstrieren, wie sich die Methoden der modernen KI dennoch in 
der modernen Materialforschung erfolgreich anwenden lassen. 

 

2.   Die Grundideen moderner KI 
2.1  Das Perzeptron 

Einer der frühesten Bausteine künstlicher neuronaler Netzwerke ist das Perzeptron. Es 
bildet die mathematische Grundlage vieler späterer Entwicklungen. Ein klassisches 
Perzeptron nimmt mehrere Eingangsgrößen 𝑥1, 𝑥2, … , 𝑥𝑛, multipliziert sie mit Gewich-

tungen 𝑤1, 𝑤2, … , 𝑤𝑛und vergleicht die Summe mit einem Schwellwert. Liegt die Summe 
unter dem Schwellwert, wird das Resultat 0 zugewiesen, liegt sie darüber, wird das 
Resultat 1 zugewiesen. Ein konkretes Beispiel könnte die Frage „Sollte ich an der TU 
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Ilmenau studieren?“ sein. Als Eingangsgröße wären die Entfernung vom Elternhaus, die 
Entfernung von der Universität meiner Freundin oder meines Freunds, und das Ranking 
der Universität im Wunschfach denkbar. Das Endresultat wäre 1 für „Ja, du solltest an 
der TU Ilmenau studieren“, und 0 für „Nein, du solltest nicht an der TU Ilmenau 
studieren“. Der nächste Schritt wäre dann das Befragen einer großen Menge Stu-

dierender, sowohl in Ilmenau als auch anderen Universitäten, und das Anpassen der 
Gewichtungen und Schwellenwerte, bis unser Modell für möglichst viele Beispiele aus 
unserem Datensatz das korrekte Ergebnis vorhersagt. 

Dieses zugegebenermaßen sehr pädagogische Beispiel führt bereits das Konzept 
eines „lernbaren Modells“ ein: Die Gewichtungen werden so angepasst, dass die 
Ausgabe möglichst oft korrekt ist. Formal gesprochen ist das Perzeptron damit ein 
einfacher Klassifikator, der lineare Entscheidungsgrenzen im Raum der Eingaben findet. 
Seine Grenzen sind jedoch offensichtlich – es kann keine nichtlinearen Zusam-

menhänge abbilden. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 1: Schematische Darstellung eines Perzeptrons mit drei Eingängen  
und einer binären Ausgabe. 

 

2.2  Mehrschichtige Netzwerke und Backpropagation 

Um komplexere Zusammenhänge zu modellieren, werden mehrere Perzeptrons zu 
sogenannten mehrschichtigen Netzwerken kombiniert. Diese „Multilayer Perceptrons“ 
(MLP) bestehen aus einer Eingabeschicht, einer oder mehreren verborgenen Schichten 
und einer Ausgabeschicht. In den verborgenen Schichten werden Zwischenergebnisse 
durch nichtlineare Aktivierungsfunktionen transformiert. Damit kann das Netz auch stark 
nichtlineare Beziehungen darstellen. 

Der entscheidende algorithmische Fortschritt war das Verfahren der Rückwärts-

ausbreitung des Fehlers (Backpropagation). Es berechnet, wie stark jede Gewichtung 
zum Gesamtfehler beiträgt, und passt sie schrittweise an, sodass der Verlust minimiert 
wird. Die Gewichtungen werden damit über viele Trainingszyklen hinweg iterativ 
optimiert. 
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Abb. 2:  Aufbau eines mehrschichtigen Netzwerkes mit Eingabeschicht 𝐗,  
versteckten Schichten und Ausgabeschicht 𝐘. 

 

Backpropagation machte neuronale Netzwerke praktisch einsetzbar, weil sie sich 
erstmals effizient trainieren ließen. Sie bildete die Grundlage für die heutigen tiefen 
Netzarchitekturen, die aus Dutzenden oder Hunderten solcher Schichten bestehen 
können. 

 

2.3  Von Feed-Forward-Netzwerken zu tiefen Architekturen 

Mit wachsender Rechenleistung und größeren Datensätzen entwickelte sich die Idee 
des tiefen Lernens („Deep Learning“). Anstatt von Hand definierte Merkmale zu 
verwenden, lernen tiefe Netzwerke ihre Repräsentationen selbst. Jede Schicht 
verarbeitet die Ausgabe der vorhergehenden und extrahiert dabei zunehmend abstrakte 
Merkmale. 

In der Bildverarbeitung erkennt eine frühe Schicht beispielsweise Kanten, eine 
mittlere Schicht einfache Formen und eine späte Schicht ganze Objekte. In der 
Sprachverarbeitung lernen ähnliche Schichten grammatische, semantische und 
kontextuelle Strukturen. Diese Fähigkeit, Repräsentationen automatisch zu lernen, ist 
einer der Hauptgründe für den Erfolg moderner KI. 

Dies geht jedoch meist auf Kosten massiver Komplexität. Moderne Netzwerke er-
reichen routinemäßig Milliarden bis Billionen anpassbarer Parameter. Ein glücklicher 
historischer Zufall macht dies überhaupt möglich: Die grundlegende Operation eines 
Perzeptrons ist eine simple Matrix-Vektor-Multiplikation, und zu Beginn des Durch-

bruchs moderner KI standen schon darauf optimierte Computerchips bereit: Grafik-

karten, ursprünglich entwickelt für die Darstellung zunehmend anspruchsvollerer Video-

spiele. 
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2.4  Aufmerksamkeit und Transformer 
Ein weiterer Meilenstein war die Einführung des Aufmerksamkeitsmechanismus („Atten-

tion“). Er erlaubt es einem Modell, zu jedem Zeitpunkt zu bestimmen, welche Teile der 
Eingabe für die aktuelle Berechnung besonders relevant sind. Bei einem Text kann ein 
Wort seine Aufmerksamkeit etwa auf weiter entfernte Wörter richten, die semantisch 
wichtig sind. Obwohl es in diesem Rahmen nicht möglich ist, in die konkrete Form des 
Attention-Mechanismus einzuführen, ist wichtig zu wissen, dass sie nichts Komplexeres 
ist als eine geschickte Verschachtelung der zuvor diskutierten MLPs. 

Ein Transformer-Modell besteht aus vielen solcher Attention-Blöcke, die parallel 
arbeiten. Dadurch kann es lange Abhängigkeiten in Sequenzen erfassen und ins-

besondere gleichzeitig trainiert werden, ohne die sequenzielle Beschränkung früherer 
Netzwerke wie sogenannter LSTMs oder RNNs. Diese Architektur bildet die Grundlage 
großer Sprachmodelle, die Texte generieren, übersetzen oder Fragen beantworten 
können, und zunehmend auch Modelle für auf den ersten Blick unverwandte Bereiche 
wie Bildverarbeitung oder, wie später diskutiert wird, Materialwissenschaften. 

Das Funktionsprinzip eines modernen Transformer-Modells für Sprachgeneration 
lässt sich auf vier einfache Schritte reduzieren: 

1. Eingaben (das heißt zum Beispiel ein halbfertiger Text) werden in diskrete 
Einheiten („Tokens“) zerlegt. Diese Token kann man sich vorstellen als „gene-

ralisierte Silben“ (also auch zum Beispiel Zahlen, Sonderzeichen, etc.). 

2. Jedes Token wird in einen Vektor fester Länge („Embedding“) übersetzt. Dieser 
Schritt könnte auch als eine Art abstraktes Wörterbuch zwischen Mensch und 
Modell interpretiert werden. 

3. Das Modell berechnet mittels des Attention-Mechanismus, welche Tokens auf 
welche anderen „aufmerksam“ sein sollen, und wie sie sich aufeinander 
auswirken. Dies wird mehrere Dutzend Mal wiederholt 

4. Das Endresultat, erneut ein Vektor fester Länge, wird zurück über die Em-

beddings in einen Token übersetzt und an den unvollständigen Text angehängt. 

Bei einem modernen Sprachmodell wird dieser Prozess so lange wiederholt, bis ein 
besonderer [STOP]-Token vom Modell ausgegeben wird, woraufhin dem Nutzer der Text 
präsentiert wird. Bei einem Bild-Klassifizierungsmodell (also zum Beispiel: „Was ist auf 
diesem Bild abgebildet?“) ist der Input das Bild als Liste an Pixeln, der Attention-Mecha-

nismus vermittelt Informationen von Pixel zu Pixel, und das Endresultat ist die vorher-
gesagte Klasse (zum Beispiel „Stuhl“). 
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Abb. 3: Schematischer Aufbau eines Transformer-Blocks mit Selbstaufmerksamkeit. [1] 
 

3.   Von Sprache zu strukturierten wissenschaftlichen Daten 

3.1  Prinzipielle Gemeinsamkeiten 

Ob es um Texte, Bilder oder chemische Strukturen geht – alle modernen Lernverfahren 
beruhen auf denselben mathematischen Prinzipien: 

• Sie benötigen eine geeignete Repräsentation der Eingaben. 
• Sie optimieren eine große Zahl an Parametern, um einen Fehler zu mini-

mieren. 
• Sie verallgemeinern, indem sie Muster in den Trainingsdaten erkennen. 

Diese Gemeinsamkeiten sind entscheidend, um KI auf naturwissenschaftliche Frage-

stellungen zu übertragen. Wenn man – um zu unserem Anwendungsbeispiel zu 
kommen – Materialien in eine mathematische Struktur überführt, die diesen Prinzipien 
entspricht, kann man dieselben Methoden wie in der Sprachverarbeitung verwenden 
und folglich von Fortschritten auf diesem Gebiet profitieren. Jedoch gibt es auch 
gewisse kritische Unterschiede. 
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3.2  Datenasymmetrie 

Der Erfolg heutiger KI beruht auf gewaltigen Datenmengen. Für Sprachmodelle stehen 
Milliarden von Sätzen zur Verfügung, die frei aus dem Internet gesammelt werden kön-

nen. In der Materialwissenschaft ist die Situation umgekehrt: Hochwertige Daten sind 
teuer, rar und heterogen. 

In klassischen KI-Anwendungen sind Labels – also die bekannten Zielwerte – nahezu 
kostenlos. Jedes Wort im Internet liefert ein Trainingsbeispiel. In den Materialwissen-

schaften dagegen sind Labels kostbar. Ein optisches Spektrum eines Halbleiters oder 
eine vollständige Bandstruktur erfordert aufwendige Experimente oder teure Simu-

lationen. Jede einzelne Datenprobe ist das Ergebnis von Stunden bis Tagen Rechenzeit 
oder Laborarbeit. Das macht eine direkte Übertragung der KI-Strategien aus der 
Sprachverarbeitung unmöglich, solange keine gleichwertigen Datenmengen existieren. 

Die Lösung liegt darin, den Begriff „Daten“ neu zu fassen. Anstatt auf Massen empi-
rischer Beobachtungen zu warten, lassen sich hochwertige theoretische Daten gezielt 
erzeugen. Moderne Rechenmethoden, darunter ab-initio-Verfahren wie die Dichte-

funktionaltheorie (DFT), die Quasiteilchen-GW-Methode oder die Bethe-Salpeter-Glei-
chung, angewandt auf neuesten Hochleistungsrechnern liefern akzeptable Ergebnisse, 
die sich zu einem konsistenten Trainingskorpus kombinieren lassen, und insbesondere 
in den notwendigen Größenordnungen. Im Rahmen dieser sogenannten „High-

Throughput“-Rechnungen sind im letzten Jahrzehnt die ersten ausreichend großen 
Datensätzen entstanden und werden weiterhin kontinuierlich verbessert und auf neue 
Materialklassen und -Eigenschaften erweitert. 

Aus Blick der Materialwissenschaften verlagert dieser Ansatz den Aufwand: Man 
investiert in die einheitliche Datenerzeugung, um anschließend mit einem trainierten 
Modell schnell Vorhersagen für neue Materialien treffen zu können. 

 

3.3  Strukturierte Darstellung von Materialien 

Damit ein neuronales Netz aus solchen Daten lernen kann, müssen Materialien in eine 
geeignete Form gebracht werden. Während Texte durch eine Sequenz von Tokens 
beschrieben werden, besitzen Kristalle eine geometrische Struktur aus Atomen und 
Bindungen  
Eine natürliche Darstellung ist der Graph: Atome bilden die Knoten, Bindungen oder 
Nachbarschaften bilden die Kanten. Knoten und Kanten können zusätzliche Merkmale 
tragen, etwa die Ordnungszahl, den Abstand oder die Koordinationsumgebung. Ein 
neuronales Netz, das auf solchen Graphen operiert, kann chemische Nachbarschaften, 
Symmetrien und kollektive Effekte erfassen. Dadurch lassen sich Eigenschaften wie die. 
Bandlücke, die optische Absorption oder die Farbe eines Materials vorhersagen. Diese 
Graphen sollte idealerweise gewisse zugrundeliegende Symmetrien unserer Realität 
respektieren – zum Beispiel ändert sich die Dichte eines Kristalls nicht, wenn man ihn 
rotiert, jedoch könnte er, wie das Phänomen der Doppelbrechung zeigt, bei Rotation 
sehr wohl seine optischen Eigenschaften ändern. Der Königsweg, dies „einzubauen“, ist 
noch nicht klar, umstritten und Gegenstand aktueller Forschung. 
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Abb. 4: Beispielhafte Darstellung einer zweidimensionalen Kristallstruktur (links) mit 
Atomen als Knoten und Nachbarschaften als Kanten (rechts). [2] 

 

3.4  Standardisierung und Datenqualität 
Maschinelles Lernen ist empfindlich gegenüber Inkonsistenzen. Unterschiedliche 
Einheiten, unvollständige Strukturen oder verschiedene Rechenparameter führen zu 
unbrauchbaren Ergebnissen. Daher ist die Standardisierung entscheidend: Alle Struk-

turen müssen in derselben Form vorliegen, alle Berechnungen mit identischen Para-

metern durchgeführt werden, alle Zielgrößen müssen vergleichbar skaliert sein. 
Erst wenn diese Bedingungen erfüllt sind, kann ein Modell physikalisch sinnvolle 

Zusammenhänge lernen, anstatt nur Artefakte zu reproduzieren. Der Aufwand für die 
Datenerstellung ist also hoch, zahlt sich aber durch die Qualität der Vorhersagen aus. 

Auch bleibt hier, zumindest auf dem aktuellen Stand, der Mensch gefragt: Die Beur-
teilung der Qualität oder gar die Erstellung eines Datensatzes erfordert weiterhin 
spezialisiertes Expertenwissen, wie sie zumindest anekdotisch KI noch nicht besitzt. 

 

4.  Graph-basierte neuronale Netzwerke 

Graph-Attention-Netzwerke (GAT) verallgemeinern den Mechanismus der Aufmerk-

samkeit auf Graphen. Jeder Knoten in einem Graphen betrachtet seine Nachbarn und 
berechnet, wie relevant deren Informationen für seine eigene Repräsentation sind. 
Diese Relevanz wird durch ein Gewicht ausgedrückt, das – analog zum Attention-

Mechanismus – gelernt wird. 
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Die Weitergabe von Information geschieht in mehreren Schritten („Message Pas-

sing“): 
 

1. Jeder Knoten sammelt Informationen von seinen Nachbarn. 
2. Diese Informationen werden gewichtet und kombiniert. 
3. Die neuen Knotenrepräsentationen werden erneut weitergegeben. 

Nach mehreren Durchläufen enthält jeder Knoten eine Zusammenfassung der lokalen 
chemischen Umgebung. Ein globaler „Pooling“-Schritt fasst die Knoteninformationen 
zum gesamten Material zusammen und liefert eine Vorhersage für die gesuchte Eigen-

schaft, beispielsweise das optische Spektrum. 
 

 

Abb. 5:  Schematischer Aufbau eines Graph-Attention-Netzwerkes  
mit Informationsfluss zwischen Atomen. [2] 

 

Graph-basierte Modelle sind besonders geeignet, weil sie chemische Intuition mit 
datengetriebenem Lernen verbinden. Sie erfassen Koordinationszahlen, Bindungs-

längen und Symmetrien implizit, ohne dass diese Größen explizit vorgegeben werden 
müssen. 

Der Erfolg kann sich sehen lassen: Das trainierte Modell kann Stand heute innerhalb 
von Millisekunden Rechenergebnisse liefern, deren traditionelle Berechnung Stunden 
gedauert hätte.  
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Abb. 6: Vergleich gelernte (orange) und gerechnete (blau) Spektren. [2] 
 

5.   KI für Erkenntnisgewinn 

5.1  Der gelernte Materialraum 

Ein trainiertes Modell enthält implizit eine Repräsentation des Materials in Form 
hochdimensionaler Vektoren. Diese Vektoren lassen sich analysieren, um zu verstehen, 
wie das Modell chemische und physikalische Ähnlichkeiten abbildet. 

Mithilfe von Verfahren wie der „Uniform Manifold Approximation and Projection“ 
(UMAP) kann man diesen Raum auf zwei Dimensionen projizieren. Materialien mit ähn-

licher Chemie oder ähnlichen optischen Eigenschaften erscheinen dann in räumlicher 
Nähe. So entsteht eine Karte des Materialraums, auf der sich Cluster von Stoffen mit 
vergleichbarem Verhalten identifizieren lassen. 

Diese Darstellung erlaubt nicht nur eine visuelle Analyse, sondern eröffnet auch neue 
Suchstrategien. Befindet sich ein bekannt gutes Material an einer bestimmten Stelle im 
Raum, lassen sich Nachbarn finden, die ähnliche Eigenschaften besitzen, aber aus an-

deren Elementen bestehen. So lassen sich potenzielle Ersatzstoffe identifizieren, die 
weniger kritische oder seltene Rohstoffe enthalten. 
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Abb. 7: Zweidimensionale Projektion des gelernten Materialraums,  
eingefärbt nach chemischer Zusammensetzung. [3] 

 

5.2   Nachhaltigkeit und Substitution 

Die Verbindung von Materialdaten mit Nachhaltigkeitsinformationen eröffnet neue Per-
spektiven. Wenn man die Position eines Materials im gelernten Raum mit externen 
Kennzahlen kombiniert – etwa zur Verfügbarkeit von Elementen, zum CO2-Fußabdruck 
oder zu Recyclingmöglichkeiten – entsteht ein multidimensionales Bewertungssystem. 

Kritische Rohstoffe wie Indium, Kobalt oder seltene Erden können so gezielt durch 
funktional ähnliche, aber leichter verfügbare Elemente ersetzt werden. Der KI-Ansatz 
ermöglicht, solche Alternativen nicht zufällig, sondern systematisch zu identifizieren. Er 
verbindet damit datengetriebene Suche mit Fragen der Ressourcenökonomie und 
Umweltverträglichkeit. 

 

5.3   Physikalische Interpretierbarkeit 
Eine berechtigte Frage ist, inwieweit ein neuronales Netz tatsächlich physikalisches 
Wissen repräsentiert. Obwohl die Modelle formell statistisch arbeiten, zeigen sie oft 
Strukturen, die physikalisch interpretierbar sind. Analysen der inneren Gewichte und 
Aufmerksamkeitspfade zeigen, dass bestimmte Schichten auf physikalisch relevante 
Größen reagieren, etwa auf Bindungstypen oder lokale Symmetrien. 
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Diese mechanistische Interpretierbarkeit eröffnet eine Rückkopplung: KI kann nicht 
nur vorhersagen, sondern auch neue Einsichten in die physikalischen Zusammenhänge 
liefern. So wird das Modell zu einem Werkzeug der Erkenntnis, nicht nur der Approxi-
mation. 

 

6.   Perspektiven 

Die Kombination aus konsistent erzeugten theoretischen Datensätzen, Graph-basierten 
Architekturen und modernen Methoden der Repräsentationsanalyse eröffnet ein neues 
Forschungsfeld. 

• Skalierung: Mit wachsender Rechenleistung lassen sich künftig zehntausende 
Materialien systematisch berechnen und zu Trainingsdaten bündeln. 

• Integration experimenteller Daten: Wenn mehr Messwerte verfügbar werden, 
können sie zur Feinabstimmung der Modelle verwendet werden. 

• Interdisziplinäre Verknüpfung: Nachhaltigkeits-, Umwelt- und Wirtschaftsdaten 
können direkt in denselben Modellraum integriert werden. 

• Interpretierbarkeit: Fortschritte bei der Analyse neuronaler Netze könnten dazu 
führen, dass aus datengetriebenen Modellen neues physikalisches Wissen 
gewonnen wird. 

Damit nähert sich die Materialwissenschaft einem Punkt, an dem KI nicht nur ein 
Hilfsmittel zur Beschleunigung ist, sondern ein integraler Bestandteil der wissen-

schaftlichen Methode. 
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Was hat Künstliche Intelligenz mit Humboldt zu tun? 

von WICHARD J. D. BEENKEN 

 

Im Jahre 1828 stellte der englische Erfinder Charles Babbage eine mechanische 
Rechenmaschine zur Bestimmung von mathematischen Tabellen auf der Tagung der 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte in Berlin vor.1 Den Vorsitz führte 
Alexander von Humboldt, der zuvor einige Vortragende, unter ihnen auch Babbage, in 
seinem Haus empfangen hatte. Dieser Kontakt war wohl der Grund dafür, dass 
Babbage sein Buch „Über Maschinen und Fabrikenwesen“.2 Ende 1833 an Alexander v. 
Humboldt schickte. In seinem Dankschreiben vom März 1834 schreibt dieser dann über 
Babbages Maschine:  

„Sie beweist auf eine die Einbildungskraft beeindruckende Weise, daß der 
Erfindungsgeist des Menschen eine Macht ist, die von keiner zunächst unüber-
windbar erscheinenden Schwierigkeit zurückweichen will. Ihre Maschine leistet 
mehr als rechnen, mehr als numerische Probleme lösen; sie liefert dem den-
kenden Wesen das Maß seiner schöpferischen Stärke.“3  

Für die in Berlin vorgestellte Differenz-Maschine ist das sicher ein überzogenes Urteil, 
und daher fragt man sich, ob Alexander v. Humboldts Lob sich vielleicht auf deren 
Weiterentwicklung zur Analytical Engine bezog, die Babbage angeblich aber erst ab 
1837 anging, nachdem die Versuche, die Differenz-Maschine zu realisieren, an 
unzureichender Präzision der Fertigungstechnik gescheitert waren. Die Analytical 
Engine ist insofern näher an der in Alexander v. Humboldts Vorstellung, wenn er 
schreibt: „Ihre Maschine leistet mehr als rechnen, mehr als numerische Probleme lösen; 
sie liefert dem denkenden Wesen das Maß seiner schöpferischen Stärke.“ Denn im 
Gegensatz zur in Babbages Buch beschriebenen Differenzmaschine,4 die lediglich 
mathematisch Tabellen erstellen sollte, wäre die Analytical Engine wie heutige 
Computer frei programmierbar gewesen. Ein erstes Programm für sie wurde von der 
Byron-Tochter Ada Lovelace bereits 1843 geschrieben, das sie, neben anderen 
Anmerkungen ihrerseits, als Note G ihrer englischen Übersetzung einer Vorlesung von 
Babbage an der Universität von Turin über die Analytical Engine anhängte.5 Vermutlich 
hat Alexander v. Humboldt diese Abhandlung aber nie gesehen. 

                                                           
1  A. v. Humboldt und H. Lichtenstein „Amtlicher Bericht über die Versammlung deutscher 

Naturforscher und Ärzte zu Berlin im September 1828“, T. Trautwein, Berlin, 1829. 

2  C. Babbage (Übers. G. Friedenberg) „Über Maschinen und Fabrikenwesen“, Berlin, im Verlage 
der Stuhrschen Buchhandlung, 1833.  

3  K.-R. Biermann „Alexander von Humboldt über den Vorläufer des programmgesteuerten 
Rechenautomaten“. In: Schriftenreihe für Geschichte der Naturwissenschaften, Technik und 
Medizin NTM 9 (1972) 1, S. 21–24. 

4  C. Babbage, a.a.O. Seite 290ff. 

5  A. Lovelace (Übers. DeepL) “Sketch of the Analytical Engine invented by Charles Babbage 
Esq. By L. F. Menabrea, of Turin, Officer of the Military Engineers – Notes by the translator – 
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Anders als Alexander v. Humboldt hat Ada Lovelace sich weniger euphorisch zu den 
Potentialen der Analytical Engine geäußert, indem sie in besagter Anmerkung schrieb:  

„Die Analytische Maschine erhebt keinerlei Anspruch darauf, etwas entstehen zu 
lassen. Sie kann alles tun, was wir ihr zu befehlen vermögen. Sie kann einer 
Analyse folgen; sie hat jedoch keine Fähigkeit, analytische Verhältnisse oder 
Wahrheiten zu antizipieren.“5  

Damit spricht Lovelace dem Computer jegliche schöpferische Stärke ab. Erst 1950 
wird dieses Argument vom Begründer der theoretischen Informatik Alan M. Turing in 
seiner Schrift „Computing Machinery and Intelligence“,6 in der er einen der 
bekanntesten Tests auf Künstliche Intelligenz vorstellt, wieder aufgegriffen und zu 
widerlegen versucht. Seitdem ist es als „Lady Lovelace’s Objection“ Gegenstand der 
Debatte um Künstliche Intelligenz. 

 

                                                                                                                                             
Note G”. In: R. Taylor (Ed.) “Scientific Memoirs” Vol. 3, Richard and John E. Taylor, London, 
1842  

6 A. M. Turing (Übers. A. Stephan, S. Walter), „Computing Machinery and Intelligence/Können 
Maschinen denken?“Reclams Universalbibliothek Nr. 14464, Philipp Reclam jun. Verlag GmbH, 
Ditzingen, 2021. 
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Alexander von Humboldt zu Porzellanbrenn- und Glasschmelzöfen, 
wie sie um 1795 in Ilmenau und Umgebung genutzt wurden1 

von DAGMAR HÜLSENBERG 

   

  Zusammenfassung  

Alexander von Humboldt war nie in Ilmenau. Johann Wolfgang von Goethe 
hatte ihn eingeladen. Wahrscheinlich aufgrund fachlich unterschiedlicher 
Auffassungen zur Situation im Ilmenauer Bergbau war er der Einladung nicht 
gefolgt. Humboldt war zuvor u.a. in der Königlichen Porzellanmanufaktur in 
Berlin als „Praktikant“ tätig und in der Porzellanfabrik Bruckberg sowie in der 
Knopfglashütte in Bischofsgrün gutachterlich aktiv. Er unterbreitete Vor-
schläge zur gleichmäßigen Flammenverteilung in Porzellanbrennöfen und zur 
Trocknung von nassem Holz durch Nutzung der Restwärme aus den Ver-
brennungsgasen der Glasschmelzöfen. Analoge Ideen wurden in Ilmenau 
bereits realisiert, ohne Alexander von Humboldts Vorschläge zu kennen. 

 

  Abstract 

Alexander von Humboldt has not visited Ilmenau. Johann Wolfgang von 
Goethe had invited him. Probably because of special differences about the 
situation of Ilmenau’s mining, he has not accepted this invitation. Previously 
Humboldt worked as an „intern“ in the Königliche Porzellanmanufaktur in 
Berlin and has written reports about the furnaces in the porcelain factory in 
Bruckberg and the buttonglass work in Bischofsgrün. He made proposals to 
equalize the temperature distribution in the porcelain sintering furnaces and 
to dry the wet wood using the remaining heat of the combustion gases of 
glass melting furnaces. Analogeous ideas were realized in Ilmenau without 
knowing the proposals of Alexander von Humboldt. 

 

Anlass für die folgenden Überlegungen 

Der Herzog von Sachsen-Weimar-Eisenach, Carl August (1757–1828), hatte am 14. 
November 1776 sämtliche Bergbauangelegenheiten seines Herzogtums auf Johann 
Wolfgang von Goethe (1749–1832) übertragen (Krapp 2016). Dazu gehörte die 
Reaktivierung des Ilmenauer Bergbaus. Dieser war vor allem durch immer wieder 
auftretende Wassereinbrüche zum Erliegen gekommen. Das Ziel des Bergbaus 
bestand in der Förderung und Verhüttung von Kupfer-, Silber- und Manganerzen 
(Fiala 1998, S. 149–172), die aber nicht sonderlich ergiebig waren. Mit der Lösung 
des Problems beauftragte der Herzog eine Kommission, die Goethe ab 1777 leitete. 
Die Hauptarbeit leistete Johann Carl Wilhelm Voigt (1752–1821), seit 1783 deren 
hauptamtlicher Sekretär. 

                                                           
1 Nach einem Vortrag zur 117. Tagung der Humboldt Gesellschaft am 9. Mai 2025 in Ilmenau. 
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Goethe war bekanntermaßen kein Fachmann auf dem Gebiet des Bergbaus. Er 
hatte weder Geologie/Mineralogie oder Bergbau studiert noch jemals auf diesem 
Gebiet praktische Erfahrungen gesammelt. Die Materie war für ihn aber hoch-
interessant, so dass er sich vor allem auf dem Gebiet der Mineralogie autodidaktisch 
umfangreiche Kenntnisse aneignete. Trotzdem musste sich Goethe zur Lösung der 
Probleme des Ilmenauer Bergbaus immer wieder Hilfe von Experten aus Freiberg 
und dem Erzgebirge holen. 

Deshalb kann man vermuten, dass ihm ein mögliches Treffen mit Alexander von 
Humboldt (1769–1859) Anlass zur Hoffnung auf fachliche Unterstützung war. 
Humboldt hatte von Juni 1791 bis Februar 1792 ein Dreivierteljahr an der Berg-
akademie in Freiberg studiert und war seitdem als preußischer Bergbeamter tätig, 
im Jahr 1794 als Oberbergmeister in Bayreuth (Humboldt-Dachroeden 2015, S. 10). 

Den ersten Kontakt zwischen dem Kind Alexander von Humboldt und Johann 
Wolfgang von Goethe hatte es zwar schon im Jahr 1778 auf Schloss Tegel gegeben 
(Bratranek 1876, S. XXIX), trotzdem wird das Treffen der beiden „Erwachsenen“ am 
9. März 1794 bei Wilhelm von Humboldt in Jena meist als ihr erstes Zusammen-
treffen bezeichnet (Schwarz 2019). 

Das war zwei Monate vor Alexander von Humboldts zweiter größerer Reise in 
Salzangelegenheiten (auch 2. halurgische Reise genannt) im Auftrag des preu-
ßischen Königs, was anschließend Bedeutung für diesen Aufsatz erhält. Wahr-
scheinlich haben sich die Gesprächspartner auch über dienstliche Aufgaben 
unterhalten. So könnte Goethe über die Bergbausituation sowie geologische 
Voraussetzungen dafür in Ilmenau informiert und seine Gedanken zur Lösung der 
Probleme erläutert haben. Dieses erste Gespräch zwischen Johann Wolfgang von 
Goethe und Alexander von Humboldt wird im Gegensatz zu späteren Treffen noch 
ein sehr ungleichgewichtiges gewesen sein: Man bedenke, dass Goethe 20 Jahre 
älter als Humboldt war, Minister in einem Herzogtum und eine hoch angesehene 
Persönlichkeit. Alexander von Humboldt dagegen stand gerade erst am Beginn 
seiner Karriere. Wahrscheinlich hielt er es allein aus Achtung nicht für angebracht, 
sofort seine ungeschminkte Meinung zu Goethes Darlegungen zu äußern. 

Weitere Treffen von Goethe und Humboldt in Jena fanden zwischen dem 14. und 
19. Dezember 1794 und vom 16. bis 20. April 1795 statt (Schwarz 2019). Auch hier 
werden die Bergbauprobleme in Ilmenau eine Rolle gespielt haben. Aus dem folgen-
den Briefwechsel kann man schließen, dass Johann Wolfgang von Goethe den 
Experten Alexander von Humboldt nach Ilmenau eingeladen hatte, um mit ihm 
Lösungsmöglichkeiten für den Ilmenauer Erzbergbau vor Ort zu diskutieren, quasi 
die erste Einladung. 

Der Besuch kam aber nicht zustande. Humboldt entschuldigte sich in einem Brief 
am 21. Mai 1795:  

„Ich bitte Sie um diese Freude [H. bezog sich auf einen zuvor erörterten 
Gegenstand] um so mehr, da mir eine andere, die, mit Ihnen in Ilmenau zu 
sein, verdorben ist. Denken Sie meinen Schmerz! [Das klingt übertrieben.] 
Zwar gebe ich die Hofnung nicht auf, jene interessanten Gegenden noch 
einmal mit Ihnen zu beobachten, aber wie ich vor dem Julius mich Ihnen nur 
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nahen kann, weiß ich jetzt nicht. […] Der König hat mich zum Oberbergrath 
gemacht. […] Dadurch ist mir freilich eine unabhängige Existenz geschenkt, 
aber sie fängt, wie oft Freiheit aus Zwang entsteht, mit Zwang an. Ich muß mit 
nächster Woche nach Ansbach […]“. (Humboldt 1973, S. 420) 

Auch Goethe war letztlich erleichtert, dass Humboldt die Einladung nicht 
annehmen konnte. Am 18. Juni 1795 schrieb er an Humboldt:  

„Ein Übel, das ich mir wahrscheinlich durch Verkältung zugezogen habe, und 
das mich seit einiger Zeit an meinen Kinnladen plagt, konnte mich nur über ihr 
Außenbleiben trösten, denn wenn Sie wirklich gekommen wären und ich hätte 
die Reise nach Ilmenau nicht mit ihnen machen können, so würde ich äußerst 
verdrießlich geworden sein. […] Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, Ilmenau 
einmal mit Ihnen zu besuchen.“ (Bratranek 1876, S. 309–310)  

Also eine nochmalige Einladung, jetzt schriftlich. Aber Alexander von Humboldt 
hat Ilmenau nie besucht. 

 

Vermutung, warum Humboldt Goethes Einladung nach Ilmenau nicht folgte, 
obwohl es triftige Gründe für einen Besuch gegeben hätte 

Humboldt teilte mit großer Wahrscheinlichkeit Goethes Meinung zur geologischen 
Situation in Ilmenau und Umgebung nicht. Das könnte schon beim ersten Zusam-
mentreffen beider Persönlichkeiten für Humboldt deutlich geworden sein. Er wollte 
aber seine Kritik nicht öffentlich machen. Das wäre jedoch bei einem Besuch in 
Ilmenau unumgänglich gewesen. Humboldt nutzte deshalb schon vor der Einladung 
nach Ilmenau eine andere Gelegenheit, um – man kann es so ausdrücken – seinem 
Ärger über Goethes Analyse der geologischen Situation Luft zu machen, ohne 
dessen Namen zu nennen. 

Als Alexander von Humboldt von seiner 2. halurgischen Reise, die ihn im Jahr 
1794 von Berlin nach „[…] Kolberg (12.05), Thorn, Slonsk, Nessau (Nieszawa) 
Racionzek (Raciązek), Woluszewo, Ciechocinek, Lenczictz (Leczyca), Inowraclaw 
(Inowrocław), Strzelno, Tremessen (Trzemeszno), Gnesen (Gniezno), Posen 
(Poznan), Glogau (Glogów), Prag, Eger, Bayreuth […]“ (Schwarz 2019) geführt hat, 
zurückkehrte, verfasste er bereits am 20. Juni in Goldkronach seinen Bericht über 
die Solequellen bei Słońsk an der Weichsel. Darin schrieb er:  

„Ein berufener Mineraloge war von der gigantischen Idee, die ganze 
Thüringer Flötz-Formation sei im Gypse mit Soole unterflossen[,] so 
eingenommen, daß er beim Abteufen des Ilmenauer Kunst-Schachtes 
schlechterdings Soole zu ersinken dachte, ja sogar[,] weil seine Hoffnung 
getäuscht wurde, den irrigen Schluß zog, der neuere, obere, nicht der ältere 
untere Gӱps /: über dem Zechstein :/ sei die Soolführende Lagerstätte in 
Thüringen.“ (Humboldt 1794a, Bl. 113r-v, und Humboldt 2020, S. 141 u. 143) 

Man fragt sich, was diese Aussage in einem Bericht über eine Dienstreise 
Humboldts in östliche Gebiete des Königreichs Preußen zu suchen hat, wenn nicht 
aufgestauter Ärger die Ursache ist. Überlegungen, dass die Formulierung „ein 
berufener Mineraloge“ eventuell nicht Goethe bezeichnen könnte, blieben ohne 
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Ergebnis. Auch gegen den vor Ort tätigen, eingangs in diesem Aufsatz genannten 
Johann Carl Wilhelm Voigt sprechen viele Fakten. 

Ein erster Grund wäre triftig genug, Alexander von Humboldt nach Ilmenau zu 
locken: Die verschiedenen Rohstoffe, die es hier gab, für deren Abbau er in 
Oberfranken zuständig war und wo es in Ilmenau bestimmt interessante Erfahrun-
gen gab. Dazu zählen die für Goethe wichtigen Kupfer-, Silber- und Bleierze, aber 
auch Industrieminerale, wie Sand, Kaolin, Feldspat, Flussspat und Kalk. Nicht zu 
vergessen sind die in jeder Hinsicht interessanten Vorkommen an Mangan-
verbindungen. 

Dass sie sich alle in nächster Umgebung von Ilmenau, heute sogar durch 
Eingemeindungen in Ilmenau, befinden, ist der besonderen geologischen Situation 
geschuldet. Genau am Nordrand des Thüringer Waldes gelegen, treffen in Ilmenau 
vulkanische Ergussgesteine, vor allen Dingen erzhaltige Porphyre, und die 
Ablagerungen des unzählige Male vor- und zurückweichenden Zechsteinmeeres 
aneinander.  

Es ist hier nicht der Ort, um diese geologische Besonderheit näher zu erläutern. 
Abb. 1 zeigt aber eine vereinfachte Zusammenfassung, wie sie dem Kenntnisstand 
bis zum Jahr 1869 entspricht. Es handelt sich um die Draufsicht auf ein 
dreidimensionales Bergbaumodell, das vor allen Dingen die Schachtanlagen um 
Ilmenau verständlich macht. Das Modell befindet sich im Ilmenauer Goethe Stadt 
Museum (Katalog 2013, S. 64). 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 1: Historisches Modell des Bergbaues auf Silber und Kupfer  
bei Ilmenau in den Jahren 1560 bis 1869 
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Die linke untere Ecke der Abbildung zeigt die Porphyre des ansteigenden 
Thüringer Waldes, die größere Fläche oben links wird durch die Ablagerungen des 
Zechsteinmeeres gebildet. Direkt im Grenzbereich befindet sich die Stadt Ilmenau – 
hier mit einer Art Stadtplan angedeutet. Am unteren Rand des Fotos erkennt man 
den Fluss Ilm, aus dem Gebirge kommend. An der Grenze zwischen beiden 
geologischen Formationen, aber noch im Porphyr, sind an der Sturmheide alte 
Erzbergbauanlagen mit vier Rechtecken gekennzeichnet. In Richtung Nordwest bei 
Geraberg baute man Braunstein ab, weiter nach Norden bei Martinroda feld-
spathaltigen Sand und nach Nordosten im Eichicht Porzellanerde. Flußspat und 
Schwerspat befinden sich weiter südöstlich im Porphyr in Richtung Gehren – alle 
Rohstoffe keine 10 km vom Zentrum von Ilmenau entfernt.  

Obwohl Alexander von Humboldt im gleichen Jahr nach seiner 2. halurgischen 
Reise einen umfangreichen Bericht an seine Vorgesetzten über den Zustand des 
Bergbaus in den fränkischen Fürstentümern mit ebendiesen Rohstoffen verfasste 
(Humboldt 1794b, Bl. 1r-30r, und Humboldt 2016, Dokument 8), war das für ihn kein 
Grund, sich auch die Anlagen in Ilmenau anzusehen.  

Man sollte auch noch einen zweiten Grund nennen, der für eine Reise Humboldts 
nach Ilmenau sprechen würde: die Porzellanfabrik in Ilmenau und die Glasbetriebe 
in der nahen Umgebung. Zur Porzellanfabrik in Bruckberg nordwestlich von 
Nürnberg und zu den Glasbetrieben im Fichtelgebirge musste sich Humboldt für 
seinen Dienstherrn ebenfalls gutachterlich äußern. Vergleiche wären bestimmt 
interessant gewesen. 

 

Porzellanherstellung in Ilmenau seit 1777 

Am 18. Juli 1777 erhielt Christian Zacharias Gräbner eine Konzession zur Errichtung 
einer Porzellanfabrik in Ilmenau (Renner u.a. 2002, S. 6). Er gab an, Gebrauchs- 
und Haushaltsporzellan herstellen zu wollen. Mangelnde Qualität der Rohstoffe 
(Verunreinigungen vor allem durch Eisenoxid) und eine nicht ausreichend hohe 
Brenntemperatur bewirkten aber, dass die Erzeugnisse eher einer Fayence 
ähnelten. Entsprechend schlecht waren Absatz und Erlöse. Das Unternehmen 
verzeichnete von Anfang an finanzielle Probleme. Am 11. Oktober 1782 wurde 
deshalb Friedrich Johann Justin Bartuch die Verwaltung des Unternehmens 
übertragen (Renner u.a. 2002, S. 7). 

Aber auch das technische Grundkonzept gestattete keine spürbare Verbesserung 
der Qualität der Produkte. Nach außen sichtbar war beispielsweise das Kuriosum, 
dass das Brennhaus für das Porzellan selbst aus Holz errichtet worden war. Es 
verwundert deshalb nicht, dass es am 9. April 1784 abbrannte (ebd.). Das war 
Anlass für einen technischen Neuanfang des Unternehmens. 

Franz Joseph Weber (um 1730–1799), 1782 Arkanist der Kurmainzischen Porzel-
lanmanufaktur in Höchst und dort sehr erfolgreich, wurde für eine Tätigkeit in 
Ilmenau gewonnen. Im August 1784 trat er seinen Dienst als „technischer“ Direktor 
an (ebd.). Er widmete sich intensiv den eingesetzten Rohstoffen. Stärker verun-
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reinigte wurden grundsätzlich nicht mehr verwendet. Als Flussmittel gab er der 
Porzellanmasse eine geringe Menge Kreide bei, die die Dichtsintertemperatur etwas 
absenkte. Die maximal mit Holzfeuerung erreichbaren 1300 °C reichen eigentlich für 
die Erzeugung eines dichten Porzellanwerkstoffs nicht aus, der gleichzeitig schwach 
durchscheinend durch einen gewissen Anteil an Glasphase sein sollte. Durch die 
genannten und weiteren Maßnahmen gelang Weber die Herstellung von weißem 
Porzellan, siehe die drei Bergleute auf Abb. 2.  

 

 
Abb. 2.: Drei Bergoffiziere, weiß glasiert, 1780-1786 

Für bunt dekoriertes Porzellan verbesserte er das Einbrennen der Farben, indem 
er die Einbrennöfen nicht mehr mit Kohle, sondern mit Holz befeuerte (Renner u.a. 
2002, S. 8). Es wurde also „richtiges“ Porzellan hergestellt, das guten Absatz fand. 

Leider verließ Weber Ilmenau schon wieder im Jahr 1786. Aber er wurde indirekt 
weiter für die Thüringer Porzellanherstellung wirksam, wie anschließend gezeigt 
wird. Nun pachtete Gotthelf Greiner das Ilmenauer Unternehmen (ebd.), der u.a. 
bereits die Porzellanmanufaktur in Limbach gegründet und erfolgreich geleitet hatte. 
Das gelang ihm auch in Ilmenau. 

1792 wechselte der Pächter nochmals. Christian Nonne übernahm das 
Unternehmen und führte es über viele Jahre bis 1813 zur ersten Blüte (ebd.). In 
diese Zeit fällt auch die Herstellung von Biskuitporzellan – ein anspruchsvolles 
Produkt, das der englischen Jasperware des Josiah Wedgwood (1730–1795) ähnelt. 
Abb. 3 zeigt als Beispiel ein Medaillon „Die Heilige Familie“, die um 1800 hergestellt 
wurde. Biskuitporzellan ist ein unglasiertes, dicht gebranntes, relativ gut durch-
scheinendes Weichporzellan. Die Oberfläche weist einen Mattglanz ähnlich dem 
Marmor auf. Im vorliegenden Fall wurde das Relief aus Biskuitporzellan auf eine 
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blau eingefärbte „normale“ Porzellanplatte gefügt und mit einem rein weißen 
Porzellanrahmen versehen. 

 

 
Abb. 3: Die Heilige Familie 

Der kurze Exkurs in die frühe Geschichte der Ilmenauer Porzellanfertigung möge 
genügen, denn es interessiert hier vor allem, was Alexander von Humboldt zu den in 
Ilmenau verwendeten Brennöfen gesagt hätte. 

 

Wiener Porzellanbrennöfen 

In den deutschen Landen wurden zum Brennen von Porzellan vor allen Dingen Öfen 
nach dem Muster eingesetzt, wie man sie in der Wiener Manufaktur verwendete. In 
Thüringen mit seiner eigenständigen Entwicklung des Porzellans, s. auch (Autoren-
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kollektiv 2010), hatte sich jedoch eine modifizierte Art herausgebildet, so dass von 
Wiener und von Thüringer Porzellanbrennöfen gesprochen wird.  

Dass wir über beide Typen so genau Bescheid wissen, haben wir dem eben als 
Direktor der Ilmenauer Porzellanfabrik genannten Franz Joseph Weber zu 
verdanken. Er hatte mit einer fachlichen Kompetenz wie zur damaligen Zeit kein 
anderer das Buch Die Kunst das ächte Porzellain zu verfertigen (Weber 1798) 
verfasst. Er beschrieb den gesamten Prozess der Porzellanherstellung, beginnend 
bei den Rohstoffen bis hin zum Einschmelzen der Farben. Im Anhang (Weber 1798, 
S. 214–217) befindet sich ein gesondertes Kapitel zur nach seinen Verbesserungen 
in Ilmenau eingesetzten Porzellanmasse. Da er in der Höchster Manufaktur den 
Wiener Ofen und in Ilmenau den Thüringer Ofen betrieben hatte, konnte er beide gut 
beschreiben, aussagefähige Skizzen anfertigen sowie die Vor- und Nachteile 
darstellen (Weber 1798, S. 163–190 und Tafeln im Anhang). 

In beiden Fällen handelt es sich um im Grundriss rechteckige, liegende Öfen. Sie 
waren (bei starker Variierung der Abmessungen) um die 5 m lang, etwa 1½ m breit 
und so hoch, dass ein Arbeiter darin gebeugt stehen konnte. Die Unterschiede der 
konstruktiven Gestaltung betrafen vor allen Dingen die Feuerkästen, den Bereich 
des Eintritts der Flammen in den Ofen und die Art, wie die Verbrennungsgase in den 
Kamin gelangten. Rundöfen, wie sie Alexander von Humboldt als Versuchsanlage 
schon in der Porzellanmanufaktur in Bruckberg im Jahr 1792 kennengelernt hatte 
(Humboldt 1792c, Bl. 192r–194r und Humboldt 2014, S. 163–171) und man sie 
später in ganz Deutschland antraf, waren 1795 noch nicht eingeführt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 4: Skizze des Wiener Porzellanbrennofens, Grundriss und Längsschnitt 
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Abb. 4 zeigt zum Vergleich zuerst Webers Skizze eines Wiener Ofens. Es handelt 
sich um (unten) den Grundriss und (oben) einen Längsschnitt, der leider in Webers 
Original seitenverkehrt abgedruckt ist. Die vorgeglühten und mit Glasurpulver 
hauchdünn bedeckten Porzellanrohlinge wurden in Schamottekapseln gesetzt, um 
sie stapeln zu können, damit sie durch die schmelzende Glasur nicht verklebten und 
vor allen Dingen, um sie vor mit den Brenngasen transportierten Ruß- und 
Ascheteilchen zu schützen. Die Grundflächen solcher Kapselstapel sind im Grund-
riss eingezeichnet. Sie sind in Abhängigkeit von der Form und Größe der zu 
brennenden Erzeugnisse rund oder oval sowie groß oder klein. Die durchdachte 
Setzweise der Kapselstöße sollte zusätzlich eine möglichst gleichmäßige Verteilung 
der Flammen im Ofen fördern. 

Im Grundriss ist rechts durch die Buchstaben Ɛ der Eintritt der Flammen am 
Boden der Schmalseite des Ofens gekennzeichnet. Befänden sich keine Kapsel-
stöße im Ofen, würden sich die Flammen diagonal geradlinig durch den Ofenoh in 
Richtung Esse bewegen, wie es im Längsschnitt (seitenverkehrt) durch den 
„weißen“ Streifen gezeichnet ist. Ober- und unterhalb des Flammenweges bliebe der 
Ofen „kalt“. Zumindest wird nicht die für die Umwandlung der Rohstoffe in den 
Werkstoff Porzellan notwendige Temperatur erreicht. Man spricht von (nicht 
verwendungsfähigem) Schwachbrand. Die Kapselstöße wirken als Schikanen und 
verteilen die Flammen mehr oder weniger gut im gesamten Ofenvolumen. Beim 
Wiener Ofen, so auch die Analyse von Weber (Weber 1798, S. 170), gelingt das 
aber eher weniger gut, so dass viel Schwachbrand entsteht. Beim Wiener Ofen 
entweichen dann die noch heißen Verbrennungsgase ohne Nutzung der Restwärme 
ungehindert in die Esse. 

Solche Wiener Öfen befanden sich 1792 u.a. in der Königlichen Porzellan-
manufaktur in Berlin und in der Porzellanmanufaktur Bruckberg, wo sie Alexander 
von Humboldt ausführlich analysierte. 

 

Humboldts Kritik an den Wiener Porzellanbrennöfen und  
seine Vorschläge zur Verbesserung 

Gemäß Auftrag sollte der erst 22jährige Humboldt im Sommer 1792 hauptsächlich 
die Situation des Bergbaus und Hüttenwesens in den fränkischen Fürstentümern 
Ansbach und Bayreuth analysieren, aber die Anweisung enthielt auch einen 
Spezialauftrag für die „Porzellan Fabrike zu Brukberg“ (Humboldt 1792c, Deckblatt, 
und Humboldt 2014, S. 105). Um sich fachlich zu informieren, hatte er zuvor ein 
14tägiges „Praktikum“ in der Königlichen Porzellanmanufaktur in Berlin absolviert, 
wo sich ebenfalls Wiener Öfen befanden, die er – seinen Gepflogenheiten 
entsprechend – akribisch vermaß und die den damaligen Möglichkeiten ent-
sprechend zufriedenstellend arbeiteten. Mit ihnen verglich er, was er in Bruckberg 
vorfand. 

Humboldt formulierte zunächst: „Der Gutofen ist ganz nach dem Muster des 
Wiener gebaut. Er ist 15. Fuß lang, 3½ Fuß hoch, 4½ Fuß breit.“ (Humboldt 1792c, 
Bl. 191r, und Humboldt 2014, S. 159). Ihm fiel aber auf, dass in den Bruckberger 
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Brennöfen gar nicht die gesamte Länge für den Porzellanbrand genutzt wurde: „Der 
Raum, welchen das Geschirr beim Einsetzen ausfüllt, beträgt 5. Fuß 5. Zoll.“ (Hum-
boldt 1792c, Bl. 191v, und Humboldt 2014, S. 161) Man besetzte die Stellen, in die 
die Flammen nicht gelangten, von vornherein gar nicht mit zu brennender Ware. Für 
das in dem reduzierten Raum gebrannte Porzellan musste er trotzdem noch 
informieren: „Beӱ den Bränden […] rechnet man ⅓ gut[,] ⅓ mittelgut, und ⅓. 
Ausschuß; Gewöhnlich beträgt aber der leztere mehr noch.“ (Humboldt 1792c, Bl. 
195r, und Humboldt 2014, S. 175) 

Das war eine katastrophale Bilanz. Humboldt suchte nach Ursachen, z.B.: „Die 
Feuer-Kästen sind auch schön getheilt, um weniger langes Scheid-Holz zu ge-
brauchen, dagegen hat der Ofen keinen Stender, von deßen Lage doch sonst die 
Concentration der Flamme so sehr abhängt.“ (Humboldt 1792c, Bl. 191v, und 
Humboldt 2014, S. 161) Auch wenn Humboldt zunächst die Teilung der Feuerkästen 
lobte, kritisierte er später:  

„Die Abtheilung des Feuer-Kastens, um die Länge der Scheithölzer zu 
vermindern, ist nachteilig, da sie nicht gleichmäßig ist. Die Scheite sind nicht 
halbirt, sondern man bedient sich zu ieder der größern und kleinern Hälfte 
einer anderen Sorte, wodurch der Gang des Feuers, da nicht alles Holz 
gleichförmig brennt, selbst ungleich wird.“ (Humboldt 1792c, Bl. 203v–204r, 
und Humboldt 2014, S. 209 u. 211)  

Das Gemäuer war rissig und Flammen züngelten nach außen: „Die Flamme 
schlägt über den Feuerkasten vertical in die Höhe, welches beӱ gehörigem Luft-
Wechsel und Druk der Atmosphäre nicht möglich ist.“ (Humboldt 1792c, Bl. 203v, 
und Humboldt 2014, S. 209) Die Flammen nutzten für ihren Weg durch den Ofen 
nicht die auf Abb. 4 gezeichnete Diagonale, sondern bewegten sich, für Humboldt 
deutlich sichtbar, an der Wand entlang. Dadurch erreichte man in einem noch 
größeren Ofenvolumen nicht die für das Brennen von Porzellan nötige Temperatur. 

Der Gutachter formulierte aber auch Vorschläge für Verbesserungen, die bei der 
in der Bruckberger Porzellanmanufaktur anstehenden Generalreparatur der Wiener 
Öfen ohne grundsätzliche Änderung des Ofenkonzepts umgesetzt werden konnten. 
Dafür Beispiele: 

 Die Relation von Länge : Breite : Höhe sollte an die Öfen in der Königlichen 
Porzellanmanufaktur in Berlin angepasst werden (Humboldt 1792c, Bl. 204v, 
und Humboldt 2014, S. 213). Dadurch wird Ofenraum vermieden, in den die 
Flammen gar nicht erst gelangen. 

 Die Abteilung der Feuerkästen solle gleichmäßig sein, damit überall das gleiche 
Holz verwendet werden kann (Humboldt 1792c, Bl. 204r, und Humboldt 2014, 
S. 211). 

 „Die nöthige Vorrichtung eines Ständers, die Erhöhung der Feuer-Eße, auf 
welche gegenwärtig ein unregelmäßiger – von den vielen Fenstern des Brän-
haußes herrührender Luft-Zug stößt, die untern Schürlöcher, die hier weiter und 
vielfacher, als beӱ den Berliner Öfen sind, würden eine eigene Untersuchung 
verdienen.“ (Humboldt 1792c, Bl. 204r, und Humboldt 2014, S. 211)  
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Das Ziel bestand in einer besseren Verwirbelung der Flammen, um das gesamte 
Ofenvolumen zu füllen. 

 

Thüringer Porzellanbrennöfen 

Wäre Humboldt Goethes Einladung nach Ilmenau gefolgt, hätte er feststellen 
können, dass in den in Thüringen genutzten Porzellanbrennöfen seine Vorschläge 
aus dem Jahr 1792, natürlich in modifizierter Weise, bereits in die Tat umgesetzt 
waren. Weber beschrieb den Thüringer Porzellanbrennofen in seinem Buch (Weber 
1798, S. 172–176). Die von ihm gefertigte Skizze ist in Abb. 5 nachgedruckt.  

 

 
Abb. 5: Skizze des Thüringer Porzellanbrennofens, Grundriss,  

Längsschnitt und Fuß der Esse 

 

Auf der Abbildung befinden sich unten der Grundriss, darüber ein Längsschnitt 
und rechts oben ein gemauertes Gitter vor der Öffnung zur Esse. Die Kästen für das 
Feuer sind rechts außerhalb des Ofens in den Boden versenkt. Auf dem Grundriss 
erkennt man bei den Buchstaben C und D eine versetzte Linienführung im Bereich 
des Eintritts der Flammen in den Brennraum, was auf unterschiedliche Kanal-
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querschnitte schließen lässt. Genaueres kann man aus der Skizze nicht entnehmen. 
Dadurch erfolgt bereits eine Verwirbelung der Flammen. Neben laminarer tritt bereits 
hier turbulente Strömung auf.  

Die Flammen schlagen dann gegen eine Schikane, wie sie als „hängende“ Wand 
bzw. eine Art Gewölbe rechts im Längsschnitt zu sehen ist, was eine weitere 
Verwirbelung bewirkt. Auch ohne eingezeichnete Kapselstöße füllen die Verbren-
nungsgase bzw. Flammen das gesamte Ofenvolumen aus.  

Vor dem gemauerten Gitter wird nochmals ein Teil der Verbrennungsgase in den 
Raum mit den Kapselstößen (diese sind hier nicht gezeichnet) zurückgeworfen. 
Dadurch bleibt mehr Zeit, Wärme auf dieselben zu übertragen. Außerdem fällt die 
dicke Mauerung für eine bessere Wärmeisolierung auf. 

Weber bewertete einige Ofenparameter im Vergleich beider Ofentypen, wobei er 
die verwendeten Begriffe nicht definierte, und nutzte zum Vergleich die Zahlen 0 bis 
3 mit steigender Gewichtung. Die „Feuermasse“ erhielt beim Wiener Ofen die Ziffer 
1, beim Thüringer Ofen die Ziffer 3; für die „Gleichheit“ (wahrscheinlich die Flam-
menausbreitung im Ofenvolumen) vergab er für den Wiener Ofen die Ziffer 0, für 
den Thüringer die Ziffer 2, und beim „Raum“ (wahrscheinlich das real nutzbare Ofen-
volumen) erhielt der Wiener Ofen eine 1, der Thüringer eine 3 (Weber 1798, S. 176). 

Aus Abb. 5 kann man ableiten, dass im Thüringer Ofen eine gleichmäßigere 
Verteilung der Temperatur durch folgende konstruktive Änderungen im Vergleich 
zum Wiener herrschte: 

 Besondere Gestaltung der vorgelagerten Feuerkästen und der Flammenkanäle, 
 Verwirbelung der in den Ofen eintretenden Flammen durch gemauerte Schika-

nen und vorgelagerte Gewölbe, 
 Gemauerte Gitterstruktur vor dem Eintritt der Verbrennungsgase in den Kamin, 

dadurch längere Verweilzeit derselben im Ofenvolumen und bessere Wärme-
übertragung auch auf die in den Ecken angeordneten Kapselstöße. 

 

Eine Erhöhung der Temperatur im gesamten Ofen wurde zusätzlich durch das 
starke, wärmeisolierende Mauerwerk erreicht. 

Alexander von Humboldt hätte seine Vorstellungen zur Verbesserung der Brenn-
öfen für Porzellan bestätigt gefunden. Ähnliches kann man auch für Glasschmelz-
öfen ableiten. 

 

Glasherstellung in und um Ilmenau im 18. Jahrhundert 

Die Rohstoffe zur Herstellung von Gebrauchsgläsern waren im Thüringer Wald und 
seinen Randgebieten an verschiedensten Stellen vorhanden, vor allem Sand und für 
die Herstellung von Asche als Flussmittel (sie enthielt Kaliumkarbonat und Anteile an 
Kalziumkarbonat) geeignetes Holz. Grundsätzlich gab es auch das für das Befeuern 
der Schmelzöfen notwendige Brennholz. Natürlich verbrauchte es sich lokal sehr 
schnell, so dass man Glas im Mittelalter in sogenannten Wanderglashütten 
erzeugte. Die Produktionsstätten folgten dem Holz. Den später sesshaften Glas-
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machern in Dorfglashütten wurden dann von den zuständigen Regenten Holzkon-
tingente in speziellen Waldungen zugeteilt. Die Verringerung des Holzbedarfs für 
das Schmelzen von Glas war damit von Anfang an ein überlebensnotwendiges 
Anliegen. Auch Alexander von Humboldt wurde immer wieder mit dem Problem 
„Holz“ konfrontiert, wenn er eine Glashütte inspizierte. 

 

 
Abb. 6: Stammtafel der wichtigsten Glashüttengruppen des Thüringer Waldes 

 

Die erste Dorfglashütte am südlichen Abhang des Thüringer Waldes nahm im Jahr 
1525 in Langenbach ihren Betrieb auf. Durch Abwanderung der Söhne der 
Glashüttenmeister nach anderen geeigneten Örtlichkeiten breiteten sich die Hütten 
im gesamten Thüringer Wald aus, siehe Abb. 6. Unten links auf der Skizze sind zwei 
Ilmenauer Glashütten verzeichnet. Für die folgenden Überlegungen ist die 2. 
Ilmenauer Glashütte wichtig. Da in Ilmenau aber, wie schon dargelegt, Erze 
gefördert und verhüttet wurden sowie 1777 der Porzellanbetrieb seine Tätigkeit 
aufnahm, war das Holz hier besonders knapp. Das war u.a. ein wichtiger Grund 
dafür, dass direkt in Ilmenau von 1748 bis 1836 keine Glashütte existierte (Hübscher 
1998a, S. 17) – jedoch aber im Umfeld. Leistungsfähige Glashütten arbeiteten bei-



Dagmar Hülsenberg 
 

76 

spielsweise in Stützerbach (etwa 8 km Luftlinie von Ilmenau entfernt) und in 
Gehlberg (etwa 10 km entfernt). 

In der 2. Ilmenauer Glashütte wurden Flachglas, Wirtschafts- und Verpackungs-
glas sowie Apotheker- und Medizinglas einschließlich Glasgeräten für Versuche im 
Labor produziert (Hübscher 1998b, S. 177). Einige Hohlglaserzeugnisse – man 
beachte das Wetterglas – sind auf Abb. 7 zu sehen. Durch das Beheizen der 
Schmelzöfen mit Holz wurde leider nicht die hohe Temperatur erreicht, wie sie für 
das Schmelzen von Glaserzeugnissen ohne Blasen und Steinchen (nicht ge-
schmolzene Rohstoffpartikeln) nötig gewesen wäre. Versuche mit Steinkohle aus 
einem kleinen Flöz vom Kammerberg im jetzt nach Ilmenau eingemeindeten 
Manebach schlugen fehl. Man konnte damals noch nicht mit der kurzen Flamme, die 
die Kohle ergibt, umgehen. Außerdem enthielten letztendlich alle Rohstoffe 
Eisenoxide als Verunreinigungen, die zu einem leicht braungrünen bis blaugrünen 
Glas führten – dem sogenannten Waldglas.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 7: Hohlglaserzeugnisse der 
zweiten Ilmenauer Glashütte 

 
 

Trotz all der Mängel hatte aber bereits in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
das Ilmenauer Hohlglas einen guten Namen. Es war als chemisches Hohlglas 
bekannt. Man erzeugte Gefäße für die sogenannte Alchemie, wie sie Abb. 8 zeigt. 
Das Ilmenauer Glas besaß wichtige Vorzüge vor anderen Gläsern. Der Grund dafür 
ist folgender: Der Martinrodaer Sand für seine Herstellung enthält einen gewissen 
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Anteil an Feldspat und dieser wiederum an Aluminiumoxid. Dadurch erstarrt das 
geschmolzene Glas beim Abkühlen nicht so schnell, was dem Glasbläser bei der 
Formgebung mehr Zeit lässt. Er kann dadurch beim Wiedererwärmen von 
Halbzeugen, meist Rohren, dünnwandige, relativ kompliziert geformte Erzeugnisse 
herstellen. Zusätzlich ist das Glas im Vergleich zu den anderen Waldgläsern 
chemisch etwas beständiger und hält auch Temperaturwechsel besser aus.  

 

Abb. 8: Chemisches Hohlglas um 1730 

 

Die schon genannten Glashütten in Gehlberg und Stützerbach führten die 
Tradition fort. Für Alexander von Humboldt wären aus wärmetechnischer Sicht 
insbesondere die Schmelzöfen für das Glas von Interesse gewesen. Sie erlaubten 
es auch, nasses Holz vor der Verbrennung zu trocknen, was eine bessere Aus-
nutzung der Verbrennungswärme für den eigentlichen Schmelzprozess gestattet. 
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Humboldts Bemühungen um den Einsatz von trockenem Brennholz und die 
möglichst vollständige Nutzung der Verbrennungswärme in Glashütten 

Der 22jährige Humboldt fertigte sein erstes technisches Gutachten über das hier 
nicht näher zu behandelnde Steingutwerk in Rheinsberg im Auftrag von Staats-
minister von Heinitz (1725–1802) an. Er legte es am 17. Juni 1792 vor (Humboldt 
1792a und Humboldt 2012). Im vorliegenden Aufsatz sei nur auf Humboldts 
ausführliche Betrachtungen über die negativen Folgen des Verbrennens von 
nassem Holz verwiesen. Ein Teil der Verbrennungswärme wird in diesem Fall 
benötigt, um das in nassem Holz enthaltene Wasser zu verdampfen. Damit erhöht 
sich automatisch der Holzbedarf. „Kostenlos“ kann man dagegen einerseits das Holz 
bei genügend langer Lagerung an Luft trocknen. Humboldt formulierte: „Nur durch 
allzugroße Nässe des Holzes wird der Verbrauch oft unmäßig vergrößert.“ 
(Humboldt 1792a, Bl. 15v, und Humboldt 2012, S. 121)  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 9: Grundriss eines Verbundes aus Glasschmelz- und Nebenofen 

 



A. v. Humboldt zu Porzellanbrenn- und Glasschmelzöfen 
 

79 

Der Gutachter nannte das Problem: „Die Manufaktur kann nemlich selten dahin 
gelangen, sich Holzvorräthe zu verschaffen, weil das Holz, auch selbst wenn man 
sich früh meldet, doch zu spät angewiesen wird.“ (ebd.) Es fehlte also in Rheinsberg 
die Zeit für das Trocknen des Brennholzes. 

Ähnliche Probleme der zu späten Holzlieferung traf Humboldt im Fränkischen in 
allen Hüttenbetrieben einschließlich der Glashütten an. Umso mehr hob er in seinem 
Bericht über die Glashütten in Bischofsgrün im Fichtelgebirge hervor, dass hier 
andererseits die Restwärme der Abgase u.a. für das Trocknen des Holzes 
verwendet wird. Er beschrieb einen Ofen für die Schmelze von Glas zur Herstellung 
von Knöpfen und Perlen. Dabei unterlief ihm ein Fehler in der Darstellung der 
Richtung des Flammenverlaufs. Wegen der Wichtigkeit von Humboldts Beobachtung 
wird die Passage dennoch zitiert: „Der Knopf-Ofen, ist ein gewöhnlicher Glaß Ofen. 
Das Feuer brennt auf einer Roste, schlägt unter dem Calcinir-Ofen und Holzdörr 
Ofen, / welche aneinander stoßend / in einer Fläche liegen, weg, über die Häfen in 
die 2te Concameration.“ (Humboldt 1792b, Bl. 157v, und Humboldt 2016, S. 111) 

Humboldt hob als Positivum für die Hütte in Bischofsgrün hervor, dass der 
Schmelzofen und der Ofen für weitere technische Prozesse, hier das Trocknen des 
Holzes, aneinanderstoßen, so dass die Verbrennungsgase erst in die Esse 
gelangen, nachdem sie ihre Wärme auf die Schamotte-Gefäße (Häfen) für die 
Glasschmelze und für die technischen Nebenprozesse abgegeben haben. Das war 
für die damalige Zeit eine wichtige technische Errungenschaft. Solch einen 
Glasschmelzofen – kombiniert mit einem Ofen für technische Nebenprozesse – 
beschrieb im gleichen Jahr auch Mathias von Flurl (1756–1823). Abb. 9 zeigt eine 
Skizze aus (Flurl 1792, Tafel III, die Beschreibung erfolgt am Beginn des Buches 
ohne Seitenangabe). Man erkennt rechts den Schmelzofen A und links den über 
eine gemeinsame Wand angeschlossenen Ofen B für die eine weniger hohe 
Temperatur erfordernden Nebenprozesse. Die Feuerung befand sich direkt unter 
dem Glasschmelzofen.  

Der Weg der Flammen bzw. Verbrennungsgase lässt sich von dem unter dem 
Ofen befindlichen Schürloch (römisch) I (rechts) nach Untertunnelung der Sohle des 
Glasschmelzofens unter dem Hafen 4 über den nach oben offenen Feuerherd 2 
nach Verwirbelung der Flammen im Volumen des Glasschmelzofens weiter durch 
den erhöht angeordneten Kanal 3 (links), dann im Gewölbe (römisch) II des 
Nebenofens bis zum Abgaskanal (noch einmal die Nummer) 4 verfolgen.  

Der runde Schmelzofen besteht (von innen nach außen) aus der großflächigen 
Eintrittsöffnung 2 für die Flammen, dem ringförmigen Ofengesäß bzw. der 
Ofensohle, auf der die sieben Häfen mit den Nummern 4, 5 und 6 stehen, der 
konzentrischen Ofenwandung aus Schamotte, in der sich die Öffnungen 7 für die 
Entnahme der Glasschmelze aus den Häfen mit der Glasmacherpfeife befinden. Die 
Glasbläser stehen an ihren „Stühlen“ 11. Die Auflageflächen auf beiden Seiten des 
Ofens B für die Nebenprozesse können für das gezielte Abkühlen der gefertigten 
Glaserzeugnisse, die Veraschung von Holz als Basis für die Herstellung von 
Pottasche, das Verdampfen des Wassers aus „Pötten“, die Pottaschelauge ent-
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halten, und vor allen Dingen das Trocknen des frisch angelieferten, meist nassen 
Brennholzes genutzt werden. 

Auf eine genauere Beschreibung der Skizze wird verzichtet, da es hier lediglich 
auf den Wärmeverbund und damit die effektivere Wärmenutzung ankommt, wie sie 
Alexander von Humboldt bereits im Jahre 1792 anstrebte. Wäre er 1795 Goethes 
Einladung gefolgt, hätte er beispielsweise in Gehlberg bei Ilmenau einen analog 
aufgebauten Glasschmelzofen besichtigen können. 

 

Im Wärmeverbund betriebene Öfen für die Glasherstellung  
in Gehlberg bei Ilmenau 

Solch einen Verbundofen für die Glasschmelze zeigt Abb. 10. Vom Prinzip her 
entspricht er völlig dem in Abb. 9 von Flurl erläuterten, nur dass sich der Schmelz-
ofen links und der Ofen für die Nebenprozesse rechts befindet.  

 

 
Abb. 10: Grundriss eines Verbundes aus Glasschmelz- und Nebenofen in Gehlberg 

 

Sehr deutlich nachvollziehbar ist, dass die Verbrennungsgase vom Schmelzofen 
direkt in den angeschlossenen Nebenofen gelangen, der mit geringerer Temperatur 
auskommt. Wieder ist ein nahezu linearer Verlauf der Strömung zu vermuten. Von 
der Position A aus, die sich links im Unterofen befindet, wird mit Holz beheizt. Durch 
den Schacht g schlagen die Flammen in den Ofen und könnten sich dort verteilen. 
Über h und u gelangen die Verbrennungsgase in den Nebenofen und verlassen ihn 
über t in eventuell noch weitere angeschlossene Wärmeanlagen zum Trocknen 
beliebiger Materialien, ehe sie in den Schornstein eintreten. Der Wärmeinhalt des 
Holzes wird somit sehr effektiv genutzt.  
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Im Schmelzofen stehen auf dem sogenannten Gesäß d die Häfen für die 
Schmelze der Rohstoffe. Das Gesäß bzw. die Ofensohle bestand häufig aus 
feuerfestem Sandstein. Die Ofenmauerung ist mit dem Buchstaben q 
gekennzeichnet. Meist wurde sie doppelwandig ausgeführt – innen mit feuerfesten 
Schamottesteinen, außen mit Ziegelsteinen zur Wärmeisolierung. Durch die 
Öffnungen c können die Glasbläser die Schmelze aus den Häfen entnehmen.  

Den Ofen rechts bezeichnet Hochgesang (geb. um 1750, gest. nach 1801) als 
Ascheofen. Er diente also hauptsächlich dazu, um geeignetes Holz mit dem Ziel zu 
verbrennen, Kaliumoxid enthaltende Asche zu erhalten, aus der man 
Kaliumkarbonat, die Pottasche, auslaugte. Die Lauge goss man dazu, wie schon 
erwähnt, in Pötte genannte Gefäße. Ebenfalls im Ascheofen wurde – bei geringerer 
Temperatur – anschließend das Wasser aus der Lauge verdampft, so dass die 
Pottasche als wichtiger Glasrohstoff zurückblieb. 

Statt dieser Aufgabe konnten die Auflageflächen im Ascheofen auch für das 
Trocknen von nassem Brennholz genutzt werden, wie es Alexander von Humboldt 
anstrebte. Sie waren auch für das langsame Abkühlen noch heißer Glaserzeugnisse 
geeignet, damit sie spannungsfrei blieben. Einige Glashütten calcinierten weiterhin 
Rohstoffe vor dem Einschmelzen. Da der Glasschmelzprozess damals noch ein 
diskontinuierlicher war, konnte der Ascheofen sehr unterschiedlich genutzt werden.  

 

Folgerung 

Wäre Alexander von Humboldt der Einladung Johann Wolfgang von Goethes nach 
Ilmenau gefolgt, hätte er sich von damals interessanten technischen Entwicklungen 
überzeugen können, die seinen Vorstellungen und Forderungen nach effektiver 
Nutzung der Energie entsprachen. Das betraf vor allen Dingen die im gesamten 
Volumen des Porzellanbrennofens ausgebreitete Flamme und die Nutzung der 
Wärme der Abgase aus dem Glasschmelzofen. Weiterhin hätte er u.U. neue 
Erkenntnisse zum Abbau von Industriemineralen gewinnen können. 
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Wilhelm von Humboldt auf Rügen1 

von UDO VON DER BURG 

 

Zusammenfassung 

Der Beitrag thematisiert die Tagebuch-Eintragungen, die Wilhelm von Humboldt 
auf seiner Reise nach Norddeutschland (1796) über seinen Aufenthalt auf der 
Insel Rügen vorgenommen hat. Wilhelm zeigt sich als scharfer und gegenüber 
den ihm zur Kenntnis gebrachten Traditionen kritischer Beobachter. Vorzügliches 
Erkenntnisorgan ist sein „Auge“, das die Farbenpracht aufnimmt, die ihm Natur 
und Kulturzeugnisse der Insel anbieten. Über seinen realistischen Blick hinaus 
entsteht bei Wilhelm angesichts der Urgewalt des Meeres eine zarte und 
zugleich einfühlende metaphysische Deutung des Lebens.  

 

Abstract 

This article focuses on the diary entries that Wilhelm von Humboldt made during 
his trip to northern Germany (1796) about his stay on the island of Rügen. 
Wilhelm reveals himself to be a keen observer and critical of the traditions 
brought to his attention. His “eye” is an excellent organ of perception, taking in 
the blaze of color offered to him by the island's nature and cultural heritage. 
Beyond his realistic view, Wilhelm's encounter with the elemental force of the sea 
gives rise to a delicate and at the same time empathetic metaphysical 
interpretation of life.  

 

I. Historisches 

Die 926 km2 umfassende Insel Rügen war um 500 von den ostgermanischen Rugiern 
(Weichselgermanen) besiedelt, von denen ein Teil den Ostgoten nach Italien folgte, ein 
anderer Teil sich den Hunnen anschloss. Nach dem Abzug der Rugier wanderten im 6. 
Jahrhundert die westslawischen Ranen nach. Diese wurden 1168 von König Waldemar 
I. (1157–1182) von Dänemark, auch: der Große genannt, unterworfen und christianisiert. 
Die von 1162 bis 1325 herrschenden Fürsten empfingen Rügen von Dänemark als 
Lehen. Waldemar legte seine Hand auf Rügen, weil die dort ansässigen Slawen sich als 
Seeräuber betätigten. Die weit in die Ostsee hineinragende Lage der Insel begünstigte 
den Zugriff durch den großen Belt auf die Schifffahrt. 1325 kam Rügen an Pommern, 
1648 durch den Westfälischen Frieden an Schweden. Rügen gehörte zu dem 
nördlichen Teil Vorpommerns mit Greifswald als Hauptort. Der südliche Teil mit Stettin 
als Zentrum fiel 1720 als Folge des Nordischen Krieges an Brandenburg-Preußen. 
Napoleons Kontinentalsperre schnitt Rügen von Schweden ab. 1815 auf dem Wiener 

                                                           
1 Vortrag auf der 118. Tagung der Humboldt-Gesellschaft im Ostseebad Binz (10.–12.10.2025). 
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Kongress wurde Gesamt-Vorpommern, also auch Rügen, Preußen zugesprochen, 1945 
in das Land Mecklenburg eingegliedert. 

In Putbus residierte seit 1249 eine Nebenlinie der 1325 ausgestorbenen fürstlichen 
Hauptlinie. Die Grafen von Putbus wurden 1727 in den Reichsgrafenstand erhoben, 
1854 erlosch dieses Geschlecht im Mannesstamm. 

Zu kulturgeschichtlicher Bedeutung gelangte der letzte Slawenfürst, Wizlaw III. 
(1303–25), er gilt als der letzte Minnesänger. Seine Schwester Margaretha heiratete 
Bogislaw IV. (1295–1309), Herzog zu Pommern-Wolgast. Über dessen und Margare-
thas Sohn, Wartislaw IV. (1309–1326), ging Rügen über auf den Enkel, Bogislaw V. 
(1326–1374), Herzog zu Hinterpommern.  

 

II. Land und Leute 

Man darf davon ausgehen, dass Wilhelm seine Reise mit großer Sorgfalt vorbereitet 
hat. Wilhelm kann Rügen nicht als Luftaufnahme sehen, jedoch von der Karte her 
breitet sich ihm die Insel als „sonderbare Gestalt“ (46)2 aus. Im östlichen Teil, durch 
Meerbusen ausgeprägt, meint er die Inselteile Jasmund und Wittow als frühere separate 
Inseln zu erkennen, jetzt durch aus Sandanspülungen entstandene schmale Verbin-
dungen, angeheftet an den Hauptteil, das eigentliche Rügen.3 Den nördlichen Teil der 
Gesamtinsel beschreibt er als fruchtbar, bewirtschaftet, jedoch als „holzleer“ – hier 
kommen die Stürme von See zur Wirkung –, der südliche Teil ist weniger fruchtbar, doch 
einigermaßen wälderreich und von mehr und höheren Bergen durchsetzt. (46/47) 
Jasmund empfindet er als den schönsten Teil der Insel „mit der meisten Abwechslung, 
fruchtbaren Fluren, schönen Wäldern und romantischen Bergen.“ (47) Bergen, den Ort 
und den Berg Rugard, bezeichnet er als den höchsten Punkt der Insel, „den man fast 
von überall her sieht“. Die Vogelwelt ist gering, daher „eine so heilige Stille“, außer am 
Meer, da beobachtet Wilhelm Uferschwalben und Möwen, wenige Adler, Seehunde bei 
Arcona. 

„Die Einwohner haben eine Nationalphysiognomie, die bald ins Auge fällt. Mittlere 
Größe, breitschultrig, starke Glieder, das Gesicht lang und breit, bei den Männern 
breiter, „bei den Weibern4 länger […]“ – so Wilhelm. „Ich sah nur wenig irgend schöne 
Gesichter.“ (47) Indessen zeigen diese sehr einfache, reine und deutliche Züge. Den 
Charakter empfindet Wilhelm als ehrlich und heiter. Das Volk scheint „gutmüthig, 

                                                           
2 Die Seitenverweise beziehen sich auf die Erstausgabe: Tagebuch Wilhelm von Humboldts von 

seiner Reise nach Norddeutschland im Jahre 1796, hg. v. Albert Leitzmann, Weimar 1894 (= 
Quellenschriften zur neueren deutschen Literatur- und Geistesgeschichte, hg. v. dems.); vgl. 
ferner: Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schiften, Bd. 14. Dritte Abteilung: Tagebücher, Bd. 
1: 1788–1798, Berlin 1916; Nachdruck Berlin 1968. – Die Bedeutung von „sonderbar“ bezieht 
sich auf das Verständnis um 1800; gemeint ist etwa: auffällig, eigentümlich. Im Hinblick auf die 
Gegenwartssprache ist, auch an der Sprache von Wilhelm von Humboldt erkennbar, ein 
Bedeutungswandel eingetreten: Sprache „lebt“. 

3 Nicht immer ist in den Tagebuchnotizen eindeutig festzustellen, ob Wilhelm mit: Rügen die 
gesamte Insel oder lediglich den südwestlichen Hauptblock der Insel meint. 

4 Das Wort hat eine Bedeutungsverschlechterung erfahren. Vgl.: Elisabeth zu Maria: „Gebe-
nedeit bist du unter den Weibern“ (Luk 1, 42). 
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arbeitsam und fröhlich“ zu sein. Man ist – bis gegenwärtig – gefällig und billig gegen 
Fremde: „Allein das häufige Besuchen der Stubbenkammer macht sie schon 
aufmerksamer auf ihren Vortheil, und Sagard besonders hat hierin eine deutliche 
Aehnlichkeit mit der Schweitz.“ (48)5 

Der Adel ist zahlreich, in früheren Zeiten zeigte der eigentliche Landadel „durch seine 
Rohheit und durch den Mangel aller feineren Kultur, wie bei uns6 in Hinterpommern, fast 
zum Sprichwort geworden.“ (48) Auf Rügen herrscht Leibeigenschaft, doch werden die 
Bauern offensichtlich im Allgemeinen gut behandelt. Den Adel empfindet Wilhelm als 
stolz, dennoch kommen Heiraten der Töchter mit Predigern zustande,7 weil diese öfters 
mit ertragreichen Pfarrstellen ausgestattet sind und einen achtbaren gesellschaftlichen 
Rang genießen. Die Pfarrer betreiben eifrige Verpachtungswirtschaft.  

Unter den Inselteilen genießt Jasmund in besonderer Weise die „Liebe“ seiner 
Einwohner, die von „unserem Jasmund“ sprechen und dem eigentlichen Rügen gegen-
über ihre Abneigung zum Ausdruck bringen, – nein, dort möchten sie nicht wohnen. 
(48/49) Das Reisen auf Rügen ist weder sehr unbequem noch sehr teuer. Jasmund und 
Wittow sind von Sagard aus gut zu erreichen. Dort werden Wohnungen8 angeboten, 
und von dort aus benutzt Wilhelm Mietfuhren für seine Besichtigungsfahrten. 

Wilhelm fasst seinen „Haupteindruck“ über Rügen wie folgt zusammen: 
1. Es ist „ein abgesondertes, noch in mancher Hinsicht eigentümliches9 Ländchen 

[…], das die Neugierde leicht reizt und ohne große Mühe befriedigt.“ (49) Es besitzt 
„romantische Gegenden […] und große Naturschönheiten“. Es ist „so 
mannigfaltig“10, und doch kann man es „so leicht übersehn.“11 

2. Von fast allen Punkten auf der Insel vermag der Betrachter über das Land blicken, 
„von sehr vielen auch die hohe See und das schöne Arcona.“ (49) Wilhelm zeigt 
einen ganzheitlichen, einen geschlossenen Blick. – Die Ganzheit zu erfahren, das 
befriedigt den Menschen mehr, als nur auf Fragmente zu sehen.  

3. „Endlich wird es“ – d. h. Rügen – „durch die Denkmäler des Alterthums 
merkwürdig.“ (49)12 – Hier wird Wilhelms durchgehende Intention deutlich, auf die 

                                                           
  5 Wilhelm hat Einzelheiten in deutlicher Erinnerung, hier von der Reise nach Paris und in die 

Schweiz (1789). Hier handelt es sich zudem um ein wirtschaftsbezogenes Verhalten. 
Dergleichen stand bei den Familien Humboldt und von Dacheroeden im Fokus ihres Denkens 
und Handelns. 

  6 Es bleibt unklar, ob Wilhelm die Bemerkung „bei uns“ allgemein auf Preußen oder im Be-
wusstsein der Herkunft der Familie aus Pommern meint. 

  7 Dem Adel fiel es nicht immer leicht, seine Töchter standesgemäß zu verheiraten. Wenn sie 
nicht in einem Stift oder einer ähnlichen Einrichtung untergebracht werden konnten – die Liste 
der Bewerberinnen war zumeist lang, und es wurde eine nicht zu geringe Mitgift als Einlage 
erwartet –, dann blieb noch die Möglichkeit, sie an einen Pfarrer mit einer reich dotierten Pfar-
rei zu bringen, der immerhin einen gewissen gehobenen Lebensstandard ermöglichte. 

  8 Die Einrichtung bzw. das Angebot von „Ferienwohnungen“ ist so neu also gar nicht. 
  9 Gemeint: kulturell in sich geschlossen, von charakteristischer Eigenart. 

10 Mannigfaltigkeit ist bei Wilhelm ein Zentralprinzip beim Erwerb von Bildung. 

11 Gemeint ist: darüber blicken. 

12 Gemeint: wert, sie zu beachten, zur Kenntnis zu nehmen. 
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Spurensuche nach den Wurzeln seiner Gegenwart zu gehen. – Es ist der kritische 
Vergleichsansatz, den die Historie als ihr wichtigstes Werkzeug bietet.  

4. Ein Wehmutstropfen, den Wilhelm ausgießt: „Für den, welcher die große Natur 
liebt“ – und als solcher offenbart sich hier Wilhelm – „ist es ein niederschlagender 
Gedanke, daß die Rügenschen Schönheiten nach und nach aufhören oder doch 
verlieren werden.“ (49) Die alten Baumbestände werden immer lichter, die 
Heiligtümer bröckeln zusammen, die Prora, einstmals unwegsam und schwer zu 
passieren, jetzt „ein gewöhnlicher Hohlweg zwischen einem anmuthigen Gebüsch, 
auf dem man an mehreren Stellen ausweichen kann.“ Die Natur zerstört sich 
selbst, jedoch baut sie sich anschließend wieder neu auf. Später, auf Norderney, 
empfindet Wilhelm dies ebenso.13 – Es entsteht die grundsätzliche Frage: Darf der 
Mensch der Natur ins Handwerk pfuschen – wo sie sich nur scheinbar zerstört, in 
Wirklichkeit jedoch neu bildet? 

 

III. Überfahrt und Ankunft  

Als Fortbewegungsmittel auf Rügen hat Wilhelm in Stralsund vorausschauend einen 
Korbwagen beschafft. Ein solcher bietet mehr Aussicht, ist „wegen der Leichtigkeit 
wohlfeiler“ (25) und – wie er annimmt – sicherer bei den engen Wegen und den einge-
fahrenen Rädergleisen. Im Nachhinein erkennt er, dass die Wege auf Rügen auch die 
Benutzung eines breiten Wagens zugelassen hätten. Der Wagen wird bei der Überfahrt 
auf einem voranfahrenden großen Boot transportiert. Die Überfahrt dauert eine halbe 
Stunde. Man sieht da Hiddensee liegen, zur anderen Seite Stralsund „mit seinen hohen 
gothischen Thürmen, dem wunderbar gebauten Rathaus, und den vielen spitzigen 
Giebeln.“ Die Schiffe davor und die Wellenbewegungen am Strand unterstreichen die 
eindrucksvolle Ansicht. Mitten in der Meerenge liegt eine „Lizentyacht“, an der man die 
Abgaben für die Überfahrt entrichten muss.14 Die Fahrt mit den Ruderboten ist weniger 
gefährlich als mit der Segelfähre. Auf Rügen gibt es keine Extrapost, Wilhelm mietet für 
seinen Wagen bei den Fährleuten Pferde, die den leichten Wagen geschwinde ins 
Inselinnere ziehen: Bis Bergen braucht er einen Tag, einen weiteren für die Strecke über 
die Prora nach Sagard. Bis Bergen führt der Weg aufwärts, Die Gegend ist weniger 
ansehnlich als fruchtbar und mannigfaltig: Feldstücke mit verschiedenen Getreidearten, 
kleine Wiesen, Sümpfe, aus denen Torf gestochen wird. Etliche Dörfer, „sehr ordentlich 
und hübsch gebaut“ (22), oft mit Ziegeldächern, Zäunen und Torwegen in „gothischer 
Manier“, in grellen Farben, „besonders rot und weiß“, alles „sieht äußerst cultiviert aus 
[…], das Ganze hat ein äußerst mannigfaltig buntes und lachendes Ansehn.“ (22/23) 

 

                                                           
13 Vgl. Udo von der Burg, Wilhelm von Humboldt und das Meer, in: Abhandlungen der Humboldt-

Gesellschaft 48 (2025), S. 30-40. 

14 Es wird nicht Fahrtgeld für die Überfahrt, sondern eine Art Zoll beim Übergang in einen 
anderen Herrschaftsbereich erhoben. 
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IV. Gelehrtenwelt und öffentliche Funktionsträger 

Wilhelm pflegt bei seinen Reisen die Gelehrtenwelt und die öffentlichen Funktionsträger 
aufzusuchen, sei es, dass die Persönlichkeiten von vornherein anvisiert sind, sei es, 
dass ihm deren Besuch an Ort und Stelle empfohlen wird. Auf Rügen ist, dem 
Inselkosmos entsprechend, dieser Kreis begrenzt. Dazu zählen insbesondere die 
Pfarrer Heinrich Christoph von Wyllich (1759–1827) in Sagard15 und Bernhard Olivier 
Frank (1758–1833) in Bobbin16. Beide geben sich „äußerst zuvorkommend, vom ersten 
Augenblick an gefällig, und beim weitern Umgang freundschaftlich und herzlich.“ (44) 
Ersterer zeichnet sich insbesondere durch Hebung des Kurwesens aus. In Sagard hat 
er zusammen mit dem Bruder einen älteren Gesundbrunnen wieder hergestellt, der im 
Geschmack dem Pyrmonter Brunnen nahe kommt. (28)17 Er ist eisenhaltig und hilft 
gegen Nervenschwäche und Krämpfe. Wyllich hat zudem auf eigene Kosten die 
erforderlichen Brunnengebäude erstellen und Spazierwege anlegen lassen. Er hat ein 
Brunnenreglement aufgesetzt, das die Bädertaxen und die allgemeine Kurtaxe festlegt. 
Die eingenommenen Gelder erlauben den Unterhalt der Badeeinrichtungen und 
erbringen die Zinsen für das vom Pastor von Wyllich vorgeschossene Kapital. (29/30) 
Wilhelm dazu: „Wyllich ist bloß Geschäftsmann, und giebt sich mit den Wissenschaften 
nicht weiter ab.“ (44) Die Kurgäste wohnen in Quartieren bei den Einwohnern des Ortes, 
ein großer Speisesaal dient zum gemeinschaftlichen Essen. Etwa 300 Gäste haben 
1796 das Bad besucht,18 doch, so Wilhelm, „wohl mehr der Gegend, als der Kur 
wegen.“ (29). Zugleich hat Pastor von Wyllich an der Stubbenkammer eine Art Ausflugs- 
und Ruhepark angelegt, der mit einem Fuhrwerk zu erreichen ist und bei dem auch 
Verköstigungen gereicht werden. Der Pastor hat die Preise festgelegt, damit nicht un-
billige Forderungen gestellt werden können. Alle Preise sind in einem Buch eingetragen, 
„in dem zugleich die ganze Einrichtung beschrieben“ (33) wird. 

Neben dem Pastor von Wyllich lernt Wilhelm den Pastor Frank näher kennen. Frank 
beschäftigt sich mit Mineralogie und Altertumskunde seines Landes. Er besitzt ein 
„seltenes Naturalien- und AltertumsCabinett das sich meistenteils auf Rügen bezieht“ 
(31), sehr viele Versteinerungen von den Steinlagern am Meer, eine auf Wittow 
ausgegrabene Urne, die zwei zur Streitaxt geformte Kiesel, Überreste von Knochen 
sowie Asche enthält. Eine weitere Urne birgt Amulette, eine dritte „mit Zeichen bemalte 
Metallplatten“, vielleicht die Urne „eines Priesters oder Zauberers.“ Pastor Frank hat 
ferner eine mineralogische Bereisung Schwedens vorgenommen. Als deren Ergebnis 
besitzt er noch eine weitere Sammlung, die „besonders Schwedische Mineralien“ (31) 
enthält. 

Der dritte Pfarrer, den kennenzulernen in Wilhelms ausdrücklichem Interesse liegt, ist 
Ludwig Theobul Kosegarten (1758–1818). Kosegarten amtiert als Prediger in Alten-
kirchen. Ihn hat Wilhelm aufsuchen wollen, weil Kosegarten sich als Mitarbeiter an 

                                                           
15 Der Vater war bereits Pfarrer in Sagard und wurde geadelt (Reichsadel). 

16 Heute Ortsteil von Glowe am südlichen Ende der Schawe. 

17 Erinnerung an Wilhelms dreitägigen Aufenthalt in Pyrmont 1788, während dessen er Charlotte 
Diede (1769– 1846), die spätere „Freundin“, kennenlernte. 

18 Ähnlich beginnt etwa zur gleichen Zeit das Bäderwesen auf den anderen Inseln der Nord- und 
Ostsee. 
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Friedrich Schillers Zeitschrift „Musenalmanach“ betätigt. Wilhelm beschreibt Kosegarten 
wie folgt: „Er trägt offenbar das Gepräge des Genies an sich, doch hat er einen tief 
unglücklichen, gedrückten Zug besonders in den Augen und in dem Mund.“ (40) Seinem 
Wesen fehlt es an Haltung und Harmonie, er zeigt heftige Bewegungen und Unruhe. 
Zugleich beobachtet Wilhelm Gutmütigkeit und Herzlichkeit im Gespräch, weniger 
jedoch Interessantes. Er hat eine ansehnliche Bibliothek und ist nicht ohne Sprach- und 
gelehrte Kenntnisse. Gewissermaßen einlenkend, bemerkt Wilhelm, dass er ein 
abgesondertes einsames Leben führt. Er hat „eine Frau geheiratet, die ihm in keiner 
Weise genügen kann.“ (41). Seine Pfarre, die bestausgestattete auf Rügen, wird von 
ihm nur „schlecht und unverständig“ bewirtschaftet. Sein Gedicht: „Arcona“, das im 
Musenalmanach 1796 erscheinen soll, zeige nur seine Geschmacklosigkeit, „äußerst 
mittelmäßig und oft unnatürlich.“ (42). Eine halbe Entschuldigung, die Wilhelm für 
Kosegarten übrig hat, lautet: “Man kann sagen, daß er in seinem Aueßern vom Genie 
nur die Naturkraft, und mehr die verzehrende, heftige, als eine fruchtbare und 
wohlthätige hat.“ (41/42) Wilhelm vermag auch in die romantisch-verklärende, 
manchmal – zugegebener Maßen – von Schwülstigkeit durchsetzte Vorstellungswelt 
von Kosegarten nicht einzudringen. Sein Erwartungshorizont gegenüber Kosegarten ist 
vielmehr die eines philosophisch und sprachwissenschaftlich gebildeten Menschen.19 
Kosegartens romantisch verklärte Dichtung kann er seiner Vorstellungswelt nicht 
kompatibel machen, er kann nicht wie Kosegarten empfinden.20 

In Putbus gastiert Wilhelm bei der Gräfin Juliane Karoline (1764–1803), einer 
geborenen Gräfin von der Schulenburg. Der Wert der Herrschaft Putbus beläuft sich auf 
600 000 Reichstaler, bei etwa 36 000 Talern Einkünften im Jahr, das Schloss bietet eine 
sehr schöne Aussicht auf das Meer, der Schlossgarten jedoch, in französischem Stil 
gehalten, missfällt Wilhelm. Die Gräfin selbst zeigt sich „äußerst höflich und gefällig […], 
und auch gut unterrichtet.“ (45) Sie verwaltet die Güter auf Rügen und in Pommern für 
ihre beiden Söhne, von denen der ältere, Wilhelm Malte I. (1783–1854), wie sein Vater 
schwedischer Erbmarschall, zu hohen schwedischen Staatsämtern gelangt und 1807 
von König Gustav Adolf IV. (1778–1837) in den Fürstenstand erhoben wird. Die Gräfin 
ist Tochter des Reichsgrafen Gebhard Werner von der Schulenburg (1722–1788), unter 
Friedrich dem Großen „Geheimer Staats- und Kriegsminister“, aus der Linie Beetzen-
dorf mit Gütern um Wolfsburg, Braunschweig und Magdeburg. Vielleicht hat man auch 
über die Großmutter der Gräfin gesprochen: Anna Adelheit Katharina von Bartensleben 
(1699–1756). Man unterhält sich angeregt, vielleicht auch über eine Bekanntschaft, die 
länger zurück liegt: 

Am Ende seiner Studienzeit in Halle verabschiedet sich Carl Friedrich von Dache-
roeden, Karoline von Humboldts Vater, am 1. Mai 1753 von seinem Studienfreund 

                                                           
19 Vgl. Renate Hinz, Wilhelm von Humboldt auf seiner Reise in das nördliche Deutschland. 

Tagebuchnotizen, Bochum und Freiburg 2020, S. 42 (=Dortmunder Beiträge zur Pädagogik Bd. 
56). 

20 Kosegarten ist kein literarischer, philosophischer Minderbruder. Er gehört wie der Dichter Jo-
hann Karl Wezel (1747–1819) aus Sondershausen zu den Außenseitern, die es immer gibt, 
weil sie sich gegen die herrschenden – auch beherrschenden – Strömungen nicht durchsetzen 
können. In der Geisteswelt gibt es Hauen und Stechen wie in der Politik. 
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Günzel von Bartensleben durch ein Stammbuchblatt mit der Widmung: „Dieu prodigue 
ses biens a ceux qui ont vœux d’etre [sic!] siens.“21 

 

V.  Die Altertümer 

Es kann hier nicht auf jede Einzelheit von Wilhelms trefflicher Reise-Beschreibung ein-
gegangen werden. Doch fällt vor allem die Betonung der Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen auf. Wilhelm selbst setzt folgende Schwerpunkte: 

Nur ein Stückchen Weges ist er von der Überfahrt ab in Richtung Bergen gefahren, 
das Dörfchen Rambin wurde passiert, da fällt ihm eine Reihe von Hügeln auf, die in der 
Gegend als „Hünengräber“ (23) bezeichnet werden. Es handelt sich um sieben in 
schnurgerader Abfolge gelegene Anhöhen. Eine ähnliche Gestaltung findet er bei 
Rugard. „Diese Anhöhen sind Ueberreste von Wällen der alten Burg Rugigard, welche 
Fürst Jaromar I. (1170–1218) anlegte, von der aber jetzt keine weitere Spur mehr zu 
sehen ist“. Dann fällt Wilhelm der Dobberwort ins Auge, ein Hügel unweit des 
gleichnamigen Dörfchens, südöstlich von Sagard. Wie alle Hügel dieser Art hat auch 
wohl hier ein heidnischer Opferplatz gelegen, urteilt Wilhelm. Damit widerspricht er der 
gleichzeitig landläufigen Meinung, es habe sich um Gräber gehandelt. Denn Gräber, so 
Wilhelm, sind an einer viereckigen, in die Erde gehenden Mauer und zwei darauf ge-
legten Deckelsteinen erkennbar: „Ein solches Grab sahen wir bei Quoltiz.“ (29)22. Neben 
dem Grab befindet sich ein Granitblock von erheblicher Größe, ein ehemaliger 
Opferplatz; Wilhelm resigniert: „Der Pächter dieses Stücks soll damit umgehn, jenen 
Opferstein sprengen zu lassen, um die Steine zu brauchen.“ (32)23 

Am tiefsten ist Wilhelm von der Herthaburg und ihrem See beeindruckt.24 Der See ist 
„sehr still“ und „sehr tief“, „dunkler als gewöhnlich“, er heißt auch: schwarzer See. Teil-
weise ist er umgeben von einem Wall, das Ufer hoch und steil. „Man erklärt diesen Ort 
für den See und Hain, ,,in dem nach Tacitus (Germania c. 40.) die Göttin Hertha verehrt 
wurde.“ (34) Allein Wilhelm bestreitet diese Tradition, sie sei zu unbestimmt. Der Wall 
müsse wohl „von Menschenhänden gemacht“ (35) worden sein und der Ort zur 
Abhaltung von Gottesdiensten gedient haben.25 

Indessen: Wilhelm beeindruckt „die wunderbare Natur dieses Platzes.“ (35) Alle 
Erscheinungen, die er hier sieht und empfindet, „versenken die Seele in einen heiligen 
und stillen Schauer. Schwerlich dürfte noch ein andrer Ort einen solchen Charakter der 

                                                           
21 Schmidt, Georg: Stammbuchblätter deutscher Edelleute, Nr. 317 (S. 178): Charles Frederic de 

Dacheroeden de la maison de Thalebre, Stammbuch in Wolfsburg (Stammbuch des Günzel 
von Bartensleben). Die Familie von Bartensleben auf Wolfsburg besaß Lehensgüter zu 
Magdeburg, Braunschweig und Lüneburg; die Vorfahren stellten Domherren in Magdeburg und 
Halberstadt. Die Familie starb Mitte der 50er Jahre aus. Die Güter gingen an den Ast 
Schulenburg/Beetzendorf. 

22 Westlich von Sagard; heute Wüstung. 

23 Auch heute noch: Unkenntnis oder das absichtliche Vergessen-Wollen vernichtet wertvolle 
Tradition. 

24 Heute: Nationalpark Stubbenitz, ein Buchwald. 

25 Es fällt auf: Wilhelm zeigt sich gegenüber Ortsüberlieferungen durchaus kritisch. 
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Heiligkeit und der Ehrfurcht in sich tragen.“ (35) Und, als wolle Wilhelm seine Ergrif-
fenheit noch einmal fest unterstreichen: “Der Platz […] flößt stille Ehrfurcht, sanften 
Frieden, und fromme Heiligkeit ein.“ (35/36)  

Doch ebenfalls die jüngere Geschichte ist Wilhelm geläufig und erwähnenswert: 
Unweit der kleinen Stubbenkammer sollen die Seeräuber Klaus Störtebeker und 
Gödeke Michels Lager gehalten haben (37), bevor sie in die raubträchtigere Nordsee 
auswichen. Schließlich: In der Nähe von Arcona gibt es die Reste einer Verschanzung, 
die mutmaßlich die dänische Flotte im 30jährigen Krieg angelegt hat. (43)26 

 

VI. Das Meer 

Rügen spart für Wilhelm im Angebot der Gesprächspartner, ersetzt sie aber durch eine 
nahezu unübersehbare Fülle an emotionalen Mannigfaltigkeiten: Von nahezu allen 
Aussichtspunkten der Insel erblickt man das Meer. Vom Rugard (bei Bergen), der 
höchsten Erhebung auf Rügen, sieht man „das unendliche Meer wie ein dunkelblaues 
Gebirge“ (24), Wittow und Arcona verlieren sich „in dämmernder Ferne, und läßt die 
Phantasie weit in die ungemessene Meeresfläche hinausschweifen […] Die See leuch-
tete, daß das Auge ihren Glanz nicht ertragen konnte.“ (24/25) Wilhelm blickt vom 
Aussichtspunkt weiter umher auf die kleinen Halbinseln Pulitz und Tissow.27 „Am 
meisten […] fesselte uns der Anblick des Meeres, von dem wir uns lange nicht losreißen 
konnten.“ (25) Auch von dem Berg bei Quoltiz aus sieht man „in einer überaus großen 
Strecke“ das Meer „als einen schmalen dunkelblauen Streifen, der beim Untergang der 
Sonne hell funkelte.“ (32)  

Steigt man von der Herthaburg noch höher, so sieht man allmählich „die See durch 
die Bäume schimmern und plötzlich steht man am Rande einer schwindelerregenden 
Tiefe“. Hohe „Kreidewände lagern sich in vielfachen Seulen gegenüber, dieß ist die 
Stubbenkammer“, ein Ort, „der eine wunderbare Lage und schöne Aussicht hat.“ (32) 
„Wir besuchten sie zweimal; das erstemal fuhren wir zu Wasser über Sassenitz zurück, 
das zweitemal zu Lande.“ (33) Es „ist nicht möglich einen einfacheren und möglichen 
Anblick zu finden, eine bloße Oefnung ins Meer28, aber die unendliche Ebene so frei 
und groß daliegend, und der Schauplatz, von dem man sie sieht so kühn und fest ge-
gründet, so wunderbar gestaltet durch die Ecken und Winkel der Felsen, so abstechend 
von Farben mit den weißen Kreidewänden gegen das blaue Meer, und so freundlich 
und schauervoll heilig durch den grünen, schattichten Wald, aus dem man nur so eben 
hervortritt.“ (34/35) 

„Das ganze Ufer zur Linken und zur Rechten gewährt die mannigfaltigsten 
Aussichten, da die Seitenwände, das Meer und die Pfeiler immer in verschiedenen 
Richtungen und Gestalten erscheinen. Vorzüglich sieht man die letztern bald ganz, bald 
halb geschlossen, und bald zeigt sich das Meer durch ihre freie Oefnung. Diese höchste 
Erhöhung zur Rechten heißt der Königsstuhl. Von hier sieht man, wenn man sich nach 

                                                           
26 Wohl in dem Zeitabschnitt des dänisch-niedersächsischen Krieges (1625–1629). 

27 Heute: Pulitz: Naturschutzgebiet im Kleinen Jasmunder Bodden. Tiessow: Halbinsel Mönchgut. 

28 Man denke an Caspar David Friedrich (1774–1840). 
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links umbeugt, Arcona. Auch giebt das weitere Ufer zur rechten Hand, die kleine Stub-
benkanner, eine gleich steile Kreidewand, einen romantischen Anblick... Durch die 
Schiffe, die in großer Zahl hier vorbeisegeln, erhält die Scene Leben und Bewegung.“ 
(37)  

Bei Schloss Spieker überblicken die Reisenden „die ofne See“, sie genießen „den 
Anblick des Meeres, an dessen tosenden Wellen wir dicht hinfuhren. Es war von einem 
lebhaften Ostwind stark bewegt und stürmte mit Heftigkeit gegen die flache Küste zu. 
Schnell und furchtbar rollten die schwarzen Wellen heran, und noch an dem Ufer lösten 
sie sich in Schaum auf, der sich rechts und linkshin verbreitete, das Ufer sprützend 
besprühte, und dann mit Ungestüm zurückflog. Das Getöse rief mir zum erstenmal 
lebendig das Donnern des Rheinfalls und des Reichenbachs zurück.“ (38/39)29 

Arcona: Von Arcona, der nördlichsten Spitze Deutschlands ein „ziemlich hohes, kah-
les Vorgebirge, sieht man rund herum das hohe Meer.“ (42) „In dieser Eigenthümlichkeit 
besteht auch zugleich seine Schönheit.“ Arcona sieht am schönsten aus der Ferne, 
etwa der Herthaburg, aus: „Es schreitet mit so zuversichtlicher Kühnheit in das Meer 
hinein, und da es ganz öde und Kahl ist, so läßt es den Blick nirgends ausruhn, sondern 
treibt ihn in die unendliche Ferne hinaus.“ (42) Die „Größe des Schauspiels, das das 
Meer darbietet“ (42), zieht Wilhelm in ihren Bann.  

 

VII. Wilhelms Sprache 

Wilhelm beschreibt die Natur der Insel, zumeist in ihrer Beziehung zum Meer. Die 
Schönheit und Mannigfaltigkeit der Natur bewirken, dass sich die Natur als Lebensraum 
und der Mensch in ihr fortentwickelt.30 Wilhelm erlebt die Schönheiten der Insel und des 
Meeres – wie bereits mehrfach angeklungen – durch sein Hören, noch intensiver jedoch 
durch sein Sehen, das Auge ist zentrales Erkenntnisorgan. „Die Sonne leuchtete, dass 
das Auge ihren Glanz nicht ertragen konnte.“ (25) Die Gegend wechselt für das „Auge“ 
so „schnell […] und so überraschend“ (28) ab. Im Untergang der Sonne sieht man „mit 
bloßen Augen“ den Ort Moen. (32) Das Meer liegt „vor dem Auge in seiner 
unermeßlichen Größe da.“ (36) Der Empfindungsprozess jedoch entwickelt sich noch 
eindringlicher. Was Wilhelms Auge sieht, das durchsetzt er mit vermenschlichenden 
Wendungen: „Arcona läuft in die unendliche See hinein.“ (32) Und: Arcona „schreitet mit 
so zuversichtlicher Kühnheit ins Meer hinein.“ (42) Es „fesselte uns der Anblick des 
Meeres.“ (25) Man lauscht „dem Murmeln des Meeres.“ (37) Die „Wellen tanzten und 
wiegten das Boot.“ (21). Sie „warfen viel Meerschaum ans Ufer.“ (26) Das „Ganze hat 
ein äußerst mannigfaltiges, buntes und lachendes Ansehn.“ (23) „Die Abwechslung des 
mannigfaltigen Grüns und des gelben reifen Korns gewährte einen überaus 
angenehmen und lachenden Anblick.“ (24) 

Rügen erscheint Wilhelm als Erlebnis und in seiner gesamten Naturhaftigkeit. 
Gleichwohl bleibt das Meer Distanz. Nur ganz zart, beim Besuch der Herthaburg und 

                                                           
29 Abermals eine Reminiszenz an den Aufenthalt Wilhelms in der Schweiz. 

30 Vgl. den Beitrag von Renate Hinz in diesem Band. 
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ihres Sees, deutet sich die Sicht an, wie Wilhelm über 30 Jahre später auf Norderney 
das Meer empfinden wird. 

Wilhelm schreibt, ergriffen von den Erscheinungen des Sees bei der Herthaburg: Sie 
„versenken die Seele in einen heiligen und stillen Schauer. Schwerlich dürfte noch ein 
andrer Ort einen solchen Charakter der Heiligkeit und der Ehrfurcht in sich tragen.“ (35) 
Und, als wolle Wilhelm seine Ergriffenheit noch einmal fest unterstreichen: “Der Platz 
[…] flößt stille Ehrfurcht, sanften Frieden, und fromme Heiligkeit ein.“ (35/36) Hier ist 
keine Distanz mehr zwischen Natur und der Seele des Menschen. Die Natur wird in die 
Seele eingeschlossen.  
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Die Brüder Humboldt auf Rügen 

VON RENATE HINZ 

 

Zusammenfassung 

Für Wilhelm von Humboldt, mehr noch für seinen Bruder Alexander von 
Humboldt, sind Reisen ein probater Weg, um fremde Kulturen kennenlernen und 
Forschungsstudien durchführen, politische Entwicklungen direkt miterleben oder 
mit bedeutsamen Zeitgenossen in einen intellektuellen Austausch treten zu 
können. Dennoch mag es aufgrund ihrer europa- und weltweiten Reiseaktivitäten 
zunächst erstaunen, dass sowohl Wilhelm als auch Alexander die in ihrer 
geographischen Ausdehnung doch relativ überschaubare Insel Rügen besuchen 
– ersterer während einer im Jahre 1796 durchgeführten privaten Reise in den 
Norden, letzterer ab 1843 mehrfach als Begleiter des preußischen Königs.  

 

Abstract 

For Wilhelm von Humboldt, and even more so for his brother Alexander von 
Humboldt, travel was a proven way to get to know foreign cultures and conduct 
research studies, witness political developments firsthand, and engage in 
intellectual exchange with important contemporaries. Nevertheless, given their 
extensive travels throughout Europe and around the world, it may seem 
surprising at first glance that both Wilhelm and Alexander visited the island of 
Rügen, which is relatively small in geographical terms – the former during a 
private trip to the north in 1796, the latter several times from 1843 onwards as a 
companion to the Prussian king. 

 

1. Wilhelm von Humboldt – Beginn seiner Reise in das nördliche Deutschland 

Am Mittwoch, dem 03. August 1796, bricht Wilhelm von Humboldt zusammen mit seiner 
Frau Caroline von Humboldt und der erstgeborenen, zu dem Zeitpunkt vierjährigen 
Tochter Caroline1 von Berlin aus zu einer mehrwöchigen Reise in den Norden auf. Ziel 

                                                           
1 Die Humboldts nehmen ihre Tochter Caroline (1792–1837) mit auf die Reise, während der 

zweijährige Wilhelm (1794–1803) aufgrund seines kränklichen Gesundheitszustandes in 
häuslicher Obhut verbleibt. Zwar findet sich im Tagebuch selber kein Hinweis auf die Kinder. 
Allerdings schreibt Wilhelm von Humboldt in Vorbereitung seiner Norddeutschlandreise an den 
Philosophen Friedrich Heinrich Jacobi, den er in Wandsbek aufzusuchen gedenkt: „Von unsern 
Kindern nehmen wir nur das ältere mit, u. lassen den kleinen Knaben hier [in Berlin]“ (Hum-
boldt an Jacobi, 26. Juli 1796; in: Mattson 2017, S. 276). Bereits einige Tage zuvor hatte sich 
Humboldt gegenüber Schiller verhalten gezeigt: „Mein kleiner Junge ist jetzt vom Fieber zwar 
schon längst gänzlich hergestellt, aber er hat noch einen sehr starken Schnupfen, so daß wir 
die Mitte dieses Monats abwarten müssen, ehe wir mit ihm recht sicher reisen können“ 
(Humboldt an Schiller, 05. Juli 1796; in: Mattson 2017, S. 263). Schließlich wird entschieden, 
dass der Sohn zu Hause bleibt. Am Tag vor dem Aufbruch in den Norden bestätigt Humboldt: 
„Unser Mädchen geht mit, unsern Jungen lassen wir hier, da seine Gesundheit, so merklich 
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ist es, die Küstenlandschaft kennenzulernen, darüber hinaus aber, mit bekannten 
Vertretern der norddeutschen Aufklärungsbewegung in Kontakt zu treten: „Unser 
Hauptgesichtspunkt dabei ist der, daß wir vielleicht nicht sobald wieder so nah an diese 
nordwestliche Gränze Deutschlands kommen. Zugleich besuchen wir Jacobi der jetzt in 
Wandsbeck ist, u. Voß in Eutin. Endlich sehen wir auch, was uns gleichfalls nicht 
unwichtig ist, das Meer. […] Ich verspreche mir von der ganzen Reise, besonders von 
Rügen, Eutin u. Hamburg viel Vergnügen; in Rügen durch die nach allen Beschrei-
bungen wunderbar schöne Natur, in Eutin durch Voß, u. in Hamburg mehr durch die 
Verschiedenheit der Menschen u. Gegenstände, als durch einzelne, obgleich ich Jacobi 
sehr gerne wiedersehe“ (Humboldt an Schiller, 02. August 1796; in: Mattson 2017, 
S. 277 f.), schreibt Humboldt kurz vor seiner Abfahrt an Friedrich Schiller, der sich über 
das Vorhaben wundert, zumal Marie-Elisabeth von Humboldt in Tegel schwer erkrankt 
und ihr nahes Ende nicht unwahrscheinlich ist. Einige Tage später vermeldet dieser an 
Johann Wolfgang von Goethe:  

„Humboldt hat eine große Reise nach dem nördlichen Deutschland biß auf die 
Insel Rügen angetreten, wird die Freunde und Feinde in Eutin und Wandsbeck 
besuchen und uns allerley kurzweiliges zu melden haben. Ich konnte nicht recht 
begreifen, was ihm auf einmal ankam, sich dorthin in Bewegung zu setzen“ 
(Schiller an Goethe, 08. August 1796; GSA 28/1048 Bl 128rs).  

Auch Goethe ist überrascht und wartet ungeduldig auf weitere Informationen: „Lassen 
Sie mich ja wissen was Humboldt schreibt“ (Goethe an Schiller, 10. August 1796; GSA 
28/1048 Bl 130rs). 

Die Gründe für den Entschluss zu der Reise scheinen vielfältig zu sein. Zum einen 
benötigt Wilhelm von Humboldt offensichtlich ein wenig Abstand von den schmerzlichen 
Eindrücken, die er am Krankenbett seiner Mutter gesammelt hat, vermutet Schiller in 
einem Brief an Christian Gottfried Körner:  

„[…] eine Reise wollte und mußte er [Humboldt] machen, um sich von dem 
Druck und Elend, das er bey seiner Mutter ausgestanden, etwas zu erhohlen. 
Diese lebt immer noch, obgleich ohne Hofnung des Aufkommens. Er glaubt sie 
bey seiner Zurükkunft in Berlin am 7ten September noch in den alten Umständen 
anzutreffen“ (Schiller an Körner, 15. August 1796; in: Oellers 1969, S. 283). 

Zum anderen befindet sich Wilhelm von Humboldt in einer Phase verminderter 
Schaffenskraft – klagt er doch von deutlichen Selbstzweifeln geplagt über zu geringe 
Fortschritte in seiner wissenschaftlichen Arbeit. Eine tägliche „Einförmigkeit“ (Humboldt 
an Schiller, 28. Juli 1795; in: Mattson 2017, S. 27) sowie die Schwierigkeit, für die von 
ihm geplante Abhandlung über das Wesenhafte des achtzehnten – durch die Aufklärung 
gekennzeichneten – Jahrhunderts, „zu den allgemein vorgetragnen Sätzen gut gewählte 
historische Beispiele zu finden“, scheinen ihm für die Stagnation seines Schaffens 
verantwortlich zu sein. „Zwar suche ich durch Lectüre diesem Mangel zu Hülfe zu 
kommen“, erklärt Humboldt in seinem selbstbekennenden Schreiben an Schiller, „indeß 
hilft dieß doch immer nicht hinlänglich aus“ (Humboldt an Schiller, 11. Juni 1796; in: 
Mattson 2017, S. 245 f.). So ist „seit 14 Tagen […] wieder eine solche Muthlosigkeit, ein 

                                                                                                                                             
sich dieselbe auch bessert, uns noch nicht befestigt genug scheint“ (Humboldt an Schiller, 02. 
August 1796; in: Mattson 2017, S. 278). 
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solches ängstliches Zweifeln an der Tauglichkeit des Hervorgebrachten zurückgekehrt, 
daß ich kaum habe von der Stelle rücken können. Ich befinde mich dann immer in 
einem schlimmen Dilemma“ (Humboldt an Schiller, 16. Juli 1796; in: Mattson 2017, 
S. 268 f.). Schiller versucht zu beschwichtigen, indem er auf Humboldts Genialität 
verweist, die sich in der Schärfe seiner begrifflichen Klarheit und der Urteilskraft zeige: 
„Ihre individuelle Vollkommenheit liegt daher sicherlich nicht auf dem Wege der 
Production, sondern des Urtheils und des Genusses2“ (Schiller an Humboldt, 22. Juli 
1796; in: Oellers 1969, S. 268). Wird Humboldt diese Antwort beruhigen können? Die 
begonnene Arbeit am Einleitungstext seiner Schrift die „Charakteristik des gesamten 18. 
Jahrhunderts“ betreffend erweist sich als komplex und die Erfassung der 
Mannigfaltigkeit des Zeitalters methodisch als schwierig: „Meine entschiedene Neigung, 
das Charakteristische überall aufzusuchen hat meinen Sinn dafür gestärkt […] sehr 
verschiedene Verhältnisse unter Menschen selbst zu beobachten“ (Humboldt an 
Schiller, 31. Mai 1796; in: Mattson 2017, S. 239 f.), betont Humboldt bereits einige 
Wochen vor Beginn des Norddeutschlandaufenthaltes. Ob dieser letztendlich zum 
Fortschritt seiner Schrift und der mit ihr verfolgten Kategorienbildung beitragen wird, 
„um die Fähigkeit zu erlangen und zu erhöhen, schnell und leicht die feine Ver-
wandtschaft verschiedner Anlagen und Neigungen zu entdecken“ (Humboldt 1797 
[1980], S. 378), kann – auch unter dem Gesichtspunkt, dass die Jahrhundertdarstellung 
als philosophisches Werk unvollendet bleibt – nicht abschließend beantwortet werden. 

Zudem ist – den Zweck der Reise betreffend – nicht zu verkennen, dass die 
Schaffung realer Begegnungen aufgrund der zunehmenden Mobilität im ausgehenden 
18. Jahrhundert nicht nur ein weit verbreitetes Unternehmen zur Erweiterung des 
eigenen Erfahrungskreises, sondern in Gelehrtenkreisen unabdingbare Voraussetzung 
für die Aufnahme und Fortführung wissenschaftlicher Diskurse ist (Knoll 2006, S. 33 ff.). 
Insofern ist es nicht verwunderlich, dass Humboldt vor Reiseantritt eine Auswahl 
bedeutender von ihm in Norddeutschland aufzusuchender Literaten, Philosophen, 
Politiker und Geschäftsmänner festlegt, seinen Aufenthalt bei diesen avisiert und 
Änderungen im Streckenverlauf in Erwägung zieht, wenn es die Ermöglichung eines 
geplanten Zusammentreffens erfordert.  

                                                           
2 Im Gegensatz zum Gebrauch des Wortes „Genuß“ als Kennzeichnung einer positiven, mit 

körperlichem oder geistigem Wohlbehagen verbundenen Sinnesempfindung wird der Begriff 
hier – in der für das 18. Jahrhundert durchaus typischen Bedeutung – als „Nutz- oder Gewinn-
bringung“ verwendet – auch in der Weise, über etwas zum eigenen Vorteil verfügen zu können. 
„[…] genusz ist, wie geniesz, eigentlich nutznieszung, der nutzen dessen man von irgend 
einem gute genieszt […]“, heißt es im Deutschen Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm, 
Bd. 5, Sp. 3518, Leipzig 1854–1961. (Quellenverzeichnis Leipzig 1971. Online-Version vom 
06.04.2020.) Bei Humboldt verbindet sich die „Nutznießung“ mit dem Gedanken der all-
gemeinen Emporbildung der individuellen Kräfte in der Wechselwirkung von Innen und Außen: 
Durch die Auseinandersetzung mit der Welt wird etwas aufgenommen und geistig 
weiterverarbeitet, um danach in produktiver Weise in die Weltgestaltung zurückfließen zu 
können. „[…] so ist der Genuß der Vater der Kraft, und nie wird etwas Schönes genossen, 
ohne daß etwas noch Schöneres daraus hervorgeht“ (Humboldt an Caroline v. Dacheröden, 
26. Dezember 1789; in: Mattson 2014, S. 234). Im Genuss beschreitet der Mensch demnach 
den Weg zur Selbstbildung: „Nur für sein inneres Sein zu arbeiten, darin, fühlt ich, könnte allein 
für mich Genuß und Ruhe und Seligkeit liegen“ (Humboldt an Caroline v. Dacheröden, 
12. Oktober 1790; in: Mattson 2014, S. 333). 
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Die Reisestrecke, die per Post- oder Privatkutschen und vereinzelt auch Fuhr-
unternehmen zurückgelegt wird, führt zunächst durch die der Kurmark Brandenburg 
zugehörende Uckermark nach Schwedt, dann nach Stettin und Ueckermünde in 
Preußisch-Vorpommern. Hier werden die Humboldts erstmals einen Blick auf die 
Ostsee werfen können. „Endlich sehen wir auch, was uns gleichfalls nicht unwichtig ist, 
das Meer“, freut sich Humboldt am Tag vor der Abreise in einem Brief an Schiller, um 
dann zu erklären: „Zu diesem Behuf nehmen wir einen Umweg, u. gehen von hier über 
Stettin, Stralsund (von dort auf Rügen) Lübeck u. Eutin nach Hamburg“ (Humboldt an 
Schiller, 02. August 1796; in: Mattson 2017, S. 277). 

Mit dem Grenzübergang nach Schwedisch-Vorpommern verlassen die Reisenden 
Brandenburg. Über Greifswald und Stralsund wird die Fahrt fortgesetzt zur Insel Rügen, 
dann mit Aufenthalten in den Städten Rostock, Doberan (Mecklenburg-Schwerin) und 
Wismar weiter in den Westen, um schließlich über Lübeck und die Städte Eutin 
(Fürstentum Lübeck) und Plön kommend mit einem Besuch der Freien Reichs- und 
Hansestadt Hamburg und deren umliegenden Städte bzw. Ortschaften Altona, Flottbek 
und Wandsbek zum Abschluss zu kommen. Von hier aus wird am 14. September die 
Heimfahrt angetreten. Sie führt über Lübtheen (Mecklenburg-Schwerin) und Kyritz 
(Altmark) und endet zwei Tage später in Tegel (Humboldt 1796 [1916], S. 258 f.). Die 
Route, gesammelte Fakten, Beobachtungen und Impressionen sowie persönliche 
Bewertungen werden von Humboldt, der es als Wissenschaftlicher gewohnt ist, 
akribisch zu protokollieren, in einem unter dem Titel „Reise nach Stettin, Stralsund, 
Rügen, Rostock, Lübeck und Hamburg“ geführten Tagebuch – das nach Abschluss der 
Reise offensichtlich um weitere Daten ergänzt wird – festgehalten. Es bildet – in seiner 
1916 von Albert Leitzmann in der kritischen Werkausgabe3 herausgegebenen Fassung 
– die Grundlage für die nachfolgenden Erörterungen. Ergänzend werden darüber hinaus 
ausgewählte Schriftstücke aus Humboldts Briefwechsel4 sowie einzelne Abhandlungen 
aus Humboldts Gesamtwerk herangezogen. 

 

2. Ankunft und Rundreise auf Rügen 

Es dauert acht Tage, bis die Kutsche mit den Humboldts von Tegel kommend auf Rügen 
anlandet. Die Straßen sind zum Teil sehr „sandig“ und „steinig“ und besonders in Stettin, 
wo ein mehrtägiger Aufenthalt erfolgt, „eng und winklig“ (Humboldt 1796 [1916], S. 262), 
so dass die Fahrt nur langsam vorangeht, dabei aber auch Zeit lässt, die Schönheiten 

                                                           
3 Humboldt, Wilhelm von (1796): Reise nach Stettin, Stralsund, Rügen, Rostock, Lübeck und 

Hamburg. In: Leitzmann, Albert (Hrsg.) (1916): Wilhelm von Humboldts Tagebücher, Bd. 1: 
1788-1798. Berlin: B. Behr’s Verlag, S. 258-352. Erschienen als „Wilhelm von Humboldts 
Gesammelte Schriften“, Bd. 14. Dritte Abteilung: Tagebücher I; hrsg. von der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften. Nachdruck 1968. Berlin: de Gruyter. Im Fol-
genden zitiert als (Humboldt 1796 [1916]). Für weitere Textbelege zu den Schriften Wilhelm 
von Humboldts erfolgen Bezugnahmen durch Verweise auf die von Andreas Flitner und Klaus 
Giel herausgegebene fünfbändige Werkausgabe der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft. 

4 Aufgrund ihres umfänglichen Bestandes und ihrer guten Zugänglichkeit wird auf die von Philip 
Mattson herausgegebene historisch-kritische, bisher in drei Bänden vorliegende, Brief-
sammlung aus den Jahren 1781-1797 zurückgegriffen: Mattson, Philip (Hrsg.) (2014–2017): 
Wilhelm von Humboldt – Briefe, 3 Bde.: 1781–1797. Berlin, Boston: de Gruyter. 



Die Brüder Humboldt auf Rügen 
 

99 

der Landschaft, die Weite der Felder und Wiesen sowie die Eigenheiten des ge-
schäftigen Lebens intensiv zu erleben – selbst wenn Stettin bei Humboldt insgesamt 
keinen positiven Eindruck hinterlässt. „Die Stadt sieht völlig wie eine Provinzialstadt, 
und im Ganzen unangenehm aus“, notiert er in seinem Tagebuch (Humboldt 1796 
[1916], S. 268). Allerdings beeindrucken ihn die großen, imposant wirkenden Segel-
schiffe, die „einen majestätischen Anblick“ und „die Empfindung der Schnelligkeit und 
Sicherheit, und das lebhafteste Bild von menschlicher Industrie, Ordnung und Kühnheit“ 
(Humboldt 1796 [1916], S. 264) erzeugen, sowie die hohen Masten, auf denen sich die 
Matrosen in bemerkenswerter Geschicklichkeit bewegen. Von Stettin aus werden kleine 
Ausflüge in die nähere Umgebung unternommen5, um dann am 09. August bis 
Greifswald – einer Stadt von „sehr antikem Geschmack“, mit „doch grosse[n] und 
ansehnliche[n] Häuser[n]“ sowie einer räumlich und materiell gut ausgestatteten 
Universität – weiterzufahren (Humboldt 1796 [1916], S. 271). Zwar sind hier infolge des 
in Preußen und Mecklenburg geltenden Verbotes zum Besuch auswärtiger Univer-
sitäten lediglich 60 Studierende eingeschrieben – umso überwältigender sind für Hum-
boldt die hervorragenden Bedingungen der akademischen Lehre, die auf eine 
beachtliche Sammlung physikalischer Geräte, verschiedene kostbare Globen, eine 
umfassende Bibliothek sowie einen botanischen Garten zurückgreifen kann (Humboldt 
1796 [1916], S. 271 f.). 

Nächster Halt ist Stralsund. Von hier aus werden sich die Humboldts tags darauf nach 
Rügen übersetzen zu lassen. Abends besichtigt Wilhelm den Bootsanleger, um sich ein 
Bild von der erwarteten Passage zu machen:  

„Die See war durchaus still und spiegelhell. Der Mond schien herrlich, und die 
Masten der Schiffe, die da vor Anker lagen, nahmen sich prächtig aus. […] Ich 
sprach mit Fährleuten, die eben von Rügen her landeten. Der eine zeigte mir die 
Himmelsgegenden nach den Sternen“ (Humboldt 1796 [1916], S. 274).  

Nach einer Stadtbesichtigung und dem Erwerb eines Korbwagens findet am nächsten 
Tag die Überfahrt mit zwei Schiffen statt.  

„Wir liessen den Wagen im grossen Boot vorangehn, und schifften in einem 
kleinen nach. Die Ueberfahrt dauerte eine halbe Stunde und war sehr hübsch. Es 
war ein wenig Wind, und die Wellen tanzten und wiegten das Boot. Zwischen 
Pommern und Rügen hin sieht man bei sehr hellem Wetter Hiddensee liegen. Auf 
der entgegengesetzten Seite liegt der Dänholm. Die Ufer von Rügen sind 
durchaus flach und nehmen sich nicht sonderlich aus“ (Humboldt 1796 [1916], 
S. 275). 

Wie Greifswald und Stralsund befindet sich Rügen seit dem nach mehreren 
militärischen Auseinandersetzungen im „Großen Nordischen Krieg“ geschlossenen 
„Frieden von Stockholm“ (1720) unter schwedischer Verwaltung. Administrative und den 
Umtausch von Währungen betreffende Regelungen sind bei den Reiseplanungen 

                                                           
5 Unter anderem machen die Humboldts auch einen Abstecher in den Ort Schöningen, wo sie – 

ohne es allerdings explizit im Tagebuch zu erwähnen – gemäß einer Anmerkung von Leitz-
mann (Humboldt 1796 [1916], S. 269, FN 10) offensichtlich Carolines Tante Freifrau Sophie 
Auguste von der Goltz, geb. von Dacheroeden, besuchen, die nach dem Tod ihres Mannes 
Generalleutnant Freiherr Wilhelm Heinrich von der Goltz (1724-1789) das in ihrem Besitz 
befindliche „Gut Schöningen“ verwaltet. 



Renate Hinz 
 

100 

ebenso zu berücksichtigen, wie die Beschaffung und der Tausch von Pferden und 
Fuhrwerklenkern. Während der Ernte „ist es schwer Unterkommen und Pferde zu 
finden“, muss Humboldt erkennen.  

„Auf Rügen ist keine Extrapost. Aber die Fährleute, 24 an der Zahl, halten fast 
sämmtlich Pferde. Diese miethet man auf eine Strecke, und dann findet man auch 
im Lande weiter Pferde. Ich bezahle für 4 […], etwa über 5 Meilen, 5 Thaler 16 
Groschen. Der gewöhnliche Preis ist 12 Schillinge für das Pferd die Meile. In der 
Ernte aber ist es theurer“ (Humboldt 1796 [1916], S. 275).  

Zu dieser Jahreszeit werden in der hauptsächlich agrarischen, insbesondere durch 
den Getreideanbau geprägten Wirtschaft alle Kräfte in der Feldbestellung benötigt. Der 
nördliche Teil ist außerordentlich fruchtbar, wird Humboldt während der Rundreise 
feststellen. „Fast nirgends noch sahen wir so dicken und schönen Waizen“ (Humboldt 
1796 [1916], S. 280). Er ist die Grundlage dafür, dass Rügen sich im Laufe des 18. 
Jahrhunderts zu einem Umschlagplatz des Ostseehandels entwickelt – allerdings auf 
Kosten einer unterdrückten Landbevölkerung, die lange Zeit in feudalabsolutistischen 
Verhältnissen lebt:  

„Der Adel ist auf Rügen sehr zahlreich“, heißt es entsprechend an späterer 
Stelle der Tagebuchnotizen. „Die Bauern sind leibeigen6, und können weder ohne 
Erlaubniss heirathen noch fortziehen. Indess sollen sie im Ganzen gut behandelt 
werden. […] Vormals war Rügen und vorzüglich der Landadel durch seine Rohheit 
und durch den Mangel aller feineren Cultur, wie bei uns in Hinterpommern, fast 
zum Sprichwort geworden. Jetzt sind kaum noch einige wenige Spuren davon 
übrig. […] Die Liebe der Einwohner zu ihrer Insel scheint sehr gross, besonders in 
Jasmund“ und „das Volk gutmüthig, arbeitsam und fröhlich“ (Humboldt 1796 
[1916], S. 296 f.) 

Auf Rügen angekommen machen die Humboldts zunächst in Bergen Station. „Der 
Weg nach Bergen geht immer, obgleich sehr allmählich aufwärts. Bergen selbst liegt so 
hoch, dass das Fundament der Bergischen Kirche mit der Spitze der Marien Kirche in 
Stralsund au niveau steht. Die Gegend von der alten Fähre aus ist gar nicht vorzüglich, 
aber sehr fruchtbar und mannigfaltig. […] Sehr hübsch liegen einzelne Höfe, mit Wiesen 
und Gebüschen umgeben“ (Humboldt 1796 [1916], S. 276). Die Stadt selber, von wo 
aus die geplante sechstägige Tour über die Insel beginnt, wird – obwohl hier „nichts 
merkwürdiges“7 ist – als ein gepflegtes Städtchen beschrieben, in dem der Assessor 
Moritz von Wyllich als Arzt praktiziert (Humboldt 1796 [1916], S. 276 f.). Auf dem 
nahegelegenen Rugard, der höchsten Erhebung der Insel, die eine „unbeschreiblich 
schön[e]“ (Humboldt 1796 [1916], S. 277) Aussicht bietet, machen die Humboldts die 
Bekanntschaft der Gräfin Sophie Charlotte Wilhelmine zu Putbus, die nach dem Tode 

                                                           
6 Obwohl die Leibeigenschaft nach Artikel 148 des Zweiten Teils, 7. Titels, vierten Abschnitts des 

„Allgemeinen Landrechts“ von 1794 im Wortsinne einer „ehemaligen Leibeigenschaft" nicht 
mehr stattfinden sollte, wird sie erst mit den „Preußischen Reformen“ (1806/1807) abgeschafft 
werden. „Welche Reformen in Preußen stattfanden, war um 1800 weniger vom Willen des 
Königs abhängig als davon, ob die Beamten und Minister sich schlüssig werden konnten. […] 
Sie mußten auch von der Richtigkeit einer Maßnahme überzeugt sein, was sie im Fall der 
Aufhebung der Leibeigenschaft nicht waren“ (Stamm-Kuhlmann 1992, S. 158). 

7 Das Wort „merkwürdig“ bedeutet hier in der Semantik des 18. Jahrhunderts „wert, etwas zu 
bemerken / bemerkt zu werden“ oder „würdig zu merken“ im Sinne von „beachtenswert“. 
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ihres Ehemannes8 als Vormund ihrer noch minderjährigen Söhne ein umfangreiches 
Vermögen verwaltet (Piechocki 2005, S. 18 f.). Welcher Art das – zufällige oder termin-
lich abgesprochene – Zusammentreffen ist, bleibt unbeantwortet.  

Aussagekräftiger sind dagegen Humboldts Tagebucheinträge über die Begegnung mit 
dem in Sagard tätigen Pastor Heinrich Christoph von Wyllich, der sich für die Wieder-
herstellung des im siebenjährigen Krieg (1756–1763) zerstörten Gesundbrunnens 
einschließlich der auf das Jahr 1794 datierten Gründung einer aus der Heilquelle 
gespeisten „Brunnen-, Bade- und Vergnügungsanstalt“ eingesetzt hatte. Das Wasser 
„gleicht im Geschmack dem Pyrmonter“, notiert Humboldt, „enthält viel Eisentheile […] 
und soll gegen Nervenschwäche und Krämpfe vorzüglich wirksam seyn. Der Pastor von 
Wyllich hat auf seine eigenen Kosten die nöthigen Gebäude aufführen, und die 
Spaziergänge anlegen lassen, worauf er 1600 Thaler verwendet“ (Humboldt 1796 
[1916], S. 281). Exkursionen, die von Sargard aus unternommen werden, führen in das 
aus lediglich fünf Häusern bestehende Bobin, zur archäologisch interessanten Wüstung 
Quoltiz und in die Waldlandschaft Stubbenitz (heute: Stubnitz). Es sind Fahrten die 
vorrangig dem Naturerleben dienen. Als Höhepunkt beschreibt Humboldt die Ansicht der 
Kreidefelsen in der Stubbenkammer: 

„Von der Herthaburg an steigt man noch immer höher und höher. Nach und 
nach sieht man die See durch die Bäume schimmern, und plötzlich steht man am 
Rande einer schwindelerregenden Tiefe im vollen Anblick derselben. Zwei 
fünftehalbhundert Fuss hohe Kreidewände lagern sich in vielfachen Säulen 
einander gegen über, und in der Oefnung die sie bilden, liegt das Meer vor dem 
Auge in seiner unermesslichen Grösse da. Diess ist die Stubbenkammer. Es ist 
nicht möglich einen einfacheren und erhabneren Anblick zu finden, eine blosse 
Oefnung ins Meer, aber die unendliche Ebne so frei und gross daliegend, und der 
Schauplatz, von dem man sie sieht, so kühn und fest gegründet, so wunderbar 
gestaltet durch die Ecken und Winkel der Felsen, so abstechend von Farben mit 
den weissen Kreidewänden gegen das blaue Meer, und so freundlich und 
schauervoll heilig durch den grünen, schattichen Wald, aus dem man nur so eben 
hervortritt. Lange bleibt man bei diesem Anblick stehn, ehe man weiter etwas 
untersucht, und offenbar ist er auch das Eigenthümlichste und Schönste an der 
Gegend“ (Humboldt 1796 [1916], S. 286 f.). 

Schließlich besteigt man ein Boot in Richtung Sassnitz, um die Steilküste auch von 
der Meeresseite aus betrachten zu können. 

Am nächsten Tag fahren die Humboldts von Sagard aus durch das nördlichste 
Binnenland der Insel nach Altenkirchen, um dem dort seit 1792 amtierenden Pfarrer 
Ludwig Gotthard Kosegarten9 – der aufgrund seiner an die Fischer der Küste 

                                                           
8 Malte Friedrich zu Putbus (1725–1787) war als Reichsgraf im Besitz ausgedehnter im Süden 

Rügens gelegener Ländereien. 

9 Ludwig Gotthard Kosegarten (1758–1818) studiert ab 1775 an der Universität Greifswald 
Theologie, ist danach Hauslehrer auf Rügen und im Mecklenburgischen, bis er nach seinem 
1781 abgelegten Examen 1785 zum Rektor der Knabenschule in Wolgast berufen wird. An der 
Universität Rostock erlangt er die Doktorwürde im Fach Theologie (http://purl.uni-
rostock.de/matrikel/400080872). 1792 erhält er die Pfarrerstelle in Altenkirchen auf Rügen, die 
er – selbst als er 1808 außerordentlicher Geschichtsprofessor und zeitweise Rektor an der 
Universität Greifswald wird – bis 1816 innehat. Neben seinem Pfarramt ist Kosegarten als 
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gerichteten Uferpredigten (Buske 2008, S. 8; Coblenz-Arfken 2012) sowie seiner 
umfangreichen schriftstellerischen Tätigkeiten eine hohe regionale Anerkennung 
genießt – einen Besuch abzustatten, der ganz in dem Interesse steht, Kosegartens 
Autorenschaft für die von Schiller neu gegründete Monatschrift  „Horen“ zu prüfen. „In 
der That, liebster Freund, rechne ich für den nächsten Jahrgang der Horen sehr auf Ihre 
Mitwirkung“ (Schiller an Humboldt, 07. Dezember 1795; Schiller Archiv), hatte Schiller 
wenige Monate zuvor an Humboldt geschrieben. Nun bietet sich für Humboldt die 
Gelegenheit, den Übersetzer des von Adam Smith 1759 in London publizierten Buches 
„The Theory of Moral Sentiments“ (Kosegarten 1791) und als Verfasser eigener 
Gedichte bekannten Kosegarten – seine zweite „Ekloge“ ist bereits im Juli 1796 in den 
„Horen“ abgedruckt – im Norden persönlich kennenzulernen. Wenige Tage vor 
Reiseantritt schreibt Humboldt nach Darlegung der geplanten Wegstrecke an Schiller: 
„Auf Rügen spreche ich Kosegarten gewiß. Hätten Sie Aufträge an irgend einen dieser 
Orte, so bitte ich Sie, sie mir an einen der anliegend genannten Orte, unter den 
angegebnen adressen zu schreiben“ (Humboldt an Schiller, 02. August 1796; in: 
Mattson 2017, S. 278). 

Obwohl Humboldt im Hause des Altenkirchener Pfarrers freundlich empfangen und 
nach dem gemeinsamen Mittagessen zusammen ein Ausflug an das Kap Arkona 
unternommen wird, fällt sein Urteil über Kosegartens äußere Erscheinung und 
Intellektualität in unerwartetem Maße kritisch aus. 

„Er trägt offenbar das Gepräge des Genies an sich, doch hat er einen tief 
unglücklichen, gedrückten Zug besonders in den Augen und um den Mund. 
Ueberhaupt fehlt es seinem ganzen Wesen an Haltung und Harmonie; und er hat 
etwas Wildes und Verstörtes, […] er hat eine Unruhe, die es schwer macht, ihn 
eigentlich, auch nur physisch, zu fixiren. Seine Stimme hat etwas Holes und 
Singendes. Seine Bildung ist offenbar merkwürdig, und verräth eine grosse Natur, 
der es aber nicht gelungen ist, sich rein und vollkommen zu entwickeln. […] Im 
Gespräch habe ich ihn die wenigen Stunden hindurch nicht sonderlich interessant 
gefunden. Er scheint mit der neuern Philosophie vertraut, hat eine ziemlich 
ansehnliche (hier ordentlich gross reputirte) Bibliothek und ist gewiss nicht ohne 
Sprach- und andre gelehrte Kenntnisse. Er liess sich aber nicht ein, über irgend 
etwas ausführlich zu raisonniren. Er besitzt sicherlich ein feines und zartes Gefühl 
für das Schöne, aber an Geschmack und Beurtheilungskraft fehlt es ihm 
ebensogewiss. […] Seine häusliche Lage ist unglücklich, da er eine Frau 
geheirathet hat, die ihm in keiner Art genügen kann. Auch mit seinen Finanzen soll 
es schlecht stehn, wodurch seine Schreibseligkeit erklärbar wird. Denn er benutzt 
seine Pfarre, die sonst die beste auf Rügen ist, sehr schlecht und unverständig“ 
(Humboldt 1796 [1916], S. 290 f.). 

Noch am selben Tag sind die Humboldts in Bobbin bei Prediger Bernhard Olivier 
Franck zum Abendessen eingeladen, der neben der Ausübung seines geistlichen Amtes 
zugleich als Heimat- und Naturforscher bekannt ist und aufgrund seiner in Schweden 
durchgeführten geologischen Forschungen über ein profundes mineralogisches Wissen 
verfügt. Wilhelm von Humboldt findet schnell Gefallen an dem wissenschaftlich ar-

                                                                                                                                             
Übersetzer, Schriftsteller und romantischer Dichter tätig. Bereits 1777 legt er seinen ersten 
Gedichtband vor. 
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beitenden Mann, der auf Rügen eine der Öffentlichkeit zugängliche – überregionale 
Reputation besitzende – Gesteinssammlung angelegt hat, deren „grösste Theil […] aus 
sehr schönen Versteinerungen [besteht], die auf Rügen auf den Steinlagern am Meer, 
oder sonst gefunden sind“ (Humboldt 1796 [1916], S. 282). 

Am 15. August 1796, dem Tag der Rückkehr auf das Festland, folgt man einer Ein-
ladung der bereits erwähnten Gräfin zu Putbus zu einem Mittagessen in ihr in Putbus 
gelegenes Schloss; das zwar „beträchtlich gross“, in Humboldts Augen „aber nicht 
eigentlich schön ist“, dafür aber „eine ungemein schöne Aussicht auf die See“ hat 
(Humboldt 1796 [1916], S. 294). Eine zweite Unterbrechung der Fahrt erfolgt durch 
einen etwa einstündigen Aufenthalt bei dem in Poseritz tätigen Prediger Hermann 
Andreas Pistorius, den Humboldt als „heitern, gefälligen, und gesprächigen alten Mann“ 
beschreibt – der als Sprachwissenschaftler an der Rezensionszeitschrift „Allgemeine 
Deutsche Bibliothek“ mitwirkt (Humboldt 1796 [1916], S. 294 f.). Noch am Abend setzt 
man samt Kutsche nach Stralsund über.  

 

3. Rügen unter dem Einfluss der Romantik  

Der Inselaufenthalt von Caroline und Wilhelm von Humboldt fällt in die Anfangszeit der 
sich als Gegenbewegung zu Aufklärung und Klassik entwickelnden Romantik, die in 
erstmaliger Verbindung von Rationalem und Unbewusstem ein neues Lebensgefühl 
entwickelt, das sich in seiner Betonung von Sinneswahrnehmungen, Individualität und 
den Schönheiten der Natur auf das Kultur- und Geistesschaffen auswirkt. An die Stelle 
der durch klare Formen geprägten ästhetischen Ideale der Antike treten in der Malerei, 
Musik und Literatur allmählich die vom Künstler empfundenen und auf neue Weise zum 
Ausdruck gebrachten Stimmungen, in denen sich die Sehnsucht des Menschen nach 
der Ferne, einer besseren Welt und unberührten Natur als Weg der Selbstver-
wirklichung sowie der Flucht aus der überreglementierten Gesellschaft widerspiegeln 
und den Boden für ein humanistisches Allgemeinbildungsdenken vorbereiten. Nicht nur 
frühromantische Maler wie Caspar David Friedrich und Philipp Otto Runge oder 
Schriftsteller wie Heinrich Heine und Friedrich Schleiermacher, die nachweislich eine 
Verbindung zur Insel Rügen aufweisen, suchen ihren politischen Enttäuschungen eine 
naturphilosophische Haltung entgegenzusetzen, die Vergangenes und Zukünftiges 
miteinander verbindet (Hellfeld 2015, S. 80). 

 

3.1  Wesenhaftigkeit von Natur und Mensch 

Auch für Wilhelm von Humboldt lässt sich auf Rügen eine – augenscheinlich aus dem 
unmittelbaren Kontakt mit der Schönheit der Natur resultierende – Nähe zu der sich neu 
etablierenden Kulturepoche feststellen, wenn er sich von dem Abwechslungsreichtum 
der Vegetation, der Schönheit im Farbenspiel „des mannigfaltigen Grüns und des 
gelben reifen Korns“, das „einen überaus angenehmen und lachenden Anblick“ erzeugt 
(Humboldt 1796 [1916], S. 277), sowie dem Kontrast, der sich vom Rugard aus 
zwischen dem dunklen Wald und dem blauen Meer auftut, ergriffen fühlt.  

„Die Aussicht ist unbeschreiblich schön. Rund herum lag das schöne, fruchtbare 
Land wie ein Garten zu unsern Füssen. Aecker, Wiesen, Gebüsche, Dörfer und 
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einzelne Höfe wechseln unaufhörlich mit einander ab. […] Weiterhin erhebt sich 
das unendliche Meer wie ein dunkelblaues Gebirge, und zwischen demselben und 
dem Binnenwasser ziehn sich die beiden Landengen wie schmale Striche hin“ 
(Humboldt 1796 [1916], S. 277). 

Mehrfach finden sich in seinen Tagebuchnotizen Hinweise auf ein gefühlsbetontes, 
schwärmerisches Naturerleben, das sich mit dem bereits zitierten Anblick des 
Kreidefelsens in der Stubbenkammer als „romantische Vorausahnung“ des zwei Jahr-
zehnte später von Caspar David Friedrich geschaffenen Gemäldes „Kreidefelsen auf 
Rügen“ aufdrängt, wenn Humboldt in diesem Zusammenhang selber von dem 
„romantischen Anblick“, den der Kreidefelsen in der Stubbenkammer bietet (Humboldt 
1796 [1916], S. 287), dem „romantischen Ufer“ der See bei Sassnitz (Humboldt 1796 
[1916], S. 288) und der „romantischen Lage“  des Ortes Vytte (Humboldt 1796 [1916], 
S. 292), insgesamt von so zahlreichen „romantische[n] Gegenden, und grosse[n] Natur-
schönheiten“ der Insel (Humboldt 1796 [1916], S. 297) spricht, die ihn beeindrucken.  

Kaum zu beantworten bleibt dabei allerdings die Frage, ob die Wortwahl „romantisch“ 
hier tatsächlich eine explizite Haltung gegenüber der neuen Geistesströmung erkennen 
oder einem inzwischen alltagssprachlich üblichen Gebrauch des Ausdrucks geschuldet 
ist, der als Synonym für einen sinnlichen, auf die Freude am Schönen ausgerichteten 
Genuss steht – hatte Humboldt doch schon Jahre zuvor in einem Brief an seine 
Verlobte Caroline über Tegel geschrieben:  

„Die Gegend hat in der Tat etwas Romantisches, und für eine hiesige ist sie 
überschön. Und ich, der ich nun von meiner ersten Kindheit an da war, von wie 
vielen Erinnerungen werd ich ergriffen bei jedem Anblick. Wie so oft stand ich, wie 
neulich, auf dem Weinberg und sah über das Feld und die Wiesen und den See 
und seine einzelnen verstreuten Eilande hin! Sehnsucht dehnte dann meinen 
Busen aus, wie jetzt, aber damals war das Sehnen so unbestimmt, so unruhvoll, 
jetzt so bestimmt, so harmonisch, wenngleich auch jetzt verzehrend und heftig 
(Humboldt an Caroline v. Dacheröden, 08. Mai 1790; in: Mattson 2014, S. 275 f.). 

Mag auch „die romantische Haltung, die ‚Sentimentalität‘ […] die Grundstimmung des 
jugendlichen Humboldt [sein], in welcher er ins Leben hinaus und an das Leben 
herantritt“ (Kaehler 1963, S. 109), wenn er seiner Verlobten in weiteren Briefen 
eingesteht: „Ich war glühend und oft romantisch und kannte kein Ziel, wenn ich mich 
andern aufopfern sollte“ (Humboldt an Caroline v. Dacheröden, 03./04. Oktober 1790; 
in: Mattson 2014, S. 330). Oder: „Für mich handle ich gewiß nicht furchtsam, und mehr 
als einmal hab ich mit romantischer Kühnheit mein ganzes inneres Glück gewagt“ 
(Humboldt an Caroline v. Dacheröden, 06. November 1790; in: Mattson 2014, S. 342). 
Grundsätzlich wird Wilhelm von Humboldt doch in seiner – zugegebenermaßen 
durchaus auch kritischen – Nähe zu Johann Wolfgang von Goethe und Friedrich 
Schiller ein Vertreter der Weimarer Klassik bleiben (Berghahn 2012, S. 191; Berglar 
1985, S. 42), selbst wenn er auf Rügen durch das – der mentalitätsgeschichtlichen 
Entwicklung des 18. Jahrhunderts immanente – Verhältnis von Gefühl und Vernunft 
nachhaltig berührt wird. 

Neben dem „romantischen Erleben“ verdichten sich die Natureindrücke für Humboldt 
nunmehr in bisher ungekannter Weise zur Kategorie der „biologischen Natur“, die sich 
begrifflich von jener – seinem philosophischen Denken innewohnenden – kraftvoll nach 
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Veränderung strebenden, durch die menschliche Vernunft nicht beeinflussbaren, dabei 
aller Entwicklung zugrundliegenden „organischen Natur“ abhebt. Es ist die Vielfalt der 
Küstenlandschaft, die ihre „Eigenthümlichkeit“ ausmacht und zur Ordnung ihrer 
Mannigfaltigkeit einer Bestimmung ihrer charakteristischen Wesenheit bedarf:  

„Eine schöne Eigenthümlichkeit von Rügen ist es, dass man hier so viele 
verschiedene Gegenstände zusammen findet, die man sonst nur zerstreut antrift, 
fruchtbare und bebaute Fluren, öde Heiden, Landengen, Vorgebirge, Meerbusen, 
Gebirge, Wälder u. s. f. und dass alles diess doch so nah an einander gedrängt ist, 
so schnell abwechselt, und so überraschend dem Auge erscheint“ (Humboldt 1976 
[1916], S. 280). „In dieser Eigenthümlichkeit besteht auch zugleich seine 
Schönheit“ (Humboldt 1796 [1916], S. 292). 

Die Mannigfaltigkeit gilt demnach als das Charakteristikum, aus dem heraus sich die 
Natur als Lebensraum und der Mensch in ihr fortentwickelt – ein Gedanke, den 
Humboldt im Jahr nach seinem Rügenaufenthalt durch das in seinem Textentwurf „Das 
achtzehnte Jahrhundert“ skizzierte „Charakterstudium“ – unter der Fragestellung, wie 
sich die „Mannigfaltigkeit“ aller Erscheinungen auf Erfahrung stützend nachweisen und 
ordnen lasse – konkretisieren wird, ganz in der Absicht, das Wesenhafte der 
Menschheit durch einen Vergleich der Individualitäten herausarbeiten zu können 
(Humboldt 1797 [1980], S. 378). Dabei sind es für Humboldt gerade nicht die 
Identitäten, sondern die Differenzen, die die Wirksamkeit der Kräfteentwicklung 
bestimmen. „Das Streben der Natur ist auf etwas Unbeschränktes gerichtet“ (Humboldt 
1794 [1980], S. 268), hatte Humboldt bereits in seiner noch vor der Norddeutsch-
landreise vollendeten Schrift „Ueber den Geschlechterunterschied und dessen Einfluss 
auf die organische Natur“ (1794 [1980]) geschrieben und die aus dem Widerstreit 
männlicher und weiblicher Kräfte und deren Zusammenspiel resultierende Dynamik als 
Impuls allen Fortschritts hervorgehoben:  

„Denn auf der Wechselwirkung allein beruht das Geheimniss der Natur. Ungleichartiger 
Stoff verknüpft sich, das Verknüpfte wird wiederum Theil eines grösseren Ganzen, und 
bis ins Unendliche hin umfasst immer jede neue Einheit eine reichere Fülle, dient jede 
neue Mannigfaltigkeit einer schöneren Einheit. […] So erhält die Natur zugleich Einheit 
und Fülle“ (Humboldt 1794 [1980], S. 269) – 

ein Gedanke, in dem sich die Humboldt-Brüder in ihrer Wertschätzung von Vielfalt und 
Individualität bei gleichzeitiger Suche nach übergreifenden Gesetzmäßigkeiten 
nahestehen. Alexander von Humboldt wird ihn Jahre später im Rahmen seiner Vor-
lesungen und dann in seinem seit 1845 unter dem Obertitel „Kosmos“ publizierten 
mehrbändigen „Entwurf einer physischen Weltbeschreibung“ als Grundprinzip der Evo-
lution von Mensch und Natur entfalten (Humboldt 1845 ff.). 

Darüber hinaus betrifft das Verhältnis von Differenz und Vervollkommnung bei Will-
helm von Humboldt die Mensch-Werdung an sich. Basierend auf der Annahme, dass 
mit dem individuellen Menschen seine gesamte Gattung der Selbstperfektionierung 
zustrebe, werden während der Reise an die Küste nicht nur die Naturerscheinungen, 
sondern ebenso die unterschiedlichen Menschen, ihr Denken und Handeln selber zum 
Gegenstand der Beobachtungen. Humboldts besondere Aufmerksamkeit gilt dabei dem 
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Aussehen der Norddeutschen und ihren physiognomischen Ausprägungen, die seiner 
Wahrnehmung zufolge regional differieren:  

„Wie man sich dem Schwedischen Pommern nähert, schon von Ueckermünde 
an, schien sich, wie ich zu bemerken glaubte, die Bildung und Physiognomie zu 
verbessern. Ich sah bei weitem mehrere Gesichter mit bestimmteren, nicht so in 
einander gelaufnen Zügen, als man in der Mark und dem übrigen Pommern findet. 
Der ganze Schnitt des Gesichts schien länger, und nicht so flach und breit, 
vorzüglich bei den Weibern“ (Humboldt 1796 [1916], S. 299).  

Für die Insel Rügen heißt es dann konkret:  

„Die Einwohner haben eine Nationalphysiognomie, die bald ins Auge fällt. Sie 
sind meistentheils von mittlerer Grösse, aber breitschulterig und stark von 
Gliedern, das Gesicht lang und breit, wie es mir schien, bei den Männern breiter, 
bei den Weibern länger, die Nase gross, und gerade und regelmässig herab-
steigend, Habichtsnasen scheinen äusserst selten, die Augen gross und weit 
geschnitten, das Haar braun oder schwarz. Ich sah nur wenig irgend schöne 
Gesichter. Aber in diesen bemerkte ich diese Nationalphysiognomie in sehr 
einfachen, reinen, und deutlichen Zügen. Von Charakter scheinen sie gutmüthig, 
ehrlich und heiter“ (Humboldt 1796 [1916], S. 296). 

Selbst wenn Humboldt sich in seinen Tagebuchaufzeichnungen nicht explizit auf die 
zur damaligen Zeit intensiv diskutierte Theorie der physiognomischen Bestimmung des 
menschlichen Charakters vermittels sichtbarer Gesichts- und Körperformen bezieht, 
dürfte diese doch einen gewissen Einfluss auf seine Menschenbeobachtungen gehabt 
haben. Immerhin hatte Humboldt den durch seine vierbändigen „Physiognomischen 
Fragmente, zur Beförderung der Menschenkenntniß und Menschenliebe“ (1775–1778) 
bekannten Johann Caspar Lavater bereits 1789 in der Schweiz kennengelernt (Burg 
2018, S. 89 f.). Zwar war das Zusammentreffen für Humboldt desillusionierend, da 
Lavater hinsichtlich seiner Geisteskraft enttäuschte und ihn Eitelkeit gepaart mit 
Selbstüberschätzung unsympathisch wirken ließen (Humboldt an Forster, 28. Oktober 
1789; in: Mattson 2014, S. 229 f.), dennoch scheint das der Physiognomik zugrunde 
gelegte „Eingeständniss […], daß das Aeußere, das Sichtbare, die Oberfläche der 
Sache, das Innere, die Eigenschaft desselben anzeige; daß alles Aeußere Ausdruck 
von der Beschaffenheit des Inwendigen sey“ (Lavater 1775, S. 75), Humboldts 
Verständnis von dem Verhältnis äußerer und innerer Daseinsformen zu entsprechen – 
notiert er doch anlässlich seines Besuches bei Lavater: „Manchmal kommt mirs bei 
gesichtern, bei gegenden, bei sinnlichen gegenständen überhaupt vor, als schaut ich 
durch den chiffre hindurch unmittelbar in den ursinn“ (Humboldt 1788–1796 [1981], 
S. 26). Den Gedanken, „unsinnliche Vorstellungen durch sinnliche Gegenstände“ 
erlangen zu können, hatte Humboldt bereits in seiner frühen Schrift „Über Religion“ 
formuliert und dabei insofern die Physiognomie als Beispiel gewählt, „als körperliche 
Gestalten überhaupt wegen gewisser allgemeiner Aehnlichkeiten an unsinnliche Ideen 
erinnern“ (Humboldt o. J. [1980], S. 10). Die Annahme, dass sich Sinnliches und 
Unsinnliches in einer Wechselwirkung befinden, erlangt nicht nur in der Bestimmung 
des ästhetischen Gefühls, sondern auch für Humboldts Anliegen, das Charakteristische 
aller Daseinsformen herauszuarbeiten, grundlegende Bedeutung: „Gewisse Eigen-
schaften des Menschen werden unläugbar in hohem Grade durch die physische Natur 
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bestimmt […]“, betont Humboldt in seiner „Charakteristik des 18. Jahrhunderts“ 
(Humboldt 1797 [1980], S. 470).  

Allerdings kann er dem von Lavater vertretenen Absolutheitsanspruch nicht folgen, so 
dass er dessen Ansatz vehement kritisiert. Insbesondere beurteilt er die physiog-
nomischen Regeln, nach denen dieser Gesichtszüge und menschliche Eigenschaften 
oder Verhaltensweisen zueinander in Analogie setzt, als „zu mathematisch“ und die den 
Charakterzuschreibungen zugrundeliegenden Beobachtungen zu sehr für Täuschungen 
anfällig (Humboldt 1788–1796 [1981], S. 25):  

„Nicht also für eine Erkenntnissquelle des innern Charakters kann die 
Beobachtung der äussern physischen Beschaffenheit gelten, nur für ein 
Hülfsmittel, den Beobachter sichrer bei der Natur zu erhalten, die anderswoher 
gefundnen Resultate zu prüfen, und sich anfangs einigermaassen zu orientieren“ 
(Humboldt 1797 [1980], S. 469). 

Vor allem aber lässt sich Lavaters Bestreben, Typologien des menschlichen 
Aussehens zu erstellen, die – quasi als Interpretationsschablone fungierend – gene-
ralisierende Aussagen über charakteristische Wesenheiten zulassen, nicht mit 
Humboldts Menschenideal in Einklang bringen. Dieses erfordert vielmehr den Blick auf 
die Individualität, die im „Prozeß der Selbstverwirklichung [durch] ein zunehmendes Mit-
sich-selbst-Identischwerden […] immer stärker in ihrer Unvergleichbarkeit hervortritt“ 
(Menze 1975, S. 52 f.) und sich jeder Typenbildung widersetzt. Menschenbeobachtung 
hat sich für Humboldt – in geradezu konträrer Weise zu Lavaters Ansatz – folglich auf 
die Hervorhebung des jeweils an einem Menschen wahrzunehmenden Individuellen zu 
konzentrieren. Insofern ist der in seinen Tagebuchprotokollen mehrfach verwendete 
Begriff der „Physiognomie“ vorrangig als Synonym für „äußere Erscheinung“ zu lesen, 
die einen Rückschluss auf das jeweils Spezifische eines Menschen zulässt. Dennoch – 
muss Humboldt einräumen – kann sich der Beobachter häufig nicht erwehren, hervor-
stechenden Merkmalen oder „Züge[n] der Physiognomie […] eine entsprechende 
moralische Bedeutung zuzuschreiben“, insbesondere deshalb, weil sich nicht an-
nehmen lässt, „dass ein stark gezeichneter Zug ganz bedeutungslos sey“ (Humboldt 
1797 [1980], S. 469 f.). Folglich komme es darauf an, im Einzelfall vorgenommene 
Beobachtungen erst im zeitlichen Abstand und unter Heranziehung weiterer Fakten zu 
beurteilen. Denn dass Menschen, „auch diejenigen, welche sie [die Physiognomik] als 
Theorie entschieden verwerfen, dennoch im Leben täglich Gebrauch von ihr machen“ 
(Humboldt 1797 [1980], S. 465), lässt sich auch für Humboldt nicht leugnen. 

Generell wirft Humboldt dem physiognomischen Ansatz Lavaters mangelnde Wissen-
schaftlichkeit10 vor, da dessen Methode – in heutiger Sprachformulierung – einer 
intersubjektiven Überprüfbarkeit kaum standhalten könne. Vielmehr würden Interessen, 

                                                           
10 Hierzu heißt es in Humboldts Schrift „Das achtzehnte Jahrhundert“: „Die Physiognomik pflegt 

seit einiger Zeit als ein trügliches und chimärisches Studium verworfen zu werden. Ohne sie 
gegen diesen Vorwurf retten zu wollen, sey es uns genug zu bemerken, dass sie denselben 
gerade ihren Beschützern verdankt, und dem Bemühen, sie von einer Kunst, die mehr zur 
Schärfung des Blicks des Beobachters, als zur Ergründung des beobachteten Gegenstandes 
zu dienen, mehr uns im ersten Augenblick zu leiten, als in überlegten Entschlüssen den Aus-
schlag zu geben bestimmt ist, zu einer Wissenschaft zu erheben“ (Humboldt 1797 [1980], 
S. 465). 
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Emotionen und momentane Stimmungen des Betrachters in die Interpretation fremder 
Gesichter mit eingehen. Lavaters physiognomische Lehre scheint für ihn deshalb eher 
die „Qualität einer Ausdruckskunde“ zu haben, die vorgibt, Symptome für Charak-
tereigenschaften liefern zu können. Indem Humboldt die Eindeutigkeit der Zuordnungen 
negiert „nimmt [er] die kritische Einschätzung vorweg, die in breiterer Perspektive, auch 
in der Bewusstmachung von Fehldeutungen und schlimmstem, fundamentalistischem 
Missbrauch, erst einhundert Jahre später vehement vorgetragen wurde, dass nämlich 
Sympathie oder Antipathie eines Deuters unmissverständlich vorhandene Realitäten 
verdrängen können“ (Burg 2018, S. 92). 

Zugegebenermaßen ist diese theorieaffine Annäherung nicht frei von einem hypothe-
tischen Gehalt, der das auf ein freies Zusammenspiel individueller Unterschiede 
gerichtete Vervollkommnungsstreben als Wesenhaftigkeit des Menschen und der Natur 
zu diesem frühen Zeitpunkt in Humboldts Werk nur ansatzweise belegen und Hum-
boldts romantischen Zugang zu den Naturschönheiten auf Rügen kaum in sein späteres 
philosophisches Denken integrieren kann. Festschreiben lässt sich hingegen die 
Tatsache, dass eine spirituelle Durchdringung der Natur, wie sie von zahlreichen 
Romantikern als Offenbarung Gottes vertreten wird, bei dem durch die Aufklärung 
geprägten Humboldt in keinem Fall Widerhall findet (Piechocki 2005, S. 13 f.). 

 

3.2  Romantische Dichtung 

Eine intensivere Auseinandersetzung mit der romantischen Strömung findet für 
Humboldt anlässlich des bereits erwähnten Besuches bei dem in Altenkirchen tätigen 
Pastor Ludwig Gotthard Kosegarten statt, den er im Auftrage Schillers als Autor für 
einen in den „Horen“ zu veröffentlichenden Beitrag zu gewinnen sucht. „Auf Rügen 
spreche ich Kosegarten gewiß“, hatte er vor seiner Abreise aus Tegel an den 
Herausgeber der Literaturzeitschrift geschrieben (Humboldt an Schiller, 02. August 
1796; in: Mattson 2017, S. 278). Nun hat er den im norddeutschen Raum für seine 
gefühlsstarken Gedichte bekannten Kosegarten persönlich kennengelernt. Humboldt ist 
enttäuscht – nicht nur von der äußeren Erscheinung des neben seinem geistlichen Amt 
regional als Schriftsteller tätigen Mannes, der religiös vergeistigte Naturbetrachtungen, 
starke Empfindsamkeiten und verklärte Blicke auf Ruinen als Gegenstand seiner 
lyrischen Dichtung wählt (Buske 2008, S. 3). 

„Seine Compositionen, sagte er mir, arbeitet er ganz im Kopf aus, trägt sie lang 
mit sich herum, und schreibt sie nur auf einen äussern Anstoss auf. Daher 
vergesse er auch manche ganz (mag wohl übertrieben seyn). Selbst seine Prosa 
arbeite er auf ähnliche Weise aus. Ob und wieviel in seinem Benehmen Affectation 
und Wahrheit seyn mag, dürfte nicht leicht zu entscheiden seyn. Der sichtbarste 
Beweis seiner Geschmacklosigkeit war mir der Vorzug, den er einem seiner 
Gedichte beilegte, das äusserst mittelmässig und oft unerträglich ist. Ich meyne 
sein Arcona, das im Musenalmanach 1796 erscheinen soll“ (Humboldt 1796 
[1916], S. 291 f.). 

Kosegartens romantische Dichtung – die durchaus auch zeitgenössische Kritiken her-
vorruft (Alvermann 2011, S. 189) – kann den Ansprüchen des philosophisch und sprach-
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wissenschaftlich gebildeten Humboldt nicht gerecht werden.  An Schiller schreibt dieser 
daher noch während seiner Norddeutschlandreise aus Stralsund: 

„Apropos! Kosegarten grüßt. […] Was werden Sie mit seiner Arkona machen? 
Der Platz ist himmlisch. Aber das Gedicht? – Es war mir ein schlimmes Zeichen für 
seinen Geschmack, da[ß] er soviel Werth darauf zu legen schien. Doch sage ich 
Ihnen ein andermal mehr u. etwas Besseres von ihm“ (Humboldt an Schiller, 
16. August 1796; in: Mattson 2017, S. 282).  

Zurückgekehrt nach Berlin äußert sich Humboldt etwas verhaltener: „[…] unter den 
Menschen war Kosegarten selbst schon durch seine sonderbare u. räthselhafte Natur 
ein anziehender Gegenstand“ (Humboldt an Schiller, 20. September 1796; in: Mattson 
2017, S. 283). Die Freundschaft mit Schiller und seine Mitwirkung an den Horen 
könnten Humboldt bewogen haben, die persönlichen Eigenheiten Kosegartens 
„grossentheils aus seinem abgesonderten einsamen Leben [zu] erklären“ (Humboldt 
1796 [1916], S. 291) und das Zusammentreffen trotz aller inhaltlichen Kritik in wohlwol-
lender Weise zu gestalten. Kosegarten kann daher kurze Zeit später an Schiller 
schreiben:  

„Humboldts sind bey mir gewesen, und haben mir von Ihrem täglichen Thun und 
Laßen ein Vieles erzählen, und haben mir heilig angeloben müßen, Ihnen keinen 
Frieden zu laßen, bis auch Sie sich einmal entschlößen, meine Ufer, meine 
Vorgebürge, meine Klausnerey, und gelegentlich auch deren unscheinbaren 
Bewohner zu besuchen“ (Kosegarten an Schiller, 23. Oktober 1796; in: Oellers 
1972, S. 354).  

Zu einem solchen Besuch wird es jedoch nicht kommen. 

Erstaunlicherweise wird Schiller das von Humboldt angefochtene Gedicht „Arkona“ – 
allerdings in gekürzter Form – im nächsten Jahr in seinem „Musen-Almanach“ (Schiller 
1797, S. 75–85) herausgeben, obwohl Humboldt seine Bedenken in aller Deutlichkeit 
äußert (Humboldt 1796 [1916], S. 291) und auch Schiller selber eine zunehmend distan-
zierte Haltung gegenüber Kosegartens literarischer Schaffenskraft einnimmt.  

„Ich sagte Ihnen doch einmal“, bekennt er sich gegenüber Goethe, „daß ich 
Kosegarten in einem Briefe meine Meinung gesagt habe und auf seine Antwort 
begierig sei. Er hat mir nun geschrieben, und sehr dankbar für meine Aufrichtigkeit. 
Aber wie wenig ihm zu helfen ist, sehe ich daraus, daß er mir in demselben Briefe 
das Anzeigeblatt seiner Gedichte beilegt, welches nur ein Verrückter geschrieben 
haben kann. Gewissen Menschen ist nicht zu helfen, und dem da besonders hat 
Gott ein ehern Band um die Stirne geschmiedet“ (Schiller an Goethe, 17. August 
1797; in: Beutler 1950, S. 395).  

Mit Humboldt und Schiller stimmt auch Goethe (Goethe an Schiller, 12. August 1797; 
in: Beutler 1950, S. 391 f.) in die Kritik an Kosegarten, der Eitelkeit seiner Person, der 
Formlosigkeit und emotionalen Übertriebenheit seiner dichterischen Sprache sowie der 
Selbstinszenierung seines Erfolges ein (Alvermann 2009, S. 170; Heiderich 1990, 
S. 506; Wittko 1933, S. 82 f.). Scharf äußert er sich in einem aus dem August 1797 
stammenden Brief:  

„Äußerst fratzenhaft erscheint der arme Kosegarten, der, nachdem er nun 
zeitlebens gesungen und gezwitschert hat, wie ihm von der lieben Natur die Kehle 
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gebildet und der Schnabel gewachsen war, seine Individualität durch die 
Folterschrauben der neuen philosophischen Forderungen selbst auszurecken 
bemüht ist und seine Bettlerjacke auf der Erde nachschleift, um zu versichern, daß 
er doch auch ohngefähr so einen Königsmantel in der Garderobe führe“ (Goethe 
an Schiller, im August 1797; in: Goethe 1950, S. 391 f.).  

Kosegarten lässt sich durch die als anmaßend zu empfindende Aburteilung in seiner 
schriftstellerischen Produktion nicht beeinflussen. Als weitere für die Horen eingereichte 
Gedichte abgelehnt werden, bricht der Kontakt Kosegartens zu Humboldt und Schiller 
schließlich jedoch ab (Kurscheidt/Oellers 1995, S. 69, Anm. 46,34). 

Bedauerlicherweise bleibt Humboldts Stellungnahme zu Kosegartens „Arkona“ vage. 
Zu vermuten ist, dass sich seine Skepsis auf die Ignorierung des am Griechentum 
orientierten – allein den Menschen zur individuellen Vollendung führenden – klassischen 
Schönheitsideals sowie die Ermangelung eines als „Einbildungskraft“ konkretisierten 
„ästhetischen Gefühls“ richtet, das in der Lage ist, die menschliche Charakterbildung auf 
der Verbindung von Sinnlichkeit und Rationalität zu begründen (Berghahn 2012, 
S. 194), wie sie in seiner zwei Jahre später verfassten Schrift „Ueber Göthes Herrmann 
und Dorothea“ konkretisiert wird: Ziel des künstlerischen Schaffens ist „die Bildung des 
Menschen“, dabei ist das „Feld, das der Dichter als sein Eigenthum bearbeitet, […] das 
Gebiet der Einbildungskraft“; die „Natur, die sonst nur einen Gegenstand für die sinn-
liche Anschauung abgiebt, muss er in einen Stoff für die Phantasie umschaffen“ (Hum-
boldt 1798 [1986], S. 128 u. 136 f.). Entscheidend für den Bildungsprozess ist, ob das 
Individuum durch die Kunst derart in seiner geistigen Selbsttätigkeit angeregt werden 
kann, dass es als gestärktes Ich aus dem Kunstgenuss hervorgeht. Ein solches Ge-
lingen konnte Humboldt dem – für ihn „unerträglichen“ – Gedicht „Arkona“ kaum 
zuschreiben. 

Die regional-kulturhistorische Bedeutung Kosegartens, wie sie Buske in der Skizze 
seines Lebensbildes hervorhebt, indem er betont, dass Kosegarten „zu den Weg-
bereitern einer romantisch geprägten, religiös verklärten Naturbetrachtung“ (2008, S. 2) 
gehöre, nimmt Humboldt offenbar nicht wahr oder hält sie für nicht erwähnenswert. Das 
verwundert, da die Pfarrhäuser neben sich etablierenden Salons literarisch und politisch 
interessierter Gutsfamilien zu jener Zeit die „geistigen Zentren“ der Insel bilden 
(Piechocki 2005, S. 7) und Humboldt auf Rügen mit seinen Gastgebern vermutlich auch 
über das kulturelle Leben auf der Insel ins Gespräch gekommen ist. Es verwundert aber 
auch, dass der gerade 29-jährige Wilhelm sich berufen fühlt, nicht nur die Werke, 
sondern auch die persönliche Erscheinung des auf der Insel anerkannten, um nahezu 
zehn Jahre älteren Rügener Pfarrers in schonungsloser Weise zu kommentieren. Die 
Offenheit der Darstellung mag andeuten, dass das Tagebuch nicht – wie üblicherweise 
wissenschaftliche Reiseberichte – für eine Publikation oder öffentliche Lesung gedacht 
war, sondern ausschließlich als privates Reiseprotokoll abgefasst ist, das Beobach-
tungen und momentane Gedanken festhält. Nicht umsonst mildert Humboldt seine 
Einschätzung über Kosegarten in dem bereits zitierten Brief an Schiller – „unter den 
Menschen war Kosegarten selbst schon durch seine sonderbare u. räthselhafte Natur 
ein anziehender Gegenstand“ (Humboldt an Schiller, 20. September 1796; in: Mattson 
2017, S. 283), hatte er an diesen geschrieben – ab, wohl wissend, dass selbst 
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persönlich gehaltene Schriftstücke zu jener Zeit als bedeutsame Informationsquellen an 
Dritte weitergereicht werden. 

 

4. Rückkehr nach Berlin 

Am 15. August 1796 ist der Aufenthalt von Caroline und Wilhelm von Humboldt auf 
Rügen beendet. Erneut werden Boote nach Stralsund genommen. Wie bereits erwähnt, 
setzt sich die Reise der Humboldts entlang der mecklenburgischen Ostseeküste bis ins 
Holsteinische fort, wo man Vertreter der norddeutschen Aufklärung trifft, um mit ihnen 
politische und philosophische Themen zu diskutieren. In einer Zeit gravierender 
Umbruchstimmungen – das Vernunftzeitalter lässt ein neues Freiheitsdenken entstehen, 
das gesellschaftliche und staatliche Transformationsprozesse einleitet, die Wilhelm von 
Humboldt bereits intensiv zu einer Reflexion über die „Grenzen der Wirksamkeit des 
Staats“ (Humboldt 1792 [1980]) gedrängt hatten – verbindet sich der Wunsch, an der 
Küste Erholung zu finden, mit der Hoffnung, im kommunikativen Austausch zugleich 
Anregungen für eine inhaltliche, die wissenschaftliche Arbeit befördernde Selbst-
vergewisserung zu erhalten. 

Nach einem Besuch bei Matthias Claudius im damals kleinstädtischen Wandsbek und 
einer Begegnung mit Friedrich Gottlieb Klopstock in der Hafenstadt Hamburg führt der 
Heimweg schließlich über Lübthen zurück nach Tegel, wo die Kutsche nach über sechs 
Wochen am Abend des 16. September, es ist ein Freitag, gegen 21 Uhr eintrifft 
(Humboldt 1796 [1916], S. 260 f. u. 352). Wenige Tage später vermeldet Humboldt 
Schiller seine Rückkehr: 

„Endlich, mein lieber theurer Freund, bin ich wieder hier angekommen; meine 
Abwesenheit hat länger gedauert, als ich glaubte, aber der Aufenthalt in Hamburg 
fo[r]derte schlechterdings eine Woche mehr, wenn ich die Mannigfaltigkeit, die dort 
eigentlich interessant war, recht genießen wollte“ (Humboldt an Schiller, 20. 
September 1796; in: Mattson 2017, S. 283). 

Resümierend – und wahrscheinlich nachträglich – wird im Tagebuch eine Zusam-
menfassung über die Bewirtschaftung, die Bewohner und vielfältige landschaftliche Aus-
prägung Rügens eingefügt, die sich durchaus als persönliches Fazit verstehen und 
auch den Kostenfaktor nicht außer Acht lässt, zu dem Humboldt am Ende feststellt:  

„Das Reisen auf Rügen ist weder sehr unbequem, noch sehr theuer. […] Mich 
kostete die Reise, zu der ich 6 Tage brauchte und im Ganzen etwa, wenn man 
alles hin und her rechnet, 24 Meilen machte, nur 40 Thaler Schwedisches, also 
noch nicht 50 Thaler Preussisches Geld, und ich wohnte immer im Wirthshaus und 
hatte immer, ausser von Sagard über Putbus nach Alten Fehr, Miethsfuhren, und 
gewiss könnte man es noch wohlfeiler einrichten“ (Humboldt 1796 [1916], S. 298). 

 

5. Alexander von Humboldt auf Rügen 

Nahezu fünf Jahrzehnte später hält sich der fast 74-jährige Alexander von Humboldt als 
Mitglied einer königlichen Delegation erstmals auf der Insel Rügen auf, die nach dem 
„Wiener Kongreß“ von 1815 – gegen eine Entschädigungszahlung von 3,5 Millionen 
Talern an die schwedische Krone – mit Neuvorpommern zu Preußen und seit 1818 zum 
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Regierungsbezirk Stralsund gehört und seither mehrfach von den preußischen Königen 
besucht wird. Bereits im Jahre 1820 bereist Friedrich Wilhelm III. (reg. 1797–1840) mit 
dem Kronprinzen die neue Provinz, die von nun an ein vielgeliebtes königliches 
Reiseziel wird. Quellen weisen darauf hin, dass sich auch Friedrich Wilhelm IV. (reg. 
1840-1861) – teils aus diplomatischen Beweggründen, teils zum Zwecke gesundheits-
förderlicher Kuraufenthalte – auf Rügen aufgehalten hat (Farin 2011, S. 164). „Er 
wohnte [dann] stets in den Gemächern des fürstlichen Paares11 im Schloß“ (Gärtner 
1995/1996, S. 137), um von hier aus den Blick in die herrliche Landschaft zu genießen.  

Ab dem Jahr 1843 gehört Alexander von Humboldt, der bereits nach seiner Rückkehr 
aus Südamerika im Jahr 1804 – mit einer Pension von 2500 Talern bei einer Frei-
stellung von staatspolitischen Verpflichtungen – in den Dienst des Königshauses 
getreten (Stamm-Kuhlmann 1992, S. 453) und 1827 endgültig von Paris nach Berlin 
übergesiedelt war, mehrfach zum Gefolge, das den König auf seinen Reisen in die 
nördlichsten Landesteile des Reiches begleitet. Als Kammerherr und Mitglied der 
„Preußischen Akademie der Wissenschaften“ ist es unter anderem Humboldts Aufgabe, 
den König über neue wissenschaftliche Erkenntnisse zu informieren und in beratender 
Diskussion politische Entwicklungen zu kommentieren (Daum 2019, S. 67 f.). Bereits 
zur Zeit der Umsetzung der „Preußischen Reformen“ (1806/1807), die nach der 
militärischen Niederlage gegen Napoleon unter Friedrich Wilhelm III. zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts einen Modernisierungsschub initiieren, aber auch während der nach dem 
„Wiener Kongress“ (1814/1815) einsetzenden Restauration sowie der – im Vorfeld der 
sich etablierenden Nationalversammlung (1848/1849) in der Regierungszeit Friedrich 
Wilhelms IV. aufkommenden – politischen Unruhen, ist Alexander von Humboldt ein 
kenntnisreicher liberal denkender, der konstitutionellen Monarchie anhängender 
Konsultant des Königshauses, das er zudem für die finanzielle Unterstützung von 
Künstlern und Wissenschaftlern zu gewinnen versteht (Biermann 1990, S. 38; Meyer-
Abich 1967, S. 129). „Politische Macht erlangte [Alexander von] Humboldt dadurch 
nicht, und anders als sein Bruder wünschte er sich nie die Position eines Staatsmanns. 
Aber er trug dazu bei, den König intellektuell zu unterhalten“ (Daum 2019, S. 105). 

Als Humboldt bald nach der Amtsübernahme Friedrich Wilhelms IV. im Jahre 1840 
zum Mitglied des preußischen Staatsrates ernannt und ihm im Potsdamer Schloss ein 
sogenanntes „Zeltzimmer“ zur Verfügung gestellt wird, in dem er sich erholen und 
arbeiten kann, intensiviert sich die persönliche Nähe zwischen dem König und dem 
Forscher, zu dessen Dienstobliegenheiten es jetzt zunehmend gehört, aus Zeitungen 
vorzulesen, von seinen Forschungsreisen zu berichten und die königliche Korrespon-
denz zu übernehmen (Botting 1974, S. 318).  

„Täglich gingen Berge von Post ein, die handschriftlich, ohne Hilfe eines 
Sekretärs, beantwortet wurden. […] Da kamen nicht nur erwünschte Antwortbriefe 
mit erbetenen Auskünften, erwartete Druckkorrekturen, bestellte Bücher, sondern 
auch unzählige lästige Anfragen, Betteleien, Vorschläge, Erfindungen. Da wurden 
ganze Pakete mit Veröffentlichungen und Karten abgegeben, die Humboldt 

                                                           
11 Gemeint ist hier Wilhelm Malte I. Fürst zu Putbus (1783-1854), Sohn des bereits erwähnten 

Reichsgrafen Malte Friedrich zu Putbus (1725-1787) und dessen Ehefrau Sophie Charlotte 
Wilhelmine zu Putbus (1761-1839). 
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begutachten oder dem König vorlegen sollte. Hinzu kam […] der Besucherstrom, 
der nie abriß. Der späte Abend gehörte dann dem Schreiben; bis nach Mitternacht 
wurde am Manuskript des ‚Kosmos’ gearbeitet“ (Biermann 1990, S. 40). 

Um seine Forschungsergebnisse einem breiteren Publikum zugänglich zu machen, 
hält Alexander von Humboldt im Wintersemester 1827/1828 in der Berliner Universität 
Vorlesungen über die „Physikalische Geographie“, die aufgrund des großen – dem 
bürgerlichen Bildungsideal entspringenden – öffentlichen Interesses um eine in der 
Singakademie stattfindende Vortragsreihe ergänzt werden (Brenner 2019, S. 22). Zu-
gleich ist er Mitglied in 30 Akademien und zahlreichen internationalen wissen-
schaftlichen Gesellschaften (Biermann 1990 b, S. 27). 

Der infolge seiner mütterlichen Erbschaft einst wohlhabende Humboldt, der nahezu 
sein gesamtes Vermögen für seine Expeditionen ausgegeben hatte, lebt mit einem 
bereits 1826/1827 auf 5000 Taler erhöhten Jahresgehalt in unmittelbarer Nähe zum 
preußischen Monarchen, dessen Ansprüchen er sich lediglich dann entziehen kann, 
wenn er sich in seine eigene kleine Berliner Wohnung begibt (Botting 1974, S. 281 u. 
318). Sein Dienstverhältnis ist vermutlich einer pragmatischen Entscheidung seiner – 
die finanzielle Unabhängigkeit vorangehender Zeiten vermissenden – Lebensführung 
zuzuschreiben. Zugleich verweist es aber auch auf das enge Verhältnis, das in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zwischen dem königlichen Hof und der Wissenschaft 
besteht. „Friedrich Wilhelm IV. hat im Grunde die Tradition der Wissenschaftsförderung 
seines Vaters fortgesetzt und sie sogar noch intensiviert“ (Bußmann 1990, S. 344). Es 
mutet daher als selbstverständlich an, dass er an den Ergebnissen des Welt-
forschenden partizipieren möchte und Humboldt – wie auch schon Friedrich Wilhelm III. 
– als Begleitung seiner Staatsreisen schätzt, die unter anderem auch an die 
Ostseeküste führen. 

Über den ersten gemeinsamen Rügenaufenthalt Friedrich Wilhelms IV. mit seinem 
Kammerherrn lässt sich lediglich ein kurzer Hinweis in der von Ingo Schwarz erstellten 
Chronologie finden, in der es für den 13. Juni 1843 heißt: „H. begleitet den König auf 
einer Reise durch Vorpommern und nach Rügen. H. reist allein voraus über Anger-
münde, Prenzlau (Besuch des Geographen Carl Eduard Meinicke) und Pasewalk“ 
(Schwarz 2025). Humboldt weiß den Aufenthalt in Norddeutschland offensichtlich auch 
in eigener Sache zu nutzen, indem er den für seine profunden Australienkenntnisse 
bekannten Lehrer Meinicke aufsucht und am nächsten Tag an der Universität in 
Greifswald an einer zu seinen Ehren ausgerichteten Veranstaltung teilnimmt, bevor er 
am 17. Juni nach Rügen weiterreist, wo Friedrich Wilhelm IV. sich im Schloss zu Putbus 
mit dem Dänischen König Christian VIII. zu treffen gedenkt (Biermann 1981, S. 7)12.  

Drei Jahre später halten sich Friedrich Wilhelm IV. und Alexander von Humboldt 
erneut für einige Tage auf Rügen auf. Einer Mitteilung der „Berlinischen Nachrichten“ 
vom 06. Juli 1846 zufolge hat der preußische Monarch auch König Friedrich August II. 
von Sachsen und Prinz Friedrich der Niederlande zu der Reise eingeladen. Welche 
Inhalte ihre Gespräche haben, ist nicht überliefert (Berlinische Nachrichten 1846). Zu 

                                                           
12 Leider ist nicht bekannt, welche Aufgabe Humboldt bei diesem Beisammensein zukommt, zu-

mal in der von Biermann (1990) zeitgenössisch ausgerichteten Darstellung konkrete Quellver-
weise fehlen, die eine weitere Recherche ermöglicht hätten. 
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den Obliegenheiten Humboldts gehört es offensichtlich, sich vor der gemeinsamen 
Fahrt nach Rügen um den in Berlin eintreffenden sächsischen König zu kümmern.  

„Ich muss unseren König und den König von Sachsen Mittwoch früh 6 Uhr auf 4 Tage 
nach der Insel Rügen begleiten“, teilt Humboldt am 28. Juni 1846 Carl Sigismund Kunth, 
dem Vize-Direktor des Botanischen Gartens mit, „aber Dienstag um 11 Uhr will der 
König von Sachsen Ihren botan. Garten besuchen mein theurer Freund! Sie erwarten 
ihn also wohl dort[.] Er ist einfach u angenehm. […] Ich hoffe dass ich ihn werde 
begleiten können“ (Päßler 2025).  

Der König selber kündigt seinen Besuch bei Wilhelm Malte I. zu Putbus in einem 
persönlich an diesen gerichteten Brief an:  

„Mein lieber Fürst! Ich komme Ihnen wieder mit einer kleinen Völkerwanderung 
über den Hals wie anno 43. Diesmal erwarte ich aber keinen fremden Potentaten, 
sondern ich bringe ihn mit. Der König von Sachsen nämlich, welcher auf ein paar 
Wochen bei uns zum Besuch ist, hat den Wunsch, das kreuzbrave Rügen kennen 
zu lernen, und da hab‘ ich ihm den Vorschlag gemacht, die Tour mit ihm zu 
machen. Da Sie, lieber Fürst, nun das Unglück haben, den schönsten Teil der Insel 
zu bewohnen und das Ungeschick gehabt haben, daraus ein irdisches Paradies zu 
machen, so müssen wir bei Ihnen landen“ (König Friedrich Wilhelm IV. an Fürst 
Wilhelm Malte I. zu Putbus, zit. n. Farin 2011, S. 164 f.). 

Erneut vergehen wieder drei Jahre, bis die nächste Reise nach Rügen ansteht, die 
Humboldt dem an der Berliner Universität lehrenden Zoologen Christian Gottfried 
Ehrenberg in einem Brief vom 23. August 1849 ankündigt: „Ich muss den 29sten mit 
dem König wieder nach der Küste und nach Rügen“ (Wendt 2025). Aufgrund des 
technischen Fortschritts erfolgt die Überfahrt jetzt mit einem Dampfschiff (Gärtner 
1995/1996, S. 137).  

Die längste und bedeutsamste Rügenreise des Königs und seines Kammerherrn 
findet im Jahr 1852 statt. Alexander von Humboldt ist zu diesem Zeitpunkt bereits 83 
Jahre alt und noch immer mit zahlreichen höfischen Aufgaben betraut. In der ersten 
Augustwoche bricht die Reisegesellschaft13 in Berlin auf. Die Fahrt führt über Neustrelitz 
und Anklam nach Greifswald und von dort weiter nach Putbus. Während der König – 
vermutlich – in der fürstlichen Residenz wohnt, ist Humboldt beim Kurarzt Dr. Bendix 
untergebracht, wo er zugleich Badeanwendungen erhält (Biermann 1981, S. 8). Der 
Inselaufenthalt dient offensichtlich vorrangig der Erholung. Man unternimmt Ausflüge in 
die Orte Stresow, Neukamp, Lauterbach und Bergen sowie in die Stubbenkammer, zum 
Kap Arkona und auf den Rugard – eine Seefahrt mit dem Kriegsdampfschiff „Nix“ führt 
bis Bornholm (Huch 2014, S. 49). Nicht nur Humboldt ist von dem „Naturgenuß“ 
angetan. Ob das „romantische Erleben“ – das bereits seinen Bruder Wilhelm ergriffen 

                                                           
13 Sie besteht neben Alexander von Humboldt aus: Hausminister Graf Anton zu Stolberg-

Wernigerode, Generaladjutant Leopold von Gerlach, Kriegsminister General Eduard von Bonin, 
Oberst Friedrich Ludwig Robert Johann von Schöler, Hauptmann Leopold von Loën, Geh. 
Kabinettsrat Ernst Emil Illaire, Leibarzt Heinrich Gottfried Grimm, Geh. Kämmerier Eduard 
Schöning, Hofrat Louis Schneider, Hofrat Maahs, Kammerdiener Thiele, zwei Leibjäger und 
Garderobier Wegener. Nach: Schwarz, Ingo (Hrsg.): Alexander von Humboldt-Chronologie (4. 
August 1852). In: edition humboldt digital, hrsg. v. Ottmar Ette. Berlin-Brandenburgische Aka-
demie der Wissenschaften, Berlin. Version 11 vom 04.06.2025). 
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hatte – jedoch tatsächlich die Empfindsamkeit des Königs und seiner Staatsdiener 
derart schärft, dass sich – wie vereinzelt angenommen – von einer „politischen 
Romantik“ sprechen lässt, die das Organische eines Staatsapparates ausprägt, in dem 
die Ständegliederung der Mannigfaltigkeit menschlicher Ausprägungen geschuldet ist 
(Kroll 1990, S. 69), bleibt allerdings zu bezweifeln. Friedrich Wilhelm IV. ist kein liberal 
denkender Mensch, der sich auch durch seinen Kammerherrn Alexander von Humboldt 
in seiner Haltung zum Preußentum kaum beeinflussen lässt. Neben der eigenen Muße 
nutzt Humboldt den langen Aufenthalt auf Rügen zugleich, um im Sinne der 
Wissenschaftsförderung tätig zu sein, indem er sich nach einem Gespräch mit Lehrern 
des Gymnasiums – das 1836 durch Fürst Wilhelm Malte I. mit königlicher Förderung in 
Putbus gegründet wurde (Farin 2011, S. 163) – beim preußischen Kultusministerium für 
die Wiederbesetzung der Rektorenstelle einsetzt (Biermann 1981, S. 8 f.). 

Am 23. August, dem letzten Tag des Rügenaufenthaltes, stattet die königliche Dele-
gation der Stadt Stralsund einen Besuch ab, über den in der „Stralsundischen Zeitung“ 
berichtet wird.  

„Die Stadt wiederhallt vom Festesjubel. Se. Majestät der König hat durch seine 
langerwünschte Herkunft alle Bewohner in die größte Freude versetzt. [… ] Gegen 
die Mittagszeit gaben Schüsse und das festliche Geläute der Kirchenglocken das 
Zeichen, daß das Königliche Dampfschiff auf dem Stromgebiet der Stadt 
angekommen sei […]. Alle im Hafen liegenden Schiffe hatten sich mit Flaggen und 
Wimpeln bedeckt und die Landungsbrücke war festlich mit zahlreichen Blumen-
gewinden, Fähnlein und einer Ehrenpforte geschmückt. Durch diese schritt des 
Königs Majestät, umgeben von seinem näheren Gefolge […]“ (Stralsundische 
Zeitung, Nr. 196, vom 24. August 1852). 

Tags darauf – der Königsbesuch ist erneut Thema in den Medien (Stralsundische 
Zeitung, Nr. 197, vom 25. August 1852) – wird die Rückreise angetreten. Der Kammer-
herr Humboldt kommt krank in Berlin an. „Mein Uebel war bloss Erkältung in den lezten 
Irrfahrten der ultima Thule14 (Rügen) erworben und in Besteigung von Küsten die sich 
50o steil ins Meer senken! Keine Pulsveränderung, kein Kopfweh aber 83 Jahre alt […]“ 
(Wendt 2025 a), teilt er im September dem bereits erwähnten Christian Gottfried 
Ehrenberg mit. Für Humboldt ist es die letzte mehrwöchige Abwesenheit aus Berlin 
gewesen. Seine weiteren Lebensjahre widmet er der wissenschaftlichen Arbeit an 
seinem umfangreichen Werk „Kosmos“ (Humboldt 1845 ff.).  

Bedauerlicherweise sind die durch Alexander von Humboldt selber gegebenen 
Hinweise über seine Aufenthalte auf Rügen nicht sehr aussagekräftig – beschränken sie 
sich doch im Wesentlichen auf die An- und Abreisedaten sowie die Benennung 
einzelner Orte, die auf den Inselfahrten besucht werden. Nicht erwähnt wird hingegen 
der kulturelle Höhepunkt, den Rügen – trotz seiner geringen Einwohnerzahl – zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts erlebt. Neben dem im klassizistischen Stil errichteten Fürstenhof 
existiert ein Theater, ein Kursalon, ein Musikpavillon, eine Orangerie, das Logierhaus 
„Hotel Fürstenhof“ und vor allem: Putbus war ein überregional bekanntes Seebad 
geworden, dessen Schönheiten der König in seinem an den Fürsten gerichteten Brief 

                                                           
14 „Ultima Thule“ (lat.) steht als Begriff für eine Insel im hohen Norden, die in der Antike als das 

Ende der Welt galt. 
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aus dem Jahr 1846 betont hatte (Farin 2011, S. 165 ff.). Es wäre verwunderlich, wenn 
der Kammerherr des Königs diese Einrichtungen nicht genutzt hätte. 

 

6. Warum der Norden? 

Die Reisen der Brüder Humboldt nach Rügen finden – sowohl unter historischer als 
auch in biographischer Perspektive – in sehr unterschiedlichen Kontexten statt. 
Während sich der zur Zeit seines Norddeutschlandaufenthaltes noch nicht einmal 
dreißigjährige – durch das Freiheits- und Gleichheitsdenken der Französischen 
Revolution inspirierte – Wilhelm mit dem sich zunehmend auch in Deutschland 
ausbreitenden Bewusstseinswandel auseinandersetzt, der das Verhältnis des Staates 
zu seinen Mitgliedern sowie deren Menschwerdung neu zu bestimmen sucht, ist 
Alexander bereits über 70 Jahre alt, als er den König 1843 erstmals auf die Ostseeinsel 
begleitet. Deutschland hat inzwischen den „Vierten Koalitionskrieg“ (1806/1807) und 
den „Befreiungskrieg“ (1812/1813) hinter sich und steuert auf eine Restaurationsphase 
und die „Deutsche Revolution“ (1848/1849) zu – eine geschichtliche Situation, in der es 
für Alexander von Humboldt zuweilen schwierig ist, seine liberalen Positionen 
gegenüber dem König zu bewahren. Als Alexander erstmals gen Norden fährt, ist 
Wilhelm von Humboldt bereits verstorben. Ob es zu einem früheren Zeitpunkt jemals 
einen Gedankenaustausch der beiden Brüder über die Insel Rügen und ihre Bewohner 
gegeben hat, lässt sich retrospektiv nicht feststellen. Dennoch sei es am Ende der 
Abhandlung gestattet, ihre ins nördliche Deutschland führenden Reisen unter dem 
Aspekt etwaiger Gemeinsamkeiten oder gerade auch der Differenzen zu betrachten. 

Der spätere Bildungspolitiker und Leiter der „Section des Cultus und des öffentlichen 
Unterrichts“, der sich – unter dem Einfluss seiner mit dem ehemaligen Lehrer Joachim 
Heinrich Campe im Revolutionsjahr 1789 unternommenen Bildungsreise nach Paris – in 
jungen Jahren zunehmend der sozialen Frage zuwendet, befindet sich mit seinen 1792 
verfassten „Ideen zu einem Versuch, die Gränzen der Wirksamkeit des Staats zu 
bestimmen“ (Humboldt 1792 [1980]) und dem undatierten Bruchstück „Theorie der 
Bildung des Menschen“ (o. J. a [1980]) während der letzten Dekade des Jahrhunderts in 
jener Schaffensphase, die den Gedanken einer am Konzept der Allgemeinbildung 
orientierten Menschwerdung theoretisch fundiert und diese als Garant des Schutzes 
eines jeden Individuums vor staatlicher Entmündigung hervorbringt. 

„Der wahre Zwek des Menschen […] ist die höchste und proportionirlichste 
Bildung seiner Kräfte zu einem Ganzen. Zu dieser Bildung ist Freiheit die erste, 
und unerlassliche Bedingung. Allein ausser der Freiheit erfordert die Entwikkelung 
der menschlichen Kräfte noch etwas andres, obgleich mit der Freiheit eng 
verbundenes, Mannigfaltigkeit der Situationen. Auch der freieste und 
unabhängigste Mensch, in einförmige Lagen versezt, bildet sich minder aus“ 
(Humboldt 1792 [1980], S. 64). 

Erst durch dieses auf individuelle Selbstperfektionierung hin ausgerichtete Streben, 
das für Wilhelm von Humboldt theoretisch auf einer „Verknüpfung unsres Ichs mit der 
Welt zu der allgemeinsten, regesten und freiesten Wechselwirkung“ (Humboldt o. J. a 
[1980], S. 235 f.) beruht und einen aktiven Prozess darstellt, in dem der Mensch „die 
Masse der Gegenstände sich selbst näher bringen, diesem Stoff die Gestalt seines 
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Geistes aufdrücken und beide einander ähnlicher machen [muss]“ (Humboldt o. J. a 
[1980], S. 237), wird Bildung zur „Selbstbildung“, die nach Vervollkommnung des 
Einzelnen als Grundlage zwischenmenschlicher Beziehungen und Verständigung 
strebt15.  

Das entscheidende Moment ihres Gelingens ist das Vorhandensein eines kategorial 
wirksamen, die Vielfalt der außerindividuellen Welt berücksichtigenden Bildungs-
objektes. „Was also der Mensch nothwendig braucht, ist bloss ein Gegenstand, der die 
Wechselwirkung seiner Empfänglichkeit mit seiner Selbstthätigkeit möglich mache“ 
(Humboldt o. J. a [1980], S. 237), betont Humboldt, indem er seine stetige Suche nach 
der Mannigfaltigkeit weltlicher Erscheinungen legitimiert, zugleich aber auch dafür 
plädiert, „die Verschiedenheit der Köpfe, auf die Mannigfaltigkeit der Weise Rücksicht 
nimmt, wie sich die Welt in verschiedenen Individuen spiegelt“ (Humboldt o. J. a [1980], 
S. 239), zu beachten. Sie wird gemäß seines Theorieverständnisses über die 
männlichen und weiblichen Formen so bedeutsam, da erst deren Wechselwirkung die 
Dynamik aller Entwicklungen, damit also den lebensspendenden Prozess initiiert. 
„Ungleichartiger Stoff verknüpft sich, das Verknüpfte wird wiederum Theil eines 
grösseren Ganzen, und bis ins Unendliche hin umfasst immer jede neue Einheit eine 
reichere Fülle, dient jede neue Mannigfaltigkeit einer schöneren Einheit“ (Humboldt 
1794 [1980], S. 269). Es sind demnach nicht die Identitäten, sondern gerade die 
Differenzen, die es in der Mannigfaltigkeit zu berücksichtigen gilt, um dann das Charak-
teristische weltlicher Erscheinung herausarbeiten zu können. Als Wilhelm von Humboldt 
in den Norden aufbricht scheint er sich an genau diesem Punkt seiner theoretischen 
Selbstvergewisserung zu befinden – hatte er doch auf die von Schiller aufgeworfene 
Frage, „was ihm [Humboldt] auf einmal ankam, sich dorthin [nach Norddeutschland] in 
Bewegung zu setzen“ (Schiller an Goethe, 08. August 1796; GSA 28/1048 Bl 128rs) mit 
dem Hinweis auf seine momentan stagnierende Suche nach den für die Kategorien-
bildung notwendigen Charakteristika grundlegender Erscheinungen geantwortet: „Meine 
entschiedene Neigung, das Charakteristische überall aufzusuchen hat meinen Sinn 
dafür gestärkt […] sehr verschiedene Verhältnisse unter Menschen selbst zu 
beobachten“ (Humboldt an Schiller, 31. Mai 1796; in: Mattson 2017, S. 239 f.).  

Vor diesem theoretischen Hintergrund und aufgrund der Tatsache, dass Rügen – wie 
auch die weiteren während der Norddeutschlandreise aufgesuchten Städte – eine in so 
unerwartetem Maße große Mannigfaltigkeit aufweist, die sogar zu einer zeitlichen 
Ausdehnung der Rundfahrt führt – „meine Abwesenheit hat länger gedauert, als ich 
glaubte“, lässt Humboldt sich nach seiner Rückkehr vernehmen (Humboldt an Schiller, 
20. September 1796; in: Mattson 2017, S. 283) – , drängt sich in berechtigter Weise die 
Annahme auf, dass die Erkundung der Insel mehr ist, als eine „touristische Attraktion“: 
In einer Zeit der Besinnung und inhaltlichen Klärung, die dazu beiträgt, durch die 

                                                           
15 Wenn das Ziel aller Bildung in dem Streben legt, die höchstmögliche Perfektibilität des Men-

schen in seiner spezifischen Lebenswirklichkeit zu erreichen, so gewinnt dieses Denken ge-
rade zu Zeiten der infolge revolutionärer Umbruchstimmungen ausgelösten Transforma-
tionsprozesse eine spezifische Relevanz. Insbesondere geht es Humboldt dabei im Weiteren 
um die Frage, ob das politische Aufbegehren ein nationales Geschehen oder – gemäß seinem 
Bildungsdenken – der Initiative einzelner, eigenaktiv handelnder Menschen für ihre Rechte 
geschuldet ist. 
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weltliche Auseinandersetzung Neues kennenzulernen und dieses gegebenenfalls auf 
Theoriegehalte hin prüfen zu können, gewinnt die Reise nach Rügen – über den im 
Humboldtschen Sinne exemplifizierten Bildungserwerb – in ihrer ideellen Rahmung die 
Bedeutung einer „Bildungsreise“ par excellence.  

Für Alexander von Humboldt, der den König mehrfach nach Rügen begleitet, haben 
die Inselbesuche einen anderen Stellenwert. Auch wenn Alexander mit seiner durch die 
Berliner Vortragstätigkeit übernommenen „Verpflichtung […], wissenschaftliche 
Kenntnisse in der Öffentlichkeit zu verbreiten“ (Biermann 1990 b, S. 31), dem Anliegen 
seines Bruders nahesteht, die Allgemeinbildung der Menschheit auf eine breite 
Erkenntnisbasis zu stellen, so lassen sich doch seine Aufenthalte auf Rügen kaum als 
der Selbstbildung zugehörig bezeichnen. Zwar haben sie infolge der mehrfach durch-
geführten Tagesausflüge, der Unterbringung im Seebad Putbus und der durch den Arzt 
Dr. Bendix angeordneten Badeanwendungen einen gewissen Erholungswert, allerdings 
ist der Kammerherr Humboldt während der Reisen stets für die königlichen Amts-
geschäfte tätig. Hierzu zählen nicht nur repräsentative Reisevorbereitungen – etwa der 
Empfang des sächsischen Königs sowie dessen Besuch im Berliner Zoo –, sondern 
auch Korrespondenzen für und mit dem König, die offensichtlich keinen Zeitaufschub 
bis zu dessen Rückkehr in die Hauptstadt dulden: Sei es, dass der Kammerherr nach 
dem bereits erwähnten Besuch des Pädagogiums bei der preußischen Unterrichts-
behörde um die baldige Ernennung eines neuen Rektors des Putbusser Gymnasiums 
bittet, er auf der Augustreise des Jahres 1852 an der den König nach Stralsund 
eskortierenden Delegation teilnimmt oder sich im schriftlichen  Austausch mit dem König 
um die Verleihung der „Grossen goldenen Medaille für Wissenschaft“ an den Botaniker 
[Hermann] Schacht einsetzt (Alexander von Humboldt an Friedrich Wilhelm IV., Puttbus 
d. 21. August 1852; in: Leitner 2013, S. 450).  

Alexander von Humboldt hat auf Rügen vor allem dienstliche Pflichten zu über-
nehmen. Auch wenn er die Naturschönheiten Rügens wahrnimmt, so haben diese für 
ihn doch nicht die Bedeutung wie jene Eindrücke, die sein Bruder Wilhelm 1796 
gewinnt. Der weltweit gereiste Naturforschende hat einen anderen Fokus, zudem 
werden die Reisen nach Rügen aufgrund seines zunehmenden Alters strapaziöser. Der 
junge Wilhelm von Humboldt reist hingegen aus „freien Stücken“ – seine Reise-
motivation entspringt persönlichen Entscheidungen ebenso wie seine Kontaktauf-
nahmen mit bedeutenden Vertretern der norddeutschen Aufklärung eigenen 
Interessenlagen folgen, auch wenn er sich dann gegenüber seinen Gesprächspartnern 
in zum Teil unerwarteter Weise kritisch positioniert – so etwa im Falle des Heimatdich-
ters Kosegarten. Bezeichnender Weise sind ihnen beiden heute auf Rügen Erin-
nerungsbänke gewidmet: für Ludwig Gotthard Kosegarten in Altenkirchen – für Wilhelm 
von Humboldt in Lobkevitz. Mögen sie zu einem Innehalten und „gedanklichen Ausflug“ 
über die Bedeutung der Insel und den naturerhaltenden Schutz ihrer Landschaft 
anregen, vielleicht aber auch die kurzfristigen Verbindungen der Humboldt-Brüder mit 
Rügen wachrufen. 
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Die Erfindung der Urlaubsfabrik 
Das „KdF-Seebad Rügen“ 

von HASSO SPODE 

 

Zusammenfassung 

1940 sollte an dem heute Prora genannten Küstenstreifen nördlich von Binz eine 
Ferienanlage von bis dato beispiellosen Dimensionen eröffnet werden. Bauträger 
war die Pseudogewerkschaft „Deutsche Arbeitsfront“ bzw. ihr Ableger „Kraft 
durch Freude“. Es wird der Kontext erklärt, in dem dieses Bauwerk entstand, und 
das revolutionäre – keineswegs unumstrittene – Konzept, das ihm zugrunde lag, 
wird analysiert. Abschließend wird die Debatte über den „Koloss von Rügen“, der 
erst seit 1993 wieder zugänglich ist, kritisch beleuchtet. 

 

Abstract  

In 1940, a holiday complex of unprecedented dimensions was to be opened on 
the coastal strip north of Binz, now known as Prora. The developer was the 
pseudo-trade union Deutsche Arbeitsfront (German Labour Front) and its division 
„Kraft durch Freude“ („Strength Through Joy“). The context in which this structure 
was built is explained and the innovative – though not uncontroversial – concept 
behind it is analysed. Finally, the debate that began after the ‘Colossus of Rügen’ 
became accessible in 1993 is critically examined. 

 

Vorgeschichte 

Für Freitag, den 3. Februar 1933, war in der Berliner Wohnung des Chefs der 
Heeresleitung, Kurt von Hammerstein-Equord, ein Treffen von hochrangigen Offizieren 
über die neue politische Lage anberaumt. Überraschend tauchte der am Montag 
ernannte Reichskanzler auf, und Hitler redete Klartext: Er plane im Bündnis mit 
Großbritannien die Zerschlagung der Sowjetunion, um „Lebensraum im Osten“ zu 
erobern und den Bolschewismus auszurotten. Man war unangenehm berührt. Einige der 
Anwesenden, wie Hammerstein, sahen ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, 
andere nahmen den im Vorjahr eingebürgerten Österreicher nicht ganz ernst – Hunde, 
die bellen, beißen nicht. Schließlich war die Reichswehr eine Zwergarmee und im 
Kabinett waren nur drei Nationalsozialisten vertreten (neben Hitler Frick und Göring), 
die werde man schon „einrahmen“. Es kam bekanntlich anders. Als die NSDAP einen 
Monat später bei der Reichtagswahl die absolute Mehrheit trotz wachsenden Terrors 
verfehlte, ließ man die Maske fallen und errichtete Zug um Zug den totalitären Ein-
parteienstaat. Außenpolitisch aber wiederholte man den Fehler vom 3. Februar nicht 
und schwelgte in Friedensrhetorik. Man strebe lediglich eine Revision des Versailler 
Vertrags an, ein populäres, berechtigtes Anliegen, das auch im Ausland auf wach-
sendes Verständnis stieß. Die wahren Ziele wurden zunächst nur in der engsten 
Führungsclique (die Hammerstein eine „Verbrecherbande“ nannte) ventiliert. Erst Ende 
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1936 weitete sich der Kreis der Eingeweihten ein wenig aus: Hitlers Vier-Jahres-Plan, 
der Deutschland bis 1940 „kriegsfähig“ machen sollte, wurde von Hermann Göring dem 
Kabinett, dann von ihm und dem „Führer“ einer begeisterten Versammlung von 
ausgewählten Industriellen verkündet.1 Die „Wehrhaftmachung“ meinte vor allem 
Aufrüstung auf der Basis von Staatsverschuldung und protektionistischer Devisen-
bewirtschaftung; es galt Deutschland „autark“ zu machen, was nicht nur die Produktion 
von „Kanonen“ betraf, sondern auch von „Butter“, um die Stabilität des Regimes nicht zu 
gefährden2 – nichts fürchtete die NS-Führung mehr als einen erneuten „Dolchstoß“ in 
den Rücken der „im Felde unbesiegten“ Truppe.3 Der Öffentlichkeit hingegen wurde der 
Plan als Maßnahme zur Förderung des Wohlstands und der Versorgungssicherheit 
verkauft und eine entsprechende Propagandaschau zog durchs Land: „Gebt mir vier 
Jahre Zeit“ – auch die neue Wehrmacht präsentierte sich stolz, aber keine Silbe vom 
geplanten Angriffskrieg im Osten. 

 

Mit „Kraft durch Freude“ in den Urlaub 

Doch wie Krieg führen, wenn die mehrheitlich links eingestellte Arbeiterschaft – die 
Hälfte der Erwerbstätigen – nicht mitzog? Und überhaupt: Anfangs saß das Regime 
keineswegs fest im Sattel, musste Generalstreik und Aufstand fürchten, womöglich 
gefolgt von einer erneuten militärischen Intervention des Auslands. Die Lösung war 
simpel: Zuckerbrot und Peitsche. Wegweisend der Coup vom 1. Mai: Eine alte 
sozialistische Forderung umsetzend, wurde er – wie 1918/22 in Russland bzw. der 
Sowjetunion – zum arbeitsfreien Feiertag erklärt. Gewerkschaftsführer riefen zur Teil-
nahme an den pompösen Umzügen zum „Tag der nationalen Arbeit“ auf – um an-
schließend verhaftet zu werden. Die Gewerkschaften wurden aufgelöst und aus ihrem 
Personal und Vermögen wurde die Deutsche Arbeitsfront (DAF) geformt – ein 
machtloser Vasall der Staatspartei ohne Tarif- und Streikrecht, der auch die Arbeitgeber 
erfasste. Entsprechend verhasst war die braune Pseudogewerkschaft in der 
Arbeiterschaft. Die DAF musste also auch ein Zuckerbrot bieten, um – so ihr Leiter 

                                                           
1 Von einem Krieg gegen die UdSSR war allerdings nicht die Rede und mit Polen pflegte man 

beste Beziehungen: s.a.  Götz Aly: Wie konnte das geschehen? Frankfurt a.M. 2025, S. 215 ff. 
Schon im Vorjahr war das Reichswehrministerium in Reichskriegsministerium umbenannt 
worden (analog 90 Jahre später in den USA). 

2 Die Gewichtung von „Kanonen“ (Rüstungs- und andere kriegswichtige Güter) und „Butter“ 
(Lebensmittel und einige andere Konsumgüter sowie Sozialleistungen) blieb zwischen den 
Machtgruppen umstritten und entsprechend schwankend – ein unauflöslicher Zielkonflikt. Vgl. 
Dietmar Petzina: Autarkiepolitik im Dritten Reich, Stuttgart 1968; Timothy W. Mason: 
Sozialpolitik im Dritten Reich, Opladen 1977; Marcel Boldorf/ Jonas Scherner (Hg.): Handbuch 
Wirtschaft im Nationalsozialismus, Berlin/Boston 2023.  

3 Nach der Dolchstoßlegende hätten die Deutschen im Weltkrieg (der später der Erste genannt 
werden musste) aufgrund der katastrophalen Versorgungslage die „Nerven“ verloren. Im 
November 1918 hätten daher „jüdisch-marxistische Drahtzieher“, so Hitler in „Mein Kampf“, die 
Arbeiter in die Revolution und somit Deutschland in die Niederlage treiben können. Die 
Legende hatte einen wahren Kern: Militärisch war der Krieg bereits verloren, aber der 
hungerbedingte Zerfall der „Heimatfront“ war mit kriegsentscheidend gewesen. Vgl. Mason, 
Sozialpolitik, Kap. I; Richard J. Evans: Das Dritte Reich und seine Verschwörungstheorien, 
München 2021, Kap. II, und zur Versorgungslage: Jay Winter et al.: Capital Cities at War, 2 
Bde., 2. Aufl., Cambridge 2007/2012. 
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Robert Ley – das „Herz“ der „heimatlos“ gewordenen Arbeiter zu gewinnen. Und so 
wurde im November eine riesige Freizeit-Abteilung aus der Taufe gehoben, die 
Nationalsozialistische Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ (NSG KdF).4 Zum einen 
organisierten die vielen KdF-Ämter die Tagesfreizeit: Sport, Unterhaltung, Musik, 
Theater, Ausstellungen etc. Hier fungierte KdF primär als parteikonformer Ersatz für das 
blühende Vereinswesen der Arbeiterbewegung, später auch für bürgerliche 
Freizeitvereine. Neu hingegen war die staatliche Organisation der Jahresfreizeit durch 
das Amt „Reisen, Wandern, Urlaub“ (RWU) – billiger Massentourismus war das 
Zuckerbrot.  

„Auch Du kannst jetzt reisen!“ versprach ein Werbeplakat für die KdF-Reisesparkarte 
und lockte mit einer Szene vom Deck eines Kreuzfahrtschiffs.5 In der Tat: Nicht viel 
anders als zu Zeiten der sozial scharf abgegrenzten „Touristenklasse“ im Kaiserreich 
war die Urlaubswelt auch in der Weimarer Republik trotz der Einführung eines 
Urlaubsanspruchs für Arbeiter und trotz sozialistischer und kommerzieller Aktivitäten im 
„Volkstourismus“ ein klassengesellschaftliches Reservat der „besseren Leute“ 
geblieben6 (etwa zehn Prozent) – und nun wurde die „Brechung des Reiseprivilegs“ mit 
Elan in Angriff genommen. Der Luxus des Reisens sollte demokratisiert werden, die 
bürgerlich-elitäre Touristenklasse (in der Juden weit überproportional vertreten waren7) 
sollte in der arischen „Volksgemeinschaft“ aufgehen, in der die „Arbeiter der Faust“ den 
„Arbeitern der Stirn“ endlich gleichgestellt sind. Damit hatte das neue Regime einen 
Nerv getroffen – KdF war in eine Bedarfslücke gestoßen und wurde umgehend zum 
größten Reiseveranstalter Welt. Bald entfielen vier Fünftel des KdF-Umsatzes auf das 
Amt RWU. Vom Start des Reisebetriebs im Februar 1934 bis zum Kriegsbeginn im 
September 1939, als er weitgehend eingestellt wurde, wurden fast 47 Millionen 
Ausflugs- und Urlaubsreisen organisiert:8 neben 39 Millionen „Kurzfahren“ (meist 
eintägige Besichtigungstouren oder Wanderungen) sensationelle 7 Millionen ein- bis 
zweiwöchige „Urlaubsfahren“ nach allen Gauen des Reichs, vereinzelt auch ins 
Ausland, und als das „Juwel“ des Programms rund 0,7 Millionen „Seefahrten“ nach so 
exotischen Traumzielen wie Madeira, Tripolis und Teneriffa. 

                                                           
4 Ursprünglich sollte sie nach dem Vorbild der faschistischen Freizeitorganisation Dopolavoro 

schlicht „Nach der Arbeit“ heißen. Der markige Name signalisierte Distanz zu Mussolini (mit 
dem Hitler um den Einfluss in Österreich stritt) und nahm die Programmatik der gewerk-
schaftsnahen Arbeitswissenschaft auf, wonach die neuartige Fließbandproduktion die Arbeiter 
psychisch ruiniere und durch „Freude“ in der Freizeit kompensiert werden müsse, um deren 
„Kraft“ wiederherzustellen. Zu KdF grundlegend: Hasso Spode: Arbeiterurlaub im Dritten Reich. 
In: Timothy W. Mason et al.: Angst, Belohnung, Zucht und Ordnung. Herrschaftsmechanismen 
im Nationalsozialismus, Opladen 1982, S. 275-328; Shelley Baranowki: Strength through Joy. 
Consumerism and Mass Tourism in the Third Reich, Cambridge 2007; Boldorf/Scherner, 
Handbuch, Kap. 4.3; Übersicht: Hasso Spode: TraumZeitReise. Eine Geschichte des Touris-
mus, Berlin 2025, Kap. 7. 

5 Abb. in ebd., S. 221 (Druck 1934). 

6 Die Reiseintensität schwankte um 10 %. Zum Tourismus in der Weimarer Republik vgl. Spode 
wie Anm. 4. 

7 Zu deren rassenpolitischer  Ausgrenzung im Tourismus vgl. Spode, TraumZeitReise, S. 250 ff. 

8 Einschl. ca. 4 Mill. aus den 1938/39 „heim ins Reich“ geholten Gebieten, vor allem der „Ost-
mark“. Zahlen: Boldorf/Scherner a.a.O. 
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Die Propaganda überschlug sich und feierte den KdF-Tourismus als Beweis für die 
„Hebung des Lebensstandards“ – „Deutscher Sozialismus setzt sich in die Tat um!“ 
Anlässlich des Stapellaufs des KdF-Kreuzfahrtdampfers „Robert Ley“ 1938 verkündete 
Hitler: Der Nationalsozialismus bemüht sich, „unseren Volksgenossen alles das 
zuganglich zu machen, was früher Vorrecht einer begrenzten Lebens- und Volksschicht 
war. [...] Das ist eine Zielsetzung, die einst vielen im ersten Augenblick als phantastisch 
erschien. Es gab damals nicht wenige, die glaubten, dieses Programm erinnere so sehr 
an frühere marxistische Versprechungen, daß es gar nicht verwirklicht werden kann. 
Nun, meine Volksgenossen, die Verwirklichung ist in vollem Zuge begriffen!“9  

Von der Verwirklichung des „Wohlstands für alle“ (den dann Bundeswirtschafts-
minister Ludwig Erhard zu seiner Maxime machen wird) konnte nicht die Rede sein,10 
doch das KdF-Amt „Reisen, Wandern, Urlaub“ vollbrachte tatsächlich eine beispiellose, 
bis dato undenkbare logistische und damit auch soziale Leistung. Das Prinzip „großer 
Umsatz, kleine Preise“,11 dem in Amerika Henry Ford mit seiner simpel konstruierten 
und am Fließband in riesigen Stückzahlen zusammengesetzten Tin Lizzy zum 
Durchbruch verholfen hatte, wurde erstmals zu sozialpolitischen Zwecken eingesetzt, 
indem es konsequent auf das Konsumgut Urlaubsreise angewandt wurde. Hier – und 
durchschlagend nur hier – ließ sich die verkündete „Hebung des Lebensstandards“ 
augenfällig demonstrieren. Wohl hatten Veranstalter wie Thomas Cook und Carl 
Stangen schon im 19. Jahrhundert ausgefeilte Pauschalarrangements für Reisegruppen 
organisiert, doch diese serienproduzierte „Gesellschaftsreise“ hatte weniger der 
Verbilligung als dem Komfort gedient, entlastete von den Unwägbarkeiten und Mühen 

                                                           
9 Zit. n. Spode, TraumZeitReise, S. 233 f. 

10 Vgl. immer noch Mason, Sozialpolitik; ders. Angst, und nun Boldorf/Scherner, Handbuch, Kap. 
5.1. Die Rede vom lediglich „virtuellen Konsum“ (so Hartmut Berghoff: Träume und Alpträume. 
Konsumpolitik im nationalsozialistischen Deutschland. In: Heinz-Gerhard Haupt/Claudius Torp 
(Hg.): Die Konsumgesellschaft in Deutschland. 1890-1990, Frankfurt a.M. 2009, S. 268-288) ist 
zwar übertrieben: Die ab 1936 heißlaufende Konjunktur führte zu Vollbeschäftigung, 
versteckten Lohnsteigerungen für Facharbeiter und verbesserten Sozialleistungen, sprich: zu 
höherer Kaufkraft. Aber übertriebener ist umgekehrt das Bild einer NS-Wohlstandsgesellschaft, 
in der sich „die“ Deutschen mit raubfinanzierten Wohltaten hatten bestechen lassen (so Götz 
Aly: Hitlers Volksstaat, 3. Aufl., Frankfurt a.M. 2005; ders., Wie konnte das geschehen; vgl. 
dazu Peter J. Brenner in Weltwoche v. 16.10.2025, S. 67). Die Daten des Statistischen 
Reichsamtes zum ärmlichen Leben der großen Mehrheit sprechen eine andere Sprache. Zu 
Wohlstand brachte es nur eine Minderheit. Selbst seitens der DAF wurde die „materielle 
Bedrückung [des] alltäglichen Daseins“ beklagt, an der auch eine KdF-Reise nichts ändere 
(Jahrbuch des Arbeitswissenschaftlichen Instituts der DAF 3 [1938] 1, S. 98ff). Genau zu 
diesem Zweck freilich war die DAF geschaffen worden. Auf keinen Fall sollten hohe Löhne eine 
devisenträchtige Konsumnachfrage anheizen und so die Aufrüstung gefährden. Indes, im 
Rüstungsboom zwang der „Drang nach materiellem Wohlstand“ (Mason) zu Zugeständnissen 
sowohl seitens der Wirtschaft als auch des Regimes, wobei dann just die DAF mehr „Butter“ 
einforderte – kein Masterplan raubfinanzierter Bestechung, sondern Resultat instabiler 
Machtbalancen (zum Kanonen-Butter-Dilemma der Verbrauchslenkung s. Anm. 2). Im Einklang 
mit Alys Kollektivschuldthese steht allenfalls die Nahrungsmittelversorgung im Krieg, die dank 
der Dolchstoß-Angst höchste Priorität hatte; aber erst nach dem Krieg sollten die Deutschen 
für ihre Entbehrungen entschädigt werden. Alys schönes Wort „Gefälligkeitsdiktatur“ trifft 
jedenfalls mehr auf die DDR unter Honecker zu. 

11 Formal: Stückkosten = Fixkosten / Produktionsmenge („Gesetz der Massenproduktion“).  
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des Unterwegsseins.12 Die Rundum-Versorgung sollte auch bei KdF den Reise-
unerfahrenen den Einstieg in die Touristenklasse erleichtern, doch nun war sie mit einer 
drastischen Preissenkung kombiniert. Hatten zuvor die wenigen Billigangebote für 
Pauschalreisen um die 100 Reichmark gekostet (üblich waren mindestens 200 bis 300 
RM, die Oberschicht zahlte locker das Zehnfache), so betrug der Durchschnittspreis der 
0,5 Millionen KdF-Reisen – Urlaubs- und Seefahrten zusammengenommen – im ersten 
Betriebsjahr 35 RM.13 Dies war bei Monatslöhnen um 200 Mark für Facharbeiter 
erschwinglich, zumal wenn sie vom Reisesparen Gebrauch machten. So lag z.B. der 
Pauschalpreis – Transport, Unterkunft und Vollpension – für eine Woche im 
oberbayerischen Reit im Winkel bei rund 30 RM, ein bis zwei Wochen in einem 
Ostseebad kosteten 30 bis 50 RM, „Ermäßigungsfahrten“ für bedürftige 
„Volksgenossen“ nur 16 RM; die Kreuzfahrten waren teurer – etwa eine Woche zu den 
Fjorden Norwegens rund 60 RM –, lagen aber ebenfalls weit unter den üblichen 
Marktpreisen. Genüsslich zitierte die KdF-Leitung das uneingelöste Versprechen der 
SPD, die Arbeiter würden künftig die Meere befahren und erinnerte an die 350 Mark 
teuren Reisen des sozialistischen Gewerkschaftsbunds. Dabei trugen sich die Fahrten 
des Amts RWU weitgehend selbst, warfen bisweilen sogar Gewinn ab; lediglich die 
besonders prestigeträchtigen, auch außenpolitisch höchst werbewirksamen Kreuz-
fahrten mussten bezuschusst werden.14 

Die Preisrevolution wurde durch vier Faktoren möglich; drei waren zeitbedingt 
akzidentell, der vierte aber grundsätzlicher Natur. Erstens: Hitler kam am Tiefpunkt der 
Weltwirtschaftskrise an die Macht; der Tourismus war eingebrochen und KdF konnte der 
daniederliegenden Hotellerie sehr günstige Übernachtungspreise abhandeln; analog 
musste die nicht ausgelastete Reichbahn einen kräftigen Rabatt einräumen. Zweitens: 
Die Verwaltungskosten waren gering; die meisten der später über 130 000 „KdF-Warte“ 
arbeiteten ehrenamtlich oder wurden vom „Betriebsführer“ freigestellt. Drittens: Zurecht 
hieß es zwar, man veranstalte keine spartanischen „Proletarierfahrten“, sondern sei am 
gediegen-bürgerlichen Reisestil orientiert, doch die Standards wurden ein wenig 
abgesenkt. Entscheidend war jedoch viertens eine strukturelle Innovation: das ent-
schlossene Bekenntnis zum Massenkonsum. Dazu wurde die fordistische Methode der 
seriellen Fließbandfertigung auf die bis dato eher handwerklich produzierte Gesell-
schaftsreise übertragen (selbst ein Großveranstalter wie Cook war persönlich mit seinen 
Reisegruppen unterwegs gewesen). Mit getakteten Sonderzügen, gefüllt mit tausend 
Pauschalurlaubern, ging es vom Heimatbahnhof ins Ferienziel und nach ein oder zwei 
Wochen wieder zurück, während im Zielbahnhof schon die nächsten Züge einliefen. 
Eine wegweisende Neuerung, die dann Hans Magnus Enzensberger in seiner 

                                                           
12  ... und waren daher, zumal in Deutschland, meist teurer als Reisen auf eigene Faust. Vgl. 

Spode, TraumZeitReise, Kap. 5. 

13 1938/39 zogen die Preise allerdings an – der sozialrevolutionäre Elan war verflogen; s. 
Boldorf/Scherner, Handbuch, S. 477. 

14 Insgesamt betrug die Subventionsquote nur 2–4 % – im Gegensatz dann zum hoch 
subventionierten Sozialtourismus in Ostdeutschland; vgl. Hasso Spode: Urlaub Macht 
Geschichte. Reisen und Tourismus in der DDR, Berlin 2022. 



Hasso Spode 

128 
 

berühmten Tourismustheorie von 1958 als das Prinzip der „Normung, Montage und 
Serienfertigung“ kritisieren wird.15  

 

Das „Bad der 20 000“ 

Doch zurück in die NS-Zeit. Die Industrialisierung des Reisens konsequent zu Ende 
denkend, plante die Arbeitsfront den Bau eigener Ferienanlagen: zum einen 
Urlaubsdörfer mit je dreißig genormten Ferienhäusern, zum anderen zentrale Groß-
projekte. Am Rhein sollte eine KdF-Stadt für 5000 Urlauber entstehen, doch die gewalt-
igsten Anlagen waren an der Ostsee vorgesehen. Beim Badeurlaub war die auf 
Betreiben der Tourismusverbände verfolgte Strategie der räumlichen Trennung von 
staatlichem Billigtourismus und kommerziellem Fremdenverkehr16 mangels alternativer 
Standorte nämlich kaum durchführbar (als Notlösung wurden die Garnisonsstadt 
Heiligenhafen und das kleine Edelbad Heiligendamm mit KdFlern überflutet). Die KdF-
Bäder sollten helfen, die etablierten Seebäder wieder dem „zahlenden Publikum" zu 
überlassen und dabei zugleich durch Rationalisierung ein besonders niedriges 
Preisniveau möglich machen – zehn Tage all inclusive für zwanzig Mark –, wodurch ein 
Badeurlaub auch für untere Lohngruppen und Ehepaare bezahlbar werden sollte. Fünf 
solcher Kunstorte sollten gebaut werden. 

Der Anfang wurde auf Rügen gemacht: Als Pilotprojekt diente das von dem einstigen 
Werkbund-Architekten Clemens Klotz entworfene „Massenbad“ nördlich des gedie-
genen Ferienorts Binz.17 Initiator und treibende Kraft war der Arbeitsfront-Leiter Robert 
Ley. Zum Baubeginn 1936 behauptete er allerdings: „Die Idee des Seebades ist vom 
Führer selbst.“18 Weiter hieß es: „Da der deutsche Arbeiter sich in den vorhandenen 
Bädern nicht vollständig wohlfühlt, soll hier ein neues Riesenseebad mit 20 000 Betten 
errichtet werden.“19 Stattliche hundert Millionen Reichsmark hatte Ley dafür 
vorgesehen. Schließlich war die Arbeitsfront dank des beschlagnahmten Gewerk-
schaftsvermögens und der faktischen Zwangsmitgliedschaft die finanzkräftigste NS-

                                                           
15 ... das er nicht den Nazis, sondern dem Kapitalismus anlastete. Doch es handelt sich um die 

Anwendung einer hoch universellen, gesellschafts- und gegenstandsübergreifenden Methode: 
der „Grammatik der Rationalisierung“. Vgl. Hasso Spode: Ein Seebad für zwanzigtausend 
Volksgenossen. Zur Grammatik und Geschichte des fordistischen Urlaubs. In: Peter J. Brenner 
(Hrsg.): Reisekultur in Deutschland, Online-Ausg., Berlin 2012; ders.: Fordism, Mass Tourism 
and the Third Reich: the ´Strength through Joy´ Seaside Resort as an Index Fossil. In: Journal 
of Social History 38(2004), S. 127-155; zu Enzensberger s. ders., TraumZeitReise, S. 82 f. 

16 Die Separierung setzte mit der konjunkturellen Erholung 1935/36 ein – von Volksgemeinschaft 
war in diesem Zusammenhang nicht die Rede. Vgl. Spode, Seebad, S. 30; Boldorf/Scherner, 
Handbuch, S. 480 f. 

17 Zudem gab es bei Kolberg i. P. konkrete Planungen; die Standorte Lübecker Bucht und 
Samland i. Ostpr. blieben in der Vorplanung, der fünfte war m. W. bloße Ankündigung; 1940 
faselte Ley dann von zehn KdF-Bädern. 

18 Baugilde 18(1936), S. 213; ähnl. bereits auf dem Reichparteitag 1935, auf dem nicht nur die 
Ankündigung der KdF-Bäder, sondern auch die Einführung der Wehrpflicht und der 
Rassengesetze gefeiert wurde. 

19 Dass sich Arbeiter in den etablierten Bädern nicht „wohlfühlen“, mochte angesichts des 
wohlhabenden Publikums zutreffend gewesen sein – primär aber war es dieses Publikum, das 
sich an der Gegenwart der Proleten störte (s. Anm. 16).  
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Organisation. Allein an Beiträgen floss der DAF jährlich eine halbe Milliarde Mark zu, 
zudem schuf sie sich ein profitables Firmenkonglomerat. Dennoch sollte das Geld 
knapp werden, als die Baukosten auf mehr als das Doppelte davonliefen und damit fast 
so teuer wurden wie die Anlage für die V-2-Rakete, die zur selben Zeit unweit auf 
Usedom entstand. Aber man blieb im Zeitrahmen – kein Vergleich zu heutigen 
Planungs- und Bauzeiten und den entsprechenden Kostenexplosionen bei Groß-
projekten. 

 
Abb. 1: Bau des „KdF"-Seebades auf der Insel Rügen, 1937 

 

Die Idee eines „Massen-“ oder „Riesenseebads“20 lag in der Luft: Fast zeitgleich 
entwarfen fortschrittliche katalanische Architekten für die „Massen“ bzw. die 
„Arbeiterklasse“ eine riesige Ferienstadt am Strand bei Barcelona, die wegen des 
Bürgerkriegs aber nicht realisiert wurde.21 Doch schon seit dem Bau von Fleetwood an 
der Irischen See hundert Jahre zuvor waren zahlreiche Badeorte am Reißbrett 
entstanden. Weltweit gab es über ein Dutzend New Brightons, in Frankreich hatte man 
Ende des 19. Jahrhunderts Deauville und Cabourg-les-Bains – bei Proust Balbec 

                                                           
20 Diese in den Ohren der Bildungsschichten abstoßend klingenden Wörter waren in der NS-

Propaganda allerdings bald tabu (s.a. Anm. 43). 

21 Vgl. Roger Sauquet-Llonch: La ciutat de repòs i vacances del Gatcpac (1931-1938), Diss. UPC 
Barcelona 2012. Nicht zu verwechseln mit der gleichnamigen unter Franco 1957 eröffneten  
Feriensiedlung bei Tarragona, die verlassen ist und nun wiederbelebt wird – eine seltsame 
Analogie zum NS-Bad auf Rügen (s. u.). 
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genannt – als Sommerfrischen der Pariser Hautevolee erbaut, in Deutschland die 
beschaulich-bürgerlichen Seebäder Bansin und Wittdün, zuvor war Heiligendamm für 
eine elitäre Klientel prunkvoll ausgebaut worden. Die Retortenstadt auf Rügen sollte 
weder beschaulich noch elitär sein: Die Dimensionen des nationalsozialistischen 
„Seebads der 20 000“ stellten alles Bisherige weit in den Schatten.22 Es sollte viermal 
so viel Betten vorhalten wie sämtliche Arbeiterferienheime in der Weimarer Republik 
und zehnmal mehr Übernachtungen ermöglichen als ganz Binz.  

Die Grundsteinlegung erfolgte symbolträchtig am 2. Mai 1936, da war der von Hitler 
angeordnete Wettbewerb für das Projekt offiziell noch gar nicht entschieden. Doch bald 
war hier die größte Baustelle Deutschlands zu bewundern. Denn Ley war es gelungen, 
sein Seebad in den Vier-Jahres-Plan aufzunehmen, womit es „kriegswichtig“ war (und 
zwar intangibel-politisch, nicht tangibel-militärisch23). Über fast fünf Kilometer erstreckte 
sich der Komplex am Strand der sanft geschwungenen Prorer Wiek zwischen Binz und 
Sassnitz-Mukran, eine ideale Lage inmitten eines Naturschutzgebiets.  

In der Wettbewerbsausschreibung war eine Einpassung in die Landschaft gefordert 
worden und alle Gästezimmer sollten den Blick auf die Ostsee ermöglichen, massive 
Hochhausblöcke waren somit ausgeschlossen. Die elf eingereichten Entwürfe ähnelten 
sich daher im Prinzip, aber der von Ley favorisierte, mehrfach überarbeitete Plan seines 
Lieblingsarchitekten Clemens Klotz bot die eleganteste Lösung.24 Die im Internationalen 
Stil – auch Neue Sachlichkeit und Neues Bauen genannt – gehaltene Anlage war aus 
einem Guss und lässt sich auch als ein einziges Megahotel auffassen. Die kilo-
meterlange Streckung dieses Megahotels milderte die Brutalität eines in die Natur 
gesetzten Baukörpers und sorgte für eine Entzerrung der Besuchermassen. Deren 
Unterbringung sollte in schmalen „Unterkunftstrakten“, auch euphemistisch „Gäste-
häuser“ genannt, in hell verputzter Ziegelbauweise erfolgen, die parallel zum Bade-
strand der Prorer Bucht verliefen; da diese einen gleichmäßigen Radius hat, betrug der 
Abstand zur Wasserlinie überall rund hundert Meter. Dank der Traufhöhe von nur 
zwanzig Metern fügten sich die sechsgeschossigen Gästehäuser vom Meer aus 
gesehen recht unaufdringlich in die Landschaft. Mittig waren sie in zwei von einem 600 
Meter breiten „Festplatz“ getrennte Flügel von je gut zwei Kilometern Länge unterteilt. In 
jedem dieser Flügel reihten sich mindestens 3500 identische „Wohn- und Schlafzellen-

                                                           
22 Zum Folgenden Spode, Seebad, passim; Petra Leser: Der Kölner Architekt Clemens Klotz 

(1886-1969), Köln 1991, S. 214ff, und mit schönen Bildern, aber klandestin aus Spode und 
Leser schöpfend Jürgen Rostock/Franz Zadnicek: Paradiesruinen. Das KdF-Seebad der 
Zwanzigtausend auf Rügen, Berlin 1992, passim; zum Fordismus s.a. Luca Wollny: 
Massenproduktion des Urlaubs. In: Die junge Mommsen (2022), S. 59-67, sowie 
https://touristic-intents.com/project/hasso-spode/. 

23 Wie bei den Autobahnen und den KdF-Schiffen kursieren auch hier Legenden über den 
militärischen Zweck, nämlich als Lazarett, obschon keinerlei Luftschutz vorgesehen war und 
die Bauarbeiten im Krieg nahezu eingestellt wurden: Für ein Krankenhaus war die Anlage viel 
groß und zu abgelegen. Zunächst wusste man mit ihr nichts Rechtes anzufangen; ad hoc 
mussten dann Ausgebombte einquartiert werden, die ja in Görings Luftkriegsplänen gar nicht 
vorgesehen waren, später zudem Verwundete und Flüchtlinge. Von den vier großen zivilen 
Propagandaprojekten war einzig der Volks- bzw. KdF-Wagen (auch) getarnte Aufrüstung. 

24 Beste Quelle zu den Einzelheiten: Baugilde 18(1936), S. 819ff, und 20(1938), S. 822ff (Zitate 
ebd.). 
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Einheiten“ an- und übereinander: schlicht-funktionale Zweibettzimmer von 12,5 
Quadratmeter Grundfläche, ausgestattet mit Waschbecken, Vorhang, Schrank, Tisch, 
Stühlen, Blumenvase, Aschenbecher, einem Wandbild und einer gepolsterten „Liege“25 
und sämtlich – was als besonders sozialistisch herausgestellt wurde – „mit Meerblick“. 
Möblierung, Geschirr, Bettzeug, Handtücher, selbst die ausleihbaren Strandutensilien 
bis hin zum Badeanzug waren rationell standardisiert. Duschen und Toiletten waren in 
den landseitig gewaltig vorspringenden Treppenhäusern der Unterkunftstrakte 
untergebracht, die an der Rückfront eine monotone Reihung bildeten, deren Massigkeit 
schlecht zur Neuen Sachlichkeit passte. An der seeseitigen Vorderfront aber war es 
eine „heitere“ Architektur, wie die Fachzeitschrift „Baugilde“ urteilte. Die Fassaden 
waren durch balkonartig vorgesetzte „Liegehallen“ aufgelockert, und der Strand wurde 
im Abstand von rund fünfhundert Metern durch zehn lichtdurchflutete „Gemein-
schaftshäuser“ bzw. „Speisehäuser“ in modernster Stahlbetonbauweise unterteilt, die 
von den sanft gebogenen Unterkunftstrakten wie die Speichenansätze eines riesigen 
imaginären Zahnrads26 (das Symbol der Arbeitsfront) bis fast an die Wasserlinie ragten, 
wo sie schiffsbugartig gerundet endeten – eine Formgebung, die auch der 
avantgardistische Pariser Stararchitekt Le Corbusier liebte. Hier waren vor allem die 
zehn je 2000 Plätze fassenden „Großrestaurants“ vorgesehen. Indem sie den Blick auf 
die schier endlose Ausdehnung der Gesamtanlage auflockerten, sollten die vorsprin-
genden Gemeinschaftshäuser das „Auge vor Übermüdung“ bewahren, und die durch 
sie abgetrennten Strandareale sollten die „engere Heimat“ der Urlauber bilden.  

Jedem Badegast, so hatte man errechnet, stünden hier fünf, nach anderen Angaben 
sogar zehn Quadratmeter Strandfläche zur Verfügung. Die Dimensionen des 
Festplatzes im Zentrum der Anlage ließen den Moskauer Roten Platz klein aussehen; 
es sollte allerdings kein leerer Aufmarschplatz sein: Eingerahmt von zwei verlängerten 
Gemeinschaftshäusern waren hier Empfang und Verwaltung, Wasserspiele, „Groß-
Cafés“, ein Aussichtsturm mit Restauration, eine Seebrücke für KdF-Schiffe und eine für 
kleinere Dampfer und im Mittelpunkt eine majestätische „Festhalle“ mit 20 000 Plätzen 
vorgesehen (der neoklassizistische Entwurf stammte von Erich zu Putlitz, den Hitler 
dem Entwurf von Klotz vorgezogen hatte – ein Stilbruch, den die „Baugilde“ vorsichtig 
kritisierte). Landeinwärts sollten Wohnungen für 2000 Angestellte, Kraftwerk, Bahnhof, 
Schlachthof, Großküchen, Kino, Theater, zwei Schwimmhallen mit künstlichem 
Wellengang und eine unterirdische Garage für 3000 Autos27 entstehen. Das „Seebad 
der 20 000“ sollte auf der Schiene, der Straße und dem Wasser erreichbar sein.  

Der Clou aber war die ausgefeilte Logistik der Anlage: Die Fragen „der Heranbrin-
gung, der Verteilung und Abbeförderung großer Menschenmassen“, lobte die „Bau-

                                                           
25 Zur Zahl der „Zellen“ finden sich abweichende Angaben von 7000 bis10 000; wahrscheinlich 

waren es < 10 000, somit konnten 20 000 Gäste nur untergebracht werden, wenn die Liege 
bisweilen als Bett fungierte. 

26 ... wobei die rückseitigen Treppenhäuser dessen Zähne bildeten (eine analoge Struktur beim 
Flughafen Tempelhof von Ernst Sagebiel); vgl. Spode, Seebad, S. 35 f. 

27 Nach anderen Angaben 5000. Ein rätselhaftes Entwurfsdetail: Selbst der Volkswagen zum 
Tiefstpreis von 990 RM war für Arbeiter unbezahlbar. Entweder träumte man tatsächlich von 
einen Schlaraffenland nach dem Endsieg oder man hatte insgeheim eher die aufstrebende 
Mittelschicht im Visier, wie sie in England bereits die riesigen Holiday Camps bevölkerte.  
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gilde“, wurden mit „vollkommener Zweckmäßigkeit“ gelöst. Diese innovative Logistik ist 
es, die das KdF-Bad zur Mutter aller touristischen Retortenstädte macht, ganz so wie 
die Logistik den zeitgleich gebauten Zentralflughafen Berlin-Tempelhof zur „Mutter aller 
Flughäfen“ macht, wie Norman Forster sagte. Bei der vorgesehenen Aufenhaltsdauer 
von zehn Tagen sollten pro Monat 60 000 Urlauber durch die Ferienfabrik geschleust 
werden, bei einer Saison von Mai bis September somit 0,3 Millionen pro Jahr.28 

 

 

Abb. 2: Entwurfsmodell von Clemens Klotz, 1936 

 

Der Klotz’sche Entwurf des hypermodernen „KdF-Seebads Rügen“, so dann der 
schlichte offizielle Name, wurde auf der Pariser Weltausstellung 1937 mit einem Grand 
Prix ausgezeichnet – ein Kind des globalen Zeitgeists, ein grandioses Exempel des 
zukunftsfrohen Aufbruchs in die „Moderne“ in Kunst, Architektur, Literatur, Mode und 
Politik nach dem Untergang der verzopften, starren Klassengesellschaften im Weltkrieg. 
Das Lied der Jugendbewegung mit der Sentenz „mit uns zieht die neue Zeit“ wurde von 
Sozialdemokraten, Kommunisten und SA-Männern gleichermaßen gesungen. Auch der 
junge KdF-Reichsamtsleiter (und Chef der Rundfunkkammer) Horst Dressler-Andress 
sah sich als Avantgarde einer „neuen Zeit“, in der das bürgerliche Monopol auf die 
schönen Dinge des Lebens gebrochen wird und Kunst und Erholung der ganzen 

                                                           
28 Da vier weitere „Massenbäder“ gleicher Größe entstehen sollten, hätte das pro Jahr 1,5 Mill. 

Feriengäste bedeutet – aber auch enorme Fixkosten für die sieben Monate lang ungenutzten 
Anlagen. Die DAF hätte sich mit ihren Seebädern wohl das gleiche Rentabilitätsproblem 
eingehandelt, wie später der FDGB mit seinen Ferienheimen; vgl. Anm. 14. 



Die Urlaubsfabrik, das „KdF-Seebad Rügen“ 

133 

Volksgemeinschaft zugänglich gemacht werden.29 Und diese Moderne war symbolisch 
verdichtet im Bild der kraftvollen, präzisen Maschine, der riesigen Lokomotive, der 
Phalanx von Traktoren, die unaufhaltsam ihre Bahn in die strahlende Zukunft ziehen; 
hätte man schon damals von einer Urlaubsmaschine gesprochen, wäre das ein großes 
Lob gewesen. 

Doch der kultur- und sozialrevolutionäre Modernismus war alles andere als 
unumstritten. Der egalitäre „Aufstand der Massen“, wie 1929 Ortega y Gasset seinen 
Bestseller nannte, war vielen ein Horror: Triumph einer trivialen Unkultur voll „Schmutz 
und Schund“, eines ordinären Amerikanismus, eines erbärmlichen Konsumismus, kurz: 
der Herrschaft des Pöbels.30 Werner Sombart bilanzierte: „Je größer die Masse, desto 
dümmer ist sie“. Dieses Verdikt traf durchaus auch die Nazipartei, die etlichen 
konservativen Geistern – etwa dem antidemokratischen Großdenker Oswald Spengler – 
als vulgärer Haufen galt. Und dem utopischen Maschinenkult, wie er besonders, aber 
keineswegs nur in der Sowjetunion blühte, stand die Dystopie der Herrschaft der 
Maschine in einem entmenschten Metropolis gegenüber – „Modern Times“ hieß Charlie 
Chaplins böse Satire auf die fordistische Fabrik, die 1936 in die Kinos kam, dem Jahr, 
als auf Rügen der Grundstein für die Ferienfabrik gelegt wurde. Massenhaftigkeit und 
Maschinenhaftigkeit – beides konnte enthusiastisch gefeiert oder aber vehement 
abgelehnt werden. Das galt natürlich auch für die Massenproduktion des Konsumguts 
„Urlaubsreise“, die das preisgekrönte Bauwerk von Klotz perfektioniert hatte, um die 
Badeferien für die „Arbeiter der Faust“ erschwinglich zu machen, auf dass sie Kraft für 
ihre schwere Arbeit tanken und zugleich für den Nationalsozialismus gewonnen werden: 
Keineswegs stieß die Demokratisierung des Reisens im Namen der Volksgemeinschaft 
auf einhellige Begeisterung.31 Mit Blick auf das traditionelle Publikum wehrten sich die 
lokalen Stellen an den geplanten Standorten bei Königsberg und bei Lübeck heftig 
gegen die drohenden „Massenbäder“. Auch Alfred Rosenberg – Hitlers Mann für die 
„Weltanschauung“ – waren sie ein Gräuel, war er doch ein fanatischer Feind der 
„entarteten“ Moderne, auch und gerade in der Architektur, die er unter Bezug auf 
Bauhaus und Werkbund „Baubolschewismus“ nannte (obschon die analogen Stile des 
Futurismo und Razionalismo neben neoklassizistischem Pomp ebenso im 
faschistischen Italien florierten). Rosenberg hütete sich, das Vorzeigeprojekt seines 
Intimfeinds Ley öffentlich zu kritisieren, doch laut seinen in der Nürnberger Haftzelle 
verfassten Memoiren hatte er es intern als „Unsinn“ bezeichnet: Der „Schwarm der 

                                                           
29 Dressler-Andress sympathisierte dabei auch mit verfemten Künstlern. Er hatte seinen Posten 

dem insgeheim der gemäßigten Moderne zugetanen Propagandaminister Goebbels zu 
verdanken; für den Chefideologen Rosenberg, Wächter über die Einhaltung von Hitlers 
Kunstgeschmack, war er ein „Kulturbolschewist“ und 1937/38 wurde er aus seinen Ämtern 
entfernt. 1948 wurde er dann als „idealistisch veranlagter [und] sozialistisch eingestellter“ 
Mensch mit dem Prädikat „minderbelastet“ aus der Internierung entlassen und machte in der 
DDR Karriere als Politiker und Theaterregisseur; vgl. Spode, TraumZeitReise, Anm. 215. 

30 Vgl. Kaspar Maase: Grenzenloses Vergnügen. Der Aufstieg der Massenkultur. 1850-1970, 4. 
Aufl., Frankfurt a.M. 2007, passim (Sombart: S. 173). 

31 Vgl. Anm. 16 u. 43. Ohnehin blieb die gefeierte touristische Emanzipation der Arbeiterschaft 
trotz der Millionen KdF-Urlauber soziologisch gesehen im Ansatz stecken; vgl. Spode, 
TraumZeitReise, S. 231f; ders., Arbeiterurlaub, S. 304 f. 
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20 000“ werde Rügen „überfluten“, aus dem „städtischen Betrieb“ würden die Arbeiter 
„in einen noch schlimmeren Massenbetrieb“ hineingeführt.32  

In der Tat, hier hatte Henry Fords Fließband Pate gestanden: Die Anlage verkörperte 
das Prinzip der „Normung, Montage und Serienfertigung“ in Reinkultur. Sieht man sie 
als ein einziges Hotel an, ist die Zahl von 20 000 Gästen bis heute unerreicht.33 Man 
kann sie aber auch als gigantische Umsetzung der traditionellen Struktur von 
Seebädern auffassen, wie sie sich auch im nahen Binz fand: ein langgezogenes 
Strandareal, das sich rechts und links der Seebrücke bzw. des zentralen Platzes 
erstreckt und von parallel zur Wasserlinie errichteten Hotelbauten eingefasst ist. Ob nun 
Megahotel oder Riesenseebad – der Bau blieb im Zeitplan, aber aufgrund des 
vorzeitigen Kriegsausbruchs am 3. September 193934 ging die Ferienfabrik nicht mehr 
in Betrieb. Im Wesentlichen waren nur die Unterkunftstrakte rohbaufertig, die meisten 
Gemeinschaftshäuser, die Festhalle und viele Begleitbauten fehlten noch.  

 

Die Erfindung des „Kolosses von Rügen“  
1949, da war die DDR gerade gegründet worden, berichtete die Ost-Berliner „Neue 
Berliner Illustrierte“, auf der Insel Rügen gebe es einen „mehrere Kilometer lange[n] 
Gebäudekomplex“ namens Mukran; er stamme – hieß es vage – aus „den Jahren der 
Hitlerherrschaft“, sei nicht fertiggestellt worden und drohe zu verfallen – „Schluß mit 
dem weiteren Abbau zum Zweck einer unwirtschaftlichen Ziegelgewinnung!“ Denn nun 
habe ein „wahrhaft neue[r] Abschnitt unserer Geschichte begonnen“, in dem der „Auf- 
und Ausbau“ von Mukran im Rahmen des kommenden Volkswirtschaftsplans in Angriff 
genommen werden könne.35 Inwieweit ein wahrhaft neuer Abschnitt auch im Sozial-
tourismus begonnen hatte, ist in der Forschung strittig; jedenfalls hatte man einen 
Nachfolger von KdF geschaffen, den „Feriendienst“, ebenfalls die Abteilung einer 
parteikontrollierten Pseudogewerkschaft, nun des „Freien Deutschen Gewerkschafts-
bunds“.36  

Unstrittig ist, dass der FDGB sein sozialistisches Seebad Mukran nicht bekam, die 
halbfertige, inzwischen durch Demontage arg geschädigte Anlage wurde nicht 
touristisch genutzt, sondern militärisch.37 Fortan war das Gelände Sperrgebiet. Hinter 
der Umzäunung wurde mit den Bauten Häuserkampf und Beschuss geübt, etliches 

                                                           
32 Zit. n. Spode, Seebad, S. 42. 

33 Rekordhalter waren bei Redaktionsschluss das Clock Tower in Mekka, das First World in 
Genting/Malaysia und das Venetian Resort in Las Vegas für gut 12 000 Gäste, sämtlich 
postmodern drapierte Hochhausklumpen, in Genting und Vegas zugleich Spielhöllen. 

34 Die Regimeführung hatte gehofft, der mit Stalin abgesprochene Einmarsch in Polen am 1.9. 
würde – wie zuvor die „Zerschlagung der Rest-Tschechei“ – von England und Frankreich 
zähneknirschend hingenommen; erst im Winter 1940/41 sollte offiziell der Krieg beginnen. 

35 Mit dem falschen Namen Mukran wurde die Erwähnung von KdF vermieden. Abb. in 
Schriftenreihe des Dokumentationszentrum Prora, Bd. 2, Berlin 2005, S. 61. 

36 Vgl. Spode, Urlaub, S. 25ff; kurz ders., TraumZeitReise, S. 279 ff. 

37 Nach Kriegsende kurzzeitig von der Sowjetarmee, die fleißig sprengte und demontierte, ab 
1950 von DDR-Einheiten. Nachdem für sechs Jahre daneben erneut Rotarmisten stationiert 
waren, hatte ab 1962 die Volksarmee alleine das Sagen. Vgl. Bernfried Lichtnau: Prora auf 
Rügen, Greifswald 1995, S. 30 ff.  
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wurde gesprengt. Später wurde das meiste, das noch übrig geblieben war, von der 
Nationalen Volksarmee lieblos instandgesetzt bzw. umgebaut und der Torso – 
besonders der Südflügel – wurde als Kaserne, Ausbildungsstätte und Ferienheim für 
Offiziere genutzt, bis der inzwischen Prora genannte Komplex 1990 an die Bundeswehr 
ging, die ihn an den Bund weiterreichte. Das Gelände wurde ein Ortsteil von Binz und 
war nach 43 Jahren wieder öffentlich zugänglich – ein skurriler Lost Place mit an-
geschlossener Jugendherberge. 

Nachdem man Prora 1994 unter Denkmalschutz gestellt hatte, kam ein Abriss nicht 
mehr in Frage, und es entbrannte ein endloser Streit um die Nutzung des Danaer-
geschenks der Bundeswehr. Einigkeit herrschte immerhin darüber, wie schrecklich 
diese „Nazi-Architektur“ ist. Hatte man 1949 den kilometerlangen Gebäudekomplex – da 
war er noch länger als 1994 – als Chance gesehen, so nun als schwere Bürde für die 
Insel.38 Aus Plänen, die unvollendete und dann verunstaltete Anlage als „Täterort“ zur 
Gedenkstätte zu machen, wurde nichts, aber seither gehört es zum guten Ton, sie – mal 
entrüstet, mal herablassend – als „Koloss“ zu bezeichnen, um Gegnerschaft zu den 
Nazis und deren menschenverachtender „Megalomanie“ zu signalisieren. So einge-
bürgert ist der Topos, dass ihn selbst das sehr um Neutralität bemühte Wikipedia-
Lexikon übernimmt. Damit passt es sich der Berichterstattung in den Medien an. 
„Größenwahn in Beton“ nennt das ZDF seine theatralisch mit Schauermusik unterlegte 
Doku und behauptet: „Nirgendwo auf der Welt findet sich Vergleichbares – ein 
gigantisches, größenwahnsinniges architektonisches Gebilde [...]. Der ‚Klotz des 
Führers’, der ‚Koloss von Rügen’, das ‚Monster am Meer’ ist eines der größten Gebäude 
der Welt“.39 Der NDR vermutet hier das längste der Welt und berichtet: „Viereinhalb 
Kilometer Stahlbeton ragen hinter den Dünen am Strand auf Rügen hervor. Wie kaum 
ein anderes Gebäude symbolisiert der Koloss von Prora den Größenwahn der Nazis.“40 
Für den „Stern“ ist Prora ein „hässlicher Nazi-Klotz“, der „Spiegel“ titelte: „Hitlers 
irrwitzige Vorstellung vom schönen Urlaub“ und ein Essayband über NS-Bauwerke 
bringt die reflexhafte Entrüstung politisch auf den Punkt, wenn er Prora unter die „bösen 
Orte“ in Deutschland reiht.41 Anders als in der Wissenschaft42 wird Prora in diesem 

                                                           
38 Nach der Öffnung des Geländes fand man noch 9847 Zimmer vor (ebd., S. 42). 

39 Infotext des ZDF n. https://www.dashoefer.de/newsletter/artikel/bauen-schauen-die-fernseh-
tipps-vom-29-juni-bis-zum-12-juli-2018.html. Als Chefankläger hat man Daniel Libeskind vor die 
Kamera geholt; indes, der Stararchitekt irrt: Es gibt weit größere Gebäude. Nur zeitgenössisch 
zählte das (überwiegend aus Ziegeln gemauerte) KdF-Bad zur Spitzengruppe, hinter dem 
Pentagon und dem Zentralflughafen Tempelhof – den ein erfolgreiches Bürgerbegehren 2009 
zum Weltkulturerbe machen wollte.  

40 https://www.ndr.de/nachrichten/mecklenburg-vorpommern/Prora-Luxus-Wohnungen-im-Nazi-
Bau,prora252.html; 
https://www.ndr.de/geschichte/schauplaetze/Der-Koloss-von-Ruegen-Groessenwahn-der-
Nazis-in-Prora,prora113.html;  
ähnlich: https://www.ndr.de/geschichte/schauplaetze/Der-Koloss-von-Ruegen-Groessenwahn-
der-Nazis-in-Prora,prora113.html. 

41 Hier nur pars pro toto: Stern v. 9.5.2017; Spiegel v. 27.7.2015; Stephan Prokomba/Hilmar 
Schmundt (Hrsg.): Böse Orte, Berlin 2005. 

42 Vgl. besonders Leser, Clemens Klotz, Kap. III, und Spode, Seebad, Kap. IX; s.a. Anm. 44. 
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Diskurs als „Nazi-Architektur“ gebrandmarkt, wobei gerne das Buzzword „Beton“ 
eingesetzt wird, das eigentlich für die Bausünden der Nachkriegszeit steht. 

Indes, die Kritik am „Koloss von Rügen“ ist keineswegs allein politisch und 
architekturästhetisch motiviert. Sie ist zugleich, und oft wohl hauptsächlich, mehr oder 
weniger unbewusster Ausdruck der verbreiteten Kritik am Massentourismus, des 
bildungsschichttypischen Unbehagens an der sozialen Öffnung der Touristenklasse für 
den „Reisepöbel“ über den schon ein Karl Baedeker die Nase gerümpft hatte, so wie 
heute TV-Teams, wenn sie über den Ballermann berichten43 – auch noch diese Schand-
tat kann man den Nazis anlasten. Und das nicht einmal ganz zu unrecht. In der Tat 
hatte das NS-Regime modellgebend demonstriert, wie sich das Konsumgut Urlaubs-
reise in großindustriellem Maßstab produzieren und damit verbilligen und damit demo-
kratisieren lässt. Einschränkend sei nur vermerkt, dass die Rede von „den“ Nazis allzu 
verkürzt ist; nicht nur Rosenberg fand den geplanten „Massenbetrieb“ in Prora genauso 
scheußlich wie die heutigen Medien.  

 

Abb. 3: Gesamtansicht 2020 

                                                           
43 Zur langen Tradition der Tourismuskritik als Mittel sozialer Distinktion vgl. Spode, 

TraumZeitReise, S. 39 f. (Baedeker über den „Reisepöbel“: S. 99). Sie ist einerseits eine 
Unterabteilung der erwähnten generellen Kritik an der Massenkultur, anderseits aber weit 
mehr: Ausdruck unser tiefen Ambivalenz gegenüber dem „Fortschritt“; zu deren Wurzeln: vgl. 
ebd., S. 84 ff. 
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Und eine Fehleinschätzung sei korrigiert. Das „Monster am Meer“ ist kein Beispiel für 
die Scheußlichkeit und Bestialität der sogenannten Nazi-Architektur. Das Schmähwort 
war erst in den späten 1960er Jahren aufgekommen; manchmal meint es undifferenziert 
alles, was im Dritten Reich gebaut wurde, meistens aber die neoklassizistische Monu-
mentalarchitektur – sofern sie in Deutschland steht. „Worte aus Stein“ hatte Hitler die 
großen Staatsbauten genannt. Den Auftakt hatte das weltweit gefeierte Berliner 
Olympiastadion gemacht. Für die imperialen Umbaupläne seiner Hauptstadt „Germania“ 
meinte dies dann neben Sicht- und Aufmarschachsen, die Paris übertrumpfen sollten, 
einen zusammen mit Albert Speer erdachten Stilmix aus grotesk aufgeblasenen 
klassizistischen und barocken Elementen; hier handelt es sich unstreitig um bestialische 
Architektur und zwar um Hitler-Speer-Architektur. Die Ehrfurcht gebietende Wucht und 
erhabene Strenge des Neoklassizismus – man denke an das IG-Farben-Haus in Frank-
furt 1930 oder den Völkerbundpalast in Genf 1936 – war hingegen ein internationaler, 
keineswegs auf Diktaturen beschränkter Baustil, den man wie jeden Baustil mögen oder 
nicht mögen kann. Auch das Seebad von Clemens Klotz war ein Wort aus Stein – aber 
in einer ganz anderen Sprache. Sie war ebenfalls international: die Sprache der Neuen 
Sachlichkeit und des funktionalistisch-seriellen Bauens à la Gropius und Le Corbusier, 
dem Erfinder der „Wohnmaschine“. Mitnichten endete 1933 die Neue Sachlichkeit in 
Deutschland.44 Auch die Baumoderne der Zwischenkriegszeit, in deren Kontext das 
KdF-Bad steht, kann man mögen oder nicht mögen; zum Beispiel die Weißen-
hofsiedlung des Werkbunds, die Hufeisensiedlung Bruno Tauts und Le Corbusiers 
futuristische Entwürfe einer „Gesundung“ von Paris und Algier, die die Germania-Pläne 
an Radikalität weit übertrafen45 – und die nach dem Krieg das Konzept der Kahl-
schlagsanierung prägten, bis es in den 1970er Jahren in Ungnade fiel. Geschmäcker 
sind nun einmal zeitbedingt und individuell verschieden. Eines aber ist Prora definitiv 
nicht: Nazi-Architektur.  

Es ist zu fragen, ob die schrille Rhetorik über den „Koloss von Rügen“ nicht ungewollt 
jenen  Argumente liefert, die den Nationalsozialismus gar nicht so schlecht finden. Denn 
sie setzt sich selbst ins Unrecht, indem sie sprachlich maßlos ist, empirisch Falsch-
meldungen verbreitet und moralisch darauf fixiert ist, wer gebaut hat anstatt zu ana-
lysieren was gebaut wurde, wobei sie auch noch absurd selektiv vorgeht.46 Aber wenn 
nicht der Baustil, sind dann nicht zumindest die Dimensionen der Anlage ein Beleg für 
den nationalsozialistischen Größenwahn? Wer, wie der „Spiegel“, „Hitlers“ Urlaubsfabrik 
auf Rügen für eine „irrwitzige“ Idee hält, weiß nichts vom Tourismus in anderen Welt-
gegenden. Längst hat er sich global ausgebreitet, die Steigerungsraten sind fantastisch. 

                                                           
44 ... wie Wikipedia dazu meint. Die Forschung spricht von einer nach den Funktionen der 

Gebäude gestuften Dreiteilung der Baustile: Neoklassizismus – Moderne – Traditionalismus. 
Vgl. Spode, Seebad, S. 32, mit weiterer Literatur. 

45 Paris wollte er links der Cité abreißen und die Bewohner in 18 Wolkenkratzer umsiedeln (Plan 
Voisin);  Algier sollte zu einem entlang der Küste verlaufenden 14-stöckigen Häuserband nebst 
mittigen Zentralbauten werden – gleichsam die Klotz’schen Unterkunftstrakte in Großformat, 
wobei auf dem Dach eine Art Autobahn vorgesehen war (Plan Obus). Er hatte auch bei dem 
geplanten Seebad bei Barcelona Pate gestanden (s. Anm. 21). 

46 Es ließe sich eine lange Liste von hochgeschätzten NS-Bauten aufstellen, von Marchs 
Olympiastadion als Ort des DFB-Pokalfinales bis zu Sagebiels Reichsluftfahrtministerium, dem 
heutigen Bundesfinanzministerium.  
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In den reichen Ländern ist die Demokratisierung des Reisens vollzogen: Die große 
Mehrheit fährt mindestens einmal jährlich in den Urlaub, und die zu Wohlstand 
gekommenen Mittelschichten in den Schwellenländer tun es ihnen nach. Die Folge: In 
den subtropischen Breiten läuft ein hotelbekränzter Bikini-Kordon rund um den Erdball, 
in den Bergen staut es sich an den Skiliften, riesige Megaliner durchkreuzen die Meere, 
an den Hotspots drängeln sich die Feierlustigen, die Kulturbeflissenen, die 
Naturbegeisterten. Das mag man schlecht oder gut finden, als Wahnsinn oder als 
sozialen Fortschritt,47 jedenfalls ist es eine Tatsache. Aus dem einst elitären Fremden-
verkehr ist die größte Dienstleistungsbranche der Welt geworden, nach manchen 
Berechnungen die größte Wirtschaftsbranche überhaupt. Auf anderthalb Milliarden 
werden die grenzüberschreitenden Reisen geschätzt, die binnenländischen auf neun 
Milliarden.48 Wie sollen diese Menschenmassen logistisch bewältigt werden, wenn nicht 
nach dem Prinzip der Fließbandproduktion, der „Normung, Montage und Serien-
fertigung“? 

 

Nachsatz 

Der Wandel des Reisens vom exklusiven Luxus zu einer üblichen Praxis hatte sich in 
der Dekade um 1970 zunächst in Europa vollzogen, und im Zentrum stand dabei (und 
steht bis heute) der Badeurlaub. Die Begüterten, die schon immer verreisten, reagierten 
entsetzt. „Spanien: Alptraum Tourismus“, titelte der „Spiegel“ im Feriensommer 1973, 
dazu ein dickbäuchiger Badegast, der sich bräsig auf Spaniens Landkarte breit macht, 
eingerahmt von Hotelhochhäusern. In jenem Jahr war erstmals die Hälfte der West-
deutschen im Urlaub verreist, die meisten an die Sonnenstrände des Südens.49 War 
man bislang mühsam auf dem Landweg ans Mittelmeer gelangt, so brachten nun von 
Neckermann oder TUI organisierte Charterflüge die Pauschaltouristen in drei Stunden 
dorthin. Dort angekommen mussten sie untergebracht werden, und zwar möglichst 
preiswert. Es musste also schnell viel gebaut werden. Besonders in Spanien, wo Franco 
den im boom turistco ins Land geholten Investoren freie Hand ließ, prägt seither 
vielerorts baulicher Wildwuchs die Küste, exemplarisch die manhattanartige Skyline von 
Benidorm, wo sich bei gleicher Strandlänge dreimal so viele Badegäste tummeln, wie 
sich in Leys „Riesenseebad“ tummeln sollten. Der politisch motivierte Sozialtourismus 
von KdF, einst auch vom Ausland als Pioniertat gefeiert,50 war vergessen, die 
Vorkriegszahlen wurden weit übertroffen. Wegbereiter des nach dem „Gesetz der 
Massenproduktion“ industrialisierten Billigurlaubs waren nun kommerzielle Veranstalter 
nördlich der Alpen und Baulöwen südlich davon. Bisweilen baute man dort, meist 
staatlich initiiert, auch ästhetisch und konzeptionell anspruchsvolle Urlaubsfabriken, 

                                                           
47 Vgl. Anm. 43. 

48 Inklusive Dienstreisen, den Löwenanteil aber machen Freizeitreisen aus. Vgl. Spode, 
TraumZeitReise, S. 11 f. 

49 Der Durchbruch der Demokratisierung des Reisens war Teil des generellen Wandels von der 
freudlos-strengen Arbeits- zur konsumorientierten Erlebnisgesellschaft; vgl. Spode, 
TraumZeitReise, S. 276 f. In der DDR hatte die Reiseintensität schon früher die 50-%-Marke 
überschritten; was heute Overtourism heißt, war dort an der Ostsee Ferienalltag; vgl. ders., 
Urlaub, Kap. 11. 

50 Zu den Weltfreizeitkongressen s. Spode, TraumZeitReise, S. 241 ff. 
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voran die 1968 eröffnete Retortenstadt La Grand-Motte im Languedoc, Teil eines 
Masterplans einer sich auf 180 Küstenkilometer erstreckenden Freizeitlandschaft, für 
die Sümpfe trockengelegt und Strände aufgeschüttet wurden, ausgelegt für zwei 
Millionen Franzosen pro Jahr. So viele Volksgenossen hätten die fünf geplanten KdF-
Bäder nicht durchschleusen können.  

In Deutschland gab es nichts Vergleichbares. In der DDR hatte man 1969 geplant, 
umweit des Sperrgebiets von Prora einen „Erholungskomplex“ für 8000 bis 10 000 
„Werktätige“ zu bauen, was aber am Geldmangel scheiterte. In Westdeutschland wurde 
1973 bei Eckernförde das – so die Werbung – „größte und modernste Ferienzentrum 
Europas“ eröffnet. Das war weidlich übertrieben. Für 7000 Gäste war der einfallslose 
Hochhauskomplex, zu dem der spacige Name „Damp 2000“ nicht recht passen wollte, 
geplant. Indes: Es hagelte Kritik an dem (im Gegensatz zum KdF-Bad) unsensibel an 
den Strand gesetzten „Betonklotz“, nicht unähnlich der Kritik, die zwanzig Jahre später 
über Prora hereinbrechen sollte.51 Sei es die schlechte Presse, sei es, dass man billiger 
und mit Schönwettergarantie am Mittelmeer unterkommen konnte: Das Bad der 7000 
rechnete sich nicht und beherbergt heute in den meisten Räumen eine Klinik.  

Prora hingegen mauserte sich mit sieben Jahrzehnten Verspätung tatsächlich zu 
einem Badeort, seit 2004 gegen alle Widerstände begonnen wurde, den Torso 
scheibchenweise an Investoren zu verkaufen und instandzusetzen. Das Sozial-
touristische und Fabrikmäßige der ursprünglichen Planung ist dabei verflogen. Die 
Rumpfanlage wird nicht von einem Billigveranstalter im Zehntagesrhythmus mit 20 000 
Pauschalurlaubern beschickt: Die „Wohn- und Schlafzellen-Einheiten“ wurden – Denk-
malschutz hin oder her – zu schicken Ferienappartements mit Balkon zusammengelegt, 
zudem gibt es Hotels und eine Jugendherberge, sodass der Komplex immerhin rund 
3000 in der Regel individuell anreisende Urlauber aufnehmen kann.52 Unbeeindruckt 
von der medialen Schnappatmung über den „Größenwahn in Beton“ ist aus dem Lost 
Place eine exquisite „Strandresidenz“ geworden (so jedenfalls die Eigenwerbung), bei 
der allenfalls noch die monoton-massige Rückfront der Klotz’schen Unterkunftstrakte an 
vergangene Zeiten erinnert. 

 

Bildnachweise 

Abb. 1: Bundesarchiv Bild 183-2008-0118-500.  

Abb. 2: Baugilde. Zeitschrift der Fachgruppe Architekten in der Reichskammer der bildenden 
 Künste 18 (1936), Heft 7, S. 213.  

Abb. 3: 20-07-06-Prora-RalfR-DJI 0120 - Prora – Wikipedia © Ralf Roletschek  GNU Free  Docu-
 mentation License  

                                                           
51 Auch hierbei hatte sich Architektur- mit Tourismuskritik vermengt; die politische Pointe fehlte 

natürlich bzw. beschränkte sich auf kapitalismuskritische Untertöne. Aus den nämlichen 
Gründen war auch La Grand-Motte heftig umstritten; anders als der „Betonklotz“ von Damp 
wird die originelle Architektur aber heute gefeiert. Vgl. Anonym: Ferienzentren (Tagung des 
Studienkreises für Tourismus), Starnberg 1973; Welt online v. 22.8.2018 („La Grande Motte – 
die perfekte Stadt am Meer“). 

52 Zudem ist er ein Besuchermagnet. Ungeklärt war bei Redaktionsschluss dennoch, ob es 
weiterhin ein Museum zur NS- und DDR-Vergangenheit geben wird. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Prora#/media/Datei:20-07-06-Prora-RalfR-DJI_0120.jpg
https://en.wikipedia.org/wiki/en:GNU_Free_Documentation_License
https://en.wikipedia.org/wiki/en:GNU_Free_Documentation_License
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Ludwig Gotthard Kosegarten  
Der Gründer und Künder des „Mythos Rügen“1 

von CHRISTIAN OHM 

 

Zusammenfassung 

Ludwig Gotthard Kosegarten (1758–1818) war um 1800 als Dichter, Pastor und 
Universitätslehrer eine der einflussreichsten Persönlichkeiten im Nordosten 
Deutschlands. Er schuf den „Mythos Rügen“ und wurde als einer der bekann-
testen Dichter seiner Zeit zum Künder der Schönheit Rügens. Als Lehrer von 
Philipp Otto Runge (1777–1810) und als älterer Zeitgenosse von Caspar David 
Friedrich (1774–1840) inspirierte er die beiden bedeutendsten Maler der 
deutschen Frühromantik mit seinen Ideen. Er nahm zu den gesellschaftlichen 
Problemen seiner Zeit, wie Despotismus, Leibeigenschaft und Nationalismus 
pointiert im Sinne der Aufklärung und der Philosophie Kants Stellung, was ihm 
nach 1813 heftige Kritik einbrachte. Die Bedeutung Kosegartens in persönlichen, 
literarischen, politischen, theologisch-philosophischen Bezügen darzustellen, ist 
Anliegen des Aufsatzes. 

 

Abstract 

Around 1800 Ludwig Gotthard Kosegarten (1758–1818) was one of the most 
influential persons in north-eastern Germany as a poet, pastor and university 
lecturer. He created the ‘myth of Rügen’ and as one of the most famous poets of 
his time he became the herald of Rügen’s beauty. As the teacher of Philipp Otto 
Runge (1777–1810) and an older contemporary of Caspar David Friedrich 
(1774–1840), he inspired the two most important painters of early German 
Romanticism with his ideas. He took a pointed stance on the social problems of 
his time, such as despotism, serfdom and nationalism in the spirit of the 
Enlightenment and Kant's philosophy and he earned criticism after 1813. The 
aim of this essay is to illustrate Kosegarten's significance in personal, literary, 
political and theological-philosophical terms. 

 

Dort, wo umschäumt Arkona,  
Die Brust den Wogen beut,  
Schaut glanzberauscht das Auge  
In die Unendlichkeit.  
Es späht in Ost und Westen,  
In Süd und Nord der Blick.  
Und späht umsonst. Nicht draußen,  
Nur drinnen wohnt das Glück. 

                                                           
1 Vortrag vor der Humboldt-Gesellschaft am 11.10.2025 in Binz. 
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O Insel meiner Liebe.  
O Heimat meiner Ruh,  
O Amme meines Geistes,  
Gedeih' und grüne du!  
Bis du am Tag der Tage  
Wie Gold im Tiegel glühst,  
Und einst aus Schlack' und Asche  
Als schön'res Eden blühst.2 

 

1.  Leben 
1.1  Rügen in der Zeit Kosegartens 

Allein die beiden Strophen aus dem Gedicht „Erinnerung“, in dem der Dichter Ludwig 
Gotthard Kosegarten (1758–1818) etliche Orte und Landstriche der Insel besingt, 
zeigen dessen Begeisterung und Liebe für die Insel Rügen, die er sogar in die Ewigkeit 
einmünden lässt. Rügen und Dichtung in einem Atemzug zu nennen, scheint 
selbstverständlich. Die Insel, die Landschaft, das Meer, der Himmel haben nicht nur 
Kosegarten, sondern etliche Dichter und Schriftsteller wie Wilhelm Müller, Ernst Moritz 
Arndt, Adalbert von Chamisso, Theodor Fontane, Cäsar Fläschlein, Clara von Sydow, 
Gerhart Hauptmann oder Hans Fallada sowie Dichter der Gegenwart mit Erich Arendt, 
Johannes Bobrowski oder Sarah Kirsch inspiriert. Der erste, der Rügen mit seiner 
Begeisterung und seiner Liebe zur einmaligen Schönheit der Landschaft und Kultur 
dieses Eilandes weit über die Grenzen Rügens bekannt machte, war der Altenkirchener 
Dichter und Pfarrer Ludwig Gotthard Kosegarten. Er prägte die rund 50 bis 60 Jahre 
dauernde Periode einer besonders blühenden Kulturlandschaft auf Rügen entscheidend 
mit, in der zwischen ca.1770 und 1830 insbesondere der literarisch und naturwissen-
schaftlich wie auch künstlerisch ambitionierte Pfarrerstand maßgebend war. Pastor 
Bernhard Friedrich Franck (1744–1833) in Bobbin und dessen bedeutende archäo-
logische Sammlung von Mineralien und Steinzeitzeugnissen sind zu nennen. Er war 
Mitglied der mineralogischen Gesellschaft in Jena und wurde im Reisebericht über 
Rügen von Wilhelm von Humboldt ausdrücklich erwähnt.3 Der Altenkirchener Vorgänger 
von Kosegarten, Pastor Samuel Gustav Wilke (1736–1790), war als promovierter 
Botaniker, Entomologe und Schüler von Carl von Linné der Gründer des Botanischen 
Gartens der Universität in Greifswald, einer der ältesten botanischen Gärten 
Deutschlands. In Altenkirchen blieb er auch ambitionierter Herausgeber botanischer 
Werke.4 Der Präpositus Johann Gottlieb Picht (1736–1810) wurde bekannt als Sozial-
reformer in Gingst, da er bereits 1773 die Leibeigenschaft in seiner Pfarre abschaffte 

                                                           
2 Kosegarten, Ludwig Gotthard: Erinnerungen, in: Ders., Dichtungen, Bd. 11, Lyrischer Gedichte 

zweite Sammlung, Greifswald 1825, S. 245 ff.  

3 v. Humboldt, Wilhelm: Tagebuch von seiner Reise nach Norddeutschland im Jahre 1796, Bern 
1970, S. 33 f. 

4 Heyden, Hellmuth: Die Evangelischen Geistlichen des ehemaligen Regierungsbezirkes 
Stralsund. Insel Rügen, Greifswald 1956, S. 31. 
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und das Schulwesen reformierte, um den ehemaligen Leibeigenen auch durch die 
Gründung von Manufakturen (hauptsächlich Weberei) berufliche Perspektiven zu 
bieten. Erst über dreißig Jahre später, 1806, wurde in Schwedisch-Pommern die 
Leibeigenschaft abgeschafft. Zu nennen ist auch der Wieker Pastor Theodor Schwarz 
(1777–1850), ein begnadetes Multi-Talent, der sich als Maler, dessen Künste Caspar 
David Friedrich schätzte, Schriftsteller und philosophischer Kopf hervortat. 
„Theologophilosoph“ nannte Ernst Moritz Arndt diesen intellektuellen Feuerkopf und 
Seelsorger, der im Alter von 66 Jahren mit seiner Novelle „Der Pantheist“ (1843) einen 
„Anti-Feuerbach“ als Antwort auf Ludwig Feuerbachs „Das Wesen des Christentums“ 
(1841) schrieb. Im dreibändigen Roman „Erwin von Steinbach“ (1834) setzte er seinem 
Freund Caspar David Friedrich ein literarisch und kunsthistorisch einmaliges Denkmal. 
Der Berliner Kunsthistoriker Werner Busch urteilt über Schwarz, dass keiner der 
„zeitgenössischen Texte über Friedrich, […] selbst die Passagen des Freundes Carus 
[…], nicht solche Nähe zu Friedrichs künstlerischen Prinzipien, wie derjenige von 
Schwarz [haben].“5 

 

 
Abb. 1: Ludwig Gotthard Kosegarten, Stich vor 1818 

Wer war Ludwig Gotthard Theobul Kosegarten, der von 1792 bis 1808 sechzehn 
Jahre Pastor in Altenkirchen auf Rügen war und als Dichter zum Gründer des „Mythos 
Rügens“6 wurde und den „Sehnsuchtsort Rügen“ bekannt machte, aber heute ein 
nahezu Unbekannter ist und der dennoch als unermüdlicher und begeisterter Künder 
der Schönheit Rügens und als „Vorbote der Romantik“ 7 bleibende Spuren hinterlassen 
hat? Den Vornamen Gotthard hatte Kosegarten der damaligen Mode entsprechend als 
„Theobul“ gräzisiert, was er später als Jugendsünde verstand. In seiner Zeit zählte 

                                                           
5 Busch, Werner: Caspar David Friedrich. Ästhetik und Religion, München ²2008, S. 138. 

6 Schieb, Roswitha; Wedekind, Gregor: Rügen. Deutschlands mystische Insel, Berlin 1998, 
S.  40. 

7 Coblenz-Arfken, Katharina: Kosegarten. Vorbote der Romantik von Rügen und Hiddensee, 
Hamburg 2009, S. 5. 
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Kosegarten zu den bekanntesten Dichtern Deutschlands und war einer der wichtigsten 
Intellektuellen Pommerns. Franz Schubert hat seinen ersten Liederzyklus 1815 nach 
zweiundzwanzig Gedichten von Kosegarten komponiert und über 60 Komponisten im 
19. Jahrhundert haben Texte von Kosegarten vertont, u.a. auch der zur Wiener Klassik 
gehörende Andreas Romberg. 

 

1.2  Der junge Kosegarten und Rügen 

Kosegarten wurde 1758 in Grevesmühlen geboren. Sein Vater war dort Pfarrer und ein 
frommer, hochgebildeter und streitbarer Lutheraner, der gegen die „falschen Pietisten“, 
die unter dem Mecklenburger Herzog seit 1774 an Einfluss gewannen und „die 
Besseren von ihrer Stelle verdrängten“8 wetterte und sich deshalb später eines 
Amtsenthebungsverfahrens erwehren musste. Auch schrieb er theologische Abhand-
lungen, verehrte Immanuel Kants Denken, hatte aber zu dessen Schrift „Religion 
innerhalb der Grenzen der Vernunft“ kritisch „sehr vieles in eigener Protestation 
erörtert“.9 

Ludwig Gotthard Kosegarten verlor früh als Vierjähriger die Mutter, „deren 
liebenswürdiges Bild in der Stunde des Abschieds sich ihm lebhaft einprägte“ und 
verarbeitete diesen Verlust in frühen Dichtungen. Schon als Jugendlicher beherrschte 
der Sprachbegabte Hebräisch, Griechisch und Latein fließend, ebenso versiert 
übersetzte er aus dem Englischen und Französischen. Der Vater unterrichtete die 
Kinder selbst oder stellte Hauslehrer an, „weil in der Grevesmühler Stadtschule der 
künftigen Gelehrten Unterricht nicht gefunden ward“.10 Der selbstbewusste Vater ließ 
den erst 16jährigen Ludwig Gotthard dreimal predigen, u.a. an den kirchlichen 
Hochfesten zu Karfreitag und Pfingsten. Prompt gab es Beschwerden beim 
Konsistorium in Schwerin, die der Vater voller Selbstbewusstsein und Spott 
beantwortete: „Ich versichere, mein Sohn ist völlig ausgewachsen und genauso so groß 
wie ich“, um sich dann weiter zu beklagen und zu echauffieren, „wenn er als Vater die 
finanziellen Mittel gehabt hätte, hätte sein 16-jähriger Sohn schon längst die Universität 
belegen können.“11 Kosegarten studierte ab 1775 für zwei Jahre in Greifswald im 
„Ausland“, in Schwedisch Pommern, mit dem Stipendium des Adligen von Bassevitz 
Theologie. Dass die Wahl des Vaters nicht auf die beiden Mecklenburger Universitäten 
in Rostock und Bützow fiel, lag daran, da der Herzog letztere auf Grund von Streitig-
keiten mit der Stadt Rostock seinen herzoglichen Teil nach Bützow ausgelagert hatte, 
was aber beide Universitäten schwächte.12 Im März 1777 veröffentlichte der Neun-
zehnjährige seine erste Gedichtsammlung „Melancholien“. Wenig später folgte 1778 der 
Band „Tränen und Wonnen“. 

                                                           
  8 Kosegarten, Ludwig Kosegarten: Dichtungen, Greifswald 1825, Bd. 12, Kosegartens Leben, 

S. 5. 

  9 Kosegarten, Dichtungen, Bd. 12 (Anm. 8), S. 8. 

10 A.a.O., S. 10 

11  Alvermann, Dirk: Ludwig Gotthard Kosegarten. Thematische Annäherungen, Mecklenburger 
Jahrbücher, 124. Jahrgang 2009, S. 182. 

12 Kosegarten, Dichtungen, Bd. 12 (Anm.8), S. 22f. 
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Im Jahr 1777 fand für Kosegarten das entscheidende Rügen-Ereignis statt, welches 
auch das Thema dieser Tagung „Rügen als Sehnsuchtsort“ widerspiegelt: Kosegarten 
machte im Spätsommer des Jahres vom 28. August bis zum 30. September mit seinem 
engsten Freund Johann Gottfried Quistorp, dem späteren Universitätsbaumeister und 
akademischen Zeichenlehrer, der Caspar David Friedrich und Philipp Otto Runge 
unterrichtete und langjähriger Weggefährte von Friedrich war, eine Reise nach Rügen. 
Kosegarten verliebte sich in die Insel, kehrte „begeistert und wie betrunken“ zurück. Mit 
der „Ode an die Stubbenkammer“, in dieser Zeit entstanden, wurde er als Dichter in 
Deutschland berühmt. In der Ode machte er den Rügener Kreidefelsen und dessen 
nationalen Namen, der für ihn bis heute gilt, weit bekannt: „Der Königsstuhl“: "Sey mir 
gegrüßt im Sonnenstrahl, / Gegrüßt du kühn erklommener Fels, / Gegrüßt, o 
Königsstuhl / Du meines deutschen Vaterlandes / erhabner Markstein, rufe fern/ dem 
Meerbewandler zu!"13 

Wenig später wurde das Kap Arkona „als Deutschlands nördlichstes Vorgebirge“ von 
Kosegarten bezeichnet, und diese Formulierung bestärkte den „Mythos Rügen“ und 
dessen nationale Bedeutung. So wurde allmählich dieser Mythos geboren. Mit Rügen 
entwickelte sich etwas, das in anderen Regionen in Europa im 18. Jahrhundert auch 
geschehen war, indem durch die literarische Verklärung einer Landschaft es zur 
„touristischen Erschließung“ abgelegener Regionen kam. Nachvollziehbar ist diese 
Entwicklung zu einem Mythos auch am Beispiel des „Ossian“-Kultes und der schot-
tischen Insel Staffa der damaligen Zeit. Ossian sei der Homer des Nordens und die 
angeblich entdeckten Fragmente seiner Gesänge in Schottland gaben viel Raum für 
künstlerische Interpretationen, auch wenn der Mythos „Ossian“ lediglich ein „origineller“ 
Einfall des schottischen Schriftstellers James Macpherson (1736–1796) war und 
jeglicher Historizität entbehrte, was auch zeitgenössischen Kritikern auffiel. Trotzdem 
führte dieser literarische Einfall zu einem sich weiter verbreitenden Mythos, dem etliche 
Zeitgenossen und Künstler, wie z.B. der Maler Philipp Otto Runge, der einen großen 
„Ossian“-Zyklus begann, erlagen. 

Ähnliches galt für Rügen, welches zwar abgelegen, aber dennoch wirklich existiert 
und von dem Kosegarten mit Bedauern spricht, dass die wunderbaren Orte wie Arkona 
oder die Kreidefelsen nicht bekannt seien. Dennoch traf seine Dichtung auch auf die 
literarische „Ossian“-Begeisterung und er nahm den „Ossian“-Mythos und dessen 
Figuren wie Fingal in seinen Gedichten auf. Mit den ab 1777 erschienenen Rügen-
Gedichten schlug Kosegarten einen die Rügener Landschaft verklärenden Ton an, der 
bis Anfang des 19. Jh. und darüber hinaus forthallt.14 

1810 hatte Heinrich von Kleist in der Besprechung zum Gemälde von Caspar David 
Friedrich „Der Mönch am Meer“, das damals große Aufmerksamkeit erhielt, die Worte 
ausgesprochen: „Das ist die See bei Rügen […] Wo Kosegarten wohnt“ und dem 
Gemälde eine „wahrhaft Ossiansche und Kosegartensche Wirkung“ bescheinigt.15 Mit 

                                                           
13 Kosegarten, Ludwig Gotthard: Poesieen Bd. I, Leipzig 1798, S. 185. 

14 Busch, Werner: Der Rügen-Mythos, in: Beyer, Andreas (Hg.): Europa Arkadien: Philipp Otto 
Hackert und die Imagination Europas um 1800, Göttingen 2008, S. 51 ff. 

15 Bexte, Peter: Die weggeschnittenen Augenlider des Regulus. Zur verdeckten Antikenrezeption 
in einem Wort von Heinrich von Kleist, in: Kleist-Jahrbuch 2008/2009, Heidelberg 2009, S. 261. 
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der literarischen Verklärung Rügens entwickelten sich dann weitere Interessen ge-
schichtlicher, archäologischer und naturwissenschaftlicher Art über die Insel. 

Verbreitet wurde der Rügen-Mythos auch durch Autoren einer umfangreichen Rügen-
Reiseliteratur, die von der Insel erzählte und berichtete: Wilhelm von Humboldt (1796), 
Johann Friedrich Zöllner (1797), Karl Nernst (1800), Johann Jacob Grümbke (1806) 
oder Heinrich Laube (1837). Die „Ode an die Stubbenkammer “, veröffentlicht in den 
„Melancholien“ 1779, trug Kosegarten in das Stammbuch des Gasthofes in Sagard ein, 
wo die Rügen-Reisenden, die die Kreidefelsen und Arkona besuchten, abstiegen und 
sich ebenso ins Stammbuch einschrieben und das Gedicht, welches das unmittelbare 
Erleben des Königstuhls dichterisch überhöhte, bekannt machten. 

Kosegarten musste nach zwei Jahren des Studiums der Theologie in Greifswald nach 
Grevesmühlen zurückkehren, denn „seine ökonomischen Zustände erlaubten ihm nicht 
länger an der Universität zu verweilen.“16 So folgte für ihn das für viele Akademiker der 
Zeit übliche Los einer Hauslehrerstelle, zunächst beim Landvogt Carl Gustav von 
Wollfradt in Bergen von November 1777 bis Mai 1778. Als junger und bereits bekannter 
Dichter wurde er dort mit großem Wohlwollen aufgenommen und unterrichtete den 
16jährigen Gustav und besonders gern die 13jährige Caroline von Wollfradt. Beide 
verliebten sich heftig und es folgte nach dem Bekanntwerden der Liaison – nach einem 
nächtlichen Treffen – die sofortige Entlassung durch die Eltern. Auf der überschaubaren 
Insel verbreitete sich der Skandal schnell, die Eltern streuten darum das Gerücht, 
„Kosegarten sei schon lange in [seinem] Oberstübchen nicht richtig gewesen, in solcher 
Anwandlung [...] [er] nun in alle Welt gegangen“17 sei, was neben dem erzwungenen 
Bruch seiner leidenschaftliche Liebe eine weitere Kränkung bedeutete. Dieses Ereignis 
wurde für Kosegarten ein innerer Wendepunkt. Im Drama „Darmond und Allwina“, das 
bald nach seinem Rauswurf erschien und nie aufgeführt wurde, hatte Kosegarten die 
damaligen Umstände seiner unglücklichen Liebe zwischen einem bürgerlichen Mann 
und einer adligen Frau die Rügener Verhältnisse so deutlich gezeichnet, dass sich 
daran abermals ein Skandal entzündete.18 Auch im von Leidenschaft geprägten Roman 
„Ewalds Rosenmonde“ (1781 fertiggestellt, 1791 erschienen) machte Kosegarten, wie 
etliche Literaten seiner Zeit, seine wegen gesellschaftlichen Grenzen verhinderte Liebe 
zu einer Adligen und seine spätere Liebe zu einer bürgerlichen Frau, die er aber wegen 
mangelnder finanzieller Sicherheit nicht heiraten durfte, zum Thema. Anlass letzterer 
Geschichte war sein Verhältnis zu Dorothea Hagenow, die seine Liebe erwiderte. 
Beiden wurde, als Kosegarten 1781 um ihre Hand anhielt, von den Eltern der künftigen 
Braut, die das Verhältnis zunächst begrüßt hatten, wegen seiner fehlenden materiellen 
Verhältnisse die Ehe verweigert. 

Kosegarten hatte insgesamt, nachdem er sich 1778 erfolglos um das Rektorat in 
Stralsund bemüht hatte – damit er wollte eine akademische Laufbahn einschlagen –, 
vier Hauslehrerstellen inne. In der letzten Hauslehrerstelle von 1782 bis 1785 in 
Götemitz bei Rambin – mit dem damals bekannten Salon der Charlotte von Kathen, bei 
der etliche Rügen-Reisende Station machten, u.a. Wilhelm von Humboldt und Friedrich 

                                                           
16 Kosegarten, Dichtungen, Bd. 12 (Anm. 8), S. 47. 

17 Franck, Hermann: Ludwig Gotthard Kosegarten. Ein Lebensbild, Dresden 2024, S. 93. 

18 Alvermann: Kosegarten (Anm.11), S. 196. 
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Schleiermacher, der die Hausherrin in seiner „Weihnachtsfeier“ porträtierte, traf er den 
knapp 14jährigen Ernst Moritz Arndt. Seitdem war er oft Gast bei der Familie Arndt auf 
dem Gut Grabitz bei Rambin. Wie sehr der junge Kosegarten für den heranwachsenden 
Arndt und dessen Geschwister prägend war, zeigen auch die Eintragungen in den 
Stammbüchern aus jenen Jahren.19 Auch wenn sich die Wege beider später trennten 
und Arndt Kosegarten eine napoleonische und französische „Bezauberung und […] 
Vergötterung der sogenannten liberalen Ideen der Franzosen“ attestierte,20 hat Arndt in 
seinen „Erinnerungen“ mit Hochachtung über Kosegarten, den er 1782 als 
„überfliegenden Jüngling“ kennengelernt hatte und der mit seinen Ideen „manches 
entzündet“, geschrieben. Arndt wurde 1796 für zwei Jahre Hauslehrer bei Kosegarten 
und dessen Ernsthaftigkeit als Pastor – so bemerkte er im Rückblick auf die Zeit in 
Altenkirchen – zwar „kein Hochmutteufel“ wie andere Geistliche Rügens „plagte“, aber 
dennoch nicht ohne eitle „Schnurren war“. In Altenkirchen entschloss sich Arndt, nicht 
ins Pfarramt zu gehen, sondern die Laufbahn an der Universität und als Publizist 
einzuschlagen.21 

 

1.3  Die Wolgaster Zeit 

Für Kosegarten ergab sich 1785 das Ende des Hauslehrerdaseins und endlich eine 
feste Anstellung. Er wurde für sieben Jahre Rektor der Knabenschule in Wolgast. Dort 
unterrichtete und förderte er u.a. den jungen Karl Nernst, Karl Gottlieb Lappe, dessen 
Gedicht „Im Abendrot“ in einem des bekanntesten Lieder von Franz Schubert die Zeiten 
überdauert, sowie die Brüder Jakob und Philipp Otto Runge und blieb eine lebenslange 
Verbindung zu diesen Schülern: Carl Lappe wurde Nachfolger von Arndt Hauslehrer in 
Altenkirchen. Von Karl Nernst gab Kosegarten 1800 „Wanderungen über Rügen“, die 
erste, sich ausschließlich Rügen widmende Reise-Beschreibung, heraus. Eine lange 
Freundschaft blieb zur Familie Runge in Wolgast und zu Philipp Otto, auch befördert 
durch den Bau der Uferkapelle in Vitt, dem er 1792 die denkwürdigen Worte ins 
Stammbuch schrieb: „Des Morgens denk‘ an deine Bestimmung, des Abends an deinen 
Tod.“22 1786 heiratete er Katharina Linde, die Tochter des Rügener Pastors in 
Kasnevitz.  

Die Wolgaster Zeit war eine intensive Zeit literarischer Arbeiten. Zu nennen ist u. a. 
die Übersetzung des achtbändigen Romans „Clarissa“ von Samuel Richardson, in dem 
sich eine junge adlige Frau gegen die ihr aufoktroyierte Ehe wehrt und dabei immer 
mehr in aussichtslosen Intrigen mit tragischem Ende gerät. Es folgten u.a. mehrere 
eigene Dramen und „Psyche. Ein Märchen des Alterthums“ sowie der Briefroman 
„Hainings Briefe an Emma“, den er den Pädagogen Pestalozzi und Salzmann widmete. 

                                                           
19 Alvermann: Erinnerte Freundschaft. Zu den Stammbüchern Ernst Moritz Arndts und Ludwig 

Gotthards Kosegartens, in: Knöpfel, Sylvia (Hg.): Rudere vorsichtig, es gibt Klippen und 
Sandbänke viele. Festgabe zum 70jährigen Bestehen des Ernst-Moritz-Arndt-Museums 
Garz/Rügen 2007, S. 55 ff. 

20 Arndt, Ernst Moritz: Erinnerungen, Berlin 1989, S. 135. 

21 Arndt, a.a.O., S. 66, S. 105. 

22 Alvermann: Erinnerte Freundschaft, S. 58. 
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Dieser Roman kann als Abwenden von einer leidenschaftlichen Liebe, wie sie in 
„Ewalds Rosenmonde“ dargestellt wird, zu einer Art „Unterweisungsbriefe“ über die Ehe 
gelesen werden. Es lässt vermuten, dass Kosegarten, in dem er seine Brautbriefe an 
Katharina Linde verarbeitete, immer wieder verschiedene Konzepte der Liebe zwischen 
Leidenschaft und Vernunft versuchte zu inszenieren23. 

So entwarf er einen vollständigen sechsteiligen Zyklus zu „den mannichfaltigen 
Erweisungen unsers tiefsten und edelsten Gefühls“, von dem folgende drei Dichtungen 
erschienen: „Ida von Plessen“ (die Liebe zur Natur); „Bianca von Giglio“ (die Liebe zur 
Gottheit) sowie „Adele Cameron“ (die Liebe zur Heimat). Die Dichtungen zur 
„bräutlichen Liebe“, zur „kindlichen Liebe“ und die „Liebe in der Freundschaft“ blieben 
unvollendeten bzw. unausgeführt.24  

Er übersetzte in Wolgast, immer getrieben von rastlosem Arbeitseifer und von 
Geldknappheit, die damals populäre „Geschichte der Römer“ von Oliver Goldsmith aus 
dem Englischen und ergänzte die zweibändige Ausgabe um einen selbst geschriebenen 
dritten und vierten Band über die Spätantike. Diese widmete er dem schwedischen 
Kronprinzen, dem späteren König Gustav IV. Adolph von Schweden. Diese Ausgabe der 
römischen Geschichte war ein in Wolgast und anderswo weitverbreitetes Lehrbuch. 
1791 übertrug Kosegarten auch die „Theorie der sittlichen Gefühle“ von dem englischen 
Philosophen, Nationalökonomen und Aufklärer Adam Smith. Diese Übersetzung blieb 
über lange Zeit die maßgebliche deutsche Übersetzung und wurde erst 1926 durch die 
erste kritische Ausgabe abgelöst.25 Die Übersetzung versah Kosegarten mit zahlreichen 
eigenen Kommentaren und mit seinen Hinweisen auf Kant. Kosegarten war einer der 
wenigen zeitgenössischen Intellektuellen in Schwedisch-Vorpommern, die Kant 
rezipierten.26 Auch fügte er ein eigenes Kapitel über seine Moralphilosophie in das Werk 
von Adam Smith ein, einschließlich der Verurteilung des monarchischen Absolutismus: 
„Nur Blödsinnige und Niederträchtige werden einen Tyrann künftig den großen nennen 
können.“ Dagegen setzte er sein eigenes Konzept der Volkssouveränität:  

„Nicht die Natur, sondern die unnatürlichste aller Verschraubungen des Men-
schenverstandes und des Naturgefühls ist es, welche Völker, die in der Sklaverei 
geboren und durch bürgerliche und kirchliche Verziehung sorgfältig in ihrem 
Sklavensinne groß gezogen wurden, ihre Herrscher als Wesen einer höheren 
Gattung betrachten lehrt. Unbefangene Vernunft und unersticktes Naturgefühl 
würde sie ganz andere Dinge lehren […]. Sie würden sie lehren, dass jedes 
einzelne Individuum aufs möglichste, durch Sittlichkeit bestimmte und begrenzte 
Vollkommenheit seines eigenen Selbst mithin auch auf die Güter, ohne welche 
jene Vollkommenheit zu nicht erhalten ist, auf Freiheit, Sicherheit, Eigentum und 
Wahrheit durchaus gleiche und unveräußerliche Rechte habe.“27 

                                                           
23 Alvermann: Kosegarten (Anm. 11), S. 198. 

24 Kosegarten, Ludwig Gotthard: Geschichte seines funfzigsten Lebensjahres, Altenkirchen 2018, 
S. 43. 

25 Müller, Hendrik: Kosegartens Übersetzung von Adams Smith „Theory of Moral Sentiments“ in: 
apropos. Das Jahresmagazin des Fachbereichs onlineplus der Hochschule Fresenius, Idstein 
2021, S. 29. 

26 Alvermann: Kosegarten (Anm. 11), S. 202. 

27 Zit. a.a.O., S.204. 
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In der Übersetzung verbarg sich auch politischer Sprengstoff, denn Kosegarten 
widmete die Übersetzung dem damaligen schwedischen Gouverneur von Schwedisch-
Vorpommern, einem Mitglied der schwedischen Königsfamilie, die den französischen 
Absolutismus bewunderte.28 In seinen Uferpredigten und in anderen Schriften wieder-
holte er diese Gedanken immer wieder in ähnlicher Weise. 

Mit dem Jahr 1792 endete die Zeit der nicht besonders geliebten Tätigkeiten als 
Rektor und Lehrer, da Kosegartens „Geist und Stimmung beim Unterricht mehr geeignet 
waren, befähigte Geister lebhaft zu wecken und rasch weiter zu bringen als dazu, die 
größere Zahl der mehr zögernd [lernende] weiter zu bringen.“29 

 

1.4  Pastor und Dichter in Altenkirchen 

Kosegarten wurde 1792 zum Pastor in Altenkirchen durch den schwedischen König 
berufen, nachdem er sich mit dreißig Interessenten um die Pfarrstelle in Altenkirchen 
beworben hatte, und blieb dort sechszehn Jahre. Zunächst hatte Kosegarten sich nicht 
viel Hoffnung auf diese Stelle gemacht und hatte andere berufliche Optionen, darunter 
ein Angebot als Hofprediger der englischen Königin, in Erwägung gezogen. Er hatte 
bereits die Zusage als Rektor in Riga gegeben, als der positive Bescheid zur Rügener 
Stelle eintraf.30 Die Pfarrstelle Altenkirchen war eine der einträglichsten und zählte wie 
die anderen im nördlichen Teil Rügens gelegenen Pfarrstellen Wiek, Sagard und Bobbin 
als eine der sogenannten „Vierfürsten-Pfarren“ zu den finanziell sehr attraktiven, was 
die große Zahl der Bewerber begründet. Während ein Professorengehalt ca. 300 Taler 
betrug, konnten mit der sehr gut dotierten Pfarrstelle Altenkirchen aber 3000 Taler 
erwirtschaften werden.31 Die Pfarrhöfe waren neben dem geistlichen und kulturellen Ort 
auch immer bedeutende Wirtschaftseinheiten. Bevor Kosegarten die Stelle in 
Altenkirchen antreten konnte, erfolgte zunächst eine große Irritation. Denn Gustav III., 
der der Literatur und Kunst zugeneigt war und als erster europäischer Monarch das 
freie Amerika anerkannt hatte, wurde auf einem Maskenball im Frühjahr 1792 durch 
eine Rebellion des Adels ermordet, da er die Rechte des schwedischen Adels 
weitreichend beschnitten hatte. Kosegarten jedoch wusste nicht, ob seine Ernen-
nungsurkunde vom König schon ausgestellt war.32 Verdis Oper „Ein Maskenball“ 
gründet sich auf diese Geschichte, die Kosegarten um seine berufliche Existenz für 
kurze Zeit bangen ließ. Doch die Urkunde traf mit Verspätung ein und Kosegarten 
wurde an Johanni im Juni 1792 in Altenkirchen feierlich als Pastor eingeführt. 

In Altenkirchen folgte die literarisch produktivste Zeit. Beide Bände der „Poesieen“ 
wurden überarbeitet. Die „Rhapsodien“ (1792), eine Sammlung theologischer und 
literarischer Texte erschienen und sind Immanuel Kant gewidmet. Immanuel Kant, dem 
verehrten „Weltweisen“, wie er ihn nannte, blieb Kosegarten immer verbunden. Es 
folgten „Die Inselfahrt“ (1803), der Roman „Ida von Plessen“ (1800) in 2 Bänden und 

                                                           
28 A.a.O., S. 205. 

29 Kosegarten: Dichtungen, Bd. 12 (Anm. 8), S. 93. 

30 Franck: Lebensbild (Anm. 17), S. 180. 

31 Coblenz: Vorbote (Anm. 7), S. 57. 

32 Kosegarten, Geschichte (Anm. 24), S. 14 ff. 



Christian Ohm 
 

150 
 

weitere Dichtungen und Dramen wie „Ebba von Medem“ sowie die „Legenden“ über 
christliche Heilige, die ein halbes Jahrhundert später Gottfried Keller zu seinem Novel-
lenzyklus „Sieben Legenden“ anregten. Kosegartens bekannteste Dichtung „Jucunde“, 
die auf Rügen und Hiddensee spielt und bis Ende des 19. Jahrhunderts immer wieder 
aufgelegt wurde, erschien 1803, sowie die „Briefe eines Schiffbrüchigen“, in denen er 
das Leben eines Landgeistlichen und die damaligen Wittower Verhältnisse schildert. 
Auch seine Theologie der Uferpredigt und seine Sicht einer natürlichen, aus der 
Schöpfung empfindenden Gotteserkenntnis zeigt er dort auf und beantwortet die Frage, 
ob die Gotteserkenntnis und Gotteslehre für ein kleines Kind zu hoch sei – gemeint war 
die Tochter des Inselpfarrers – wie folgt: 

„‚Zu hoch?‘ sagte Pfarrer Finster lächelnd. ‚Daß die Sonne von jemanden 
gemacht sey, daß dieser jemand Gott heiße, daß er im Himmel wohne, daß er gut 
sey, daß er mächtig sey, daß er alles sehe und höre — dünkt Ihnen das so etwas 
Hohes? – Lieber Freund‘, fuhr er fort, ‚was wir von Gott zu wissen brauchen, das 
kann ein Kind fassen. Das übrige haben nicht Sie, nicht ich, nicht Simonides, 
Aristoteles, Carthesius, nicht Kant begriffen, und werden es nie begreifen.‘“33 

Die alte Tradition der Uferpredigten in der Nähe des Fischerdörfchens Vitt bei Arkona 
nahm Kosegarten wieder auf und wurde er auch durch veröffentlichten Uferpredigten 
noch bekannter. In den Predigten führt er aus, wie die befreiende Kraft des individuellen 
Erlebens der Natur, indem der Mensch die Schöpfung Gottes in ihrer Ordnung und 
Schönheit wahrnimmt, wirksam wird. Diese Erkenntnis aus der Natur wird zur 
Richtschnur für das eigene Verhalten34 und schließt er vom Kleinsten in der Natur auf 
das Größte, auf universelle ethische Grundsätze, wenn er in der Uferpredigt „Vom Sand 
am Meer“ ausführt: „Und was kann denn wohl der Sand des Meers uns lehren? Er kann 
uns lehren, daß nichts so schlecht, so gemein und alltäglich sei in der Natur der Dinge, 
das nicht gleichwohl unsre Aufmerksamkeit und unsre Achtung verdiene“. Er kommt mit 
diesem Denken auf die Forderung, dass der Mitmensch nie verachtet werden darf, 
gleich wie er sei, denn er ist immer zum besseren Handeln befähigt und ist „mithin edler, 
vortrefflicher, ehrwürdiger [...], als nicht nur aller stiebende Sand unsrer Dünen, sondern 
als alle glänzenden Gestalten des sternbesäten Himmels.“35 

Die Predigten, auch im Geist der Aufklärung, sind oft gefüllt mit naturwissenschaft-
lichen Reflexionen, die mit den nächstliegenden Eindrücken aus der Umgebung, dem 
Meer, den Vögeln unter dem Himmel, dem Sand am Meer u.a. korrespondieren und 
feiern enthusiastisch die Natur. Denn die Natur lässt Kosegarten als zweites Buch der 
Offenbarung enthusiastisch „mitpredigen“. Jean Paul schätzte die Uferpredigten Kose-
gartens sehr hoch und empfahl diese zur Nachahmung durch „romantische Auswahl der 
Örter, Zeiten und Verhältnisse“.36 

                                                           
33 Kosegarten, Ludwig Gotthard: Briefe eines Schiffbrüchigen, Rhapsodien Bd. 2, Leipzig 1790, 

S. 93 

34 v. Zimmermann, Christian: Ludwig Theobul Kosegartens Natürliche Theologie, in: Baltische 
Studien. Pommersche Jahrbücher der Landesgeschichte, Neue Folge Bd. 102/2018, Kiel 2019, 
S. 166. 

35 Mohnike, Gottl. Christ. Friedr. (Hg.), Kosegartens Uferpredigten und hymnologische Aufsätze, 
Stralsund 1831, S. 159. 

36 v. Zimmermann: Natürliche Theologie (Anm. 34) S. 167. 
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Daneben hat er als Pastor in Altenkirchen auch die Grundherreneigenschaften zu 
vertreten, wozu die untere Gerichtsbarkeit, die Patrimonialgerichtbarkeit, und die 
Ausübung der Polizei-Gewalt gehören und 

„mußte der Pfarrer zu Altenkirchen, als Grundherr des Kirchdorfes, der Polizei 
darin einigermaßen wahrnehmen, welches Geschäft vorzüglich notwendig war, 
wenn bei feierlichen Anlässen die Bewohner anderer Dörfer sich versammelten. 
Dann konnten bisweilen unruhige Auftritte nicht ausbleiben, und sobald der-
gleichen sich ereigneten, ward der Pfarrer geholt, um in Ermangelung der 
Diener, in Person die Ruhe wiederherzustellen.“37 

Da die Unentgeltlichkeit der Patrimonialgerichtbarkeit „die Rechthaberey der Leute 
reizte“ und sich eine Fülle von Rechtsstreitigkeiten ergaben, stimmten solche Aufgaben 
Kosegarten, wie er bekennt, wenig 

„zum ruhigen contemplativen Leben, und wurden überdieß für mich, was sie 
für meine Vorfahren gewesen, ein nie versiegender Quell des Verdrus-
ses…Freilich schlichtete ich die meisten Händel oder große Weitläufigkeit unter 
vier oder sechs Augen. Wozu noch kam, daß innerhalb meines beschränkten 
Weltbildes, in Folge dessen, daß dreyerley Recht galt, Kaiserrecht, Lübsches 
Recht, Bauerrecht; nicht zu gedenken des Herkommens, das noch ein 
Ueberbleibsel war des uralten rügischen Landgebrauchs … wir bisweilen zu 
Gericht gesessen von früh zehn Uhr bis zwey Uhr nach Mitternacht; was uns 
schwerlich irgend ein Gerichtshof nachthun möchte im ganzen Römischen 
Reich.“38 

Da Rügen immer mehr Reiseziel und Kosegarten bekannter wurde, kamen zahlreiche 
Reisende aus allen „Strichen Deutschlands“, wie Humboldt, Schleiermacher, C. D. 
Friedrich, Runge und andere Künstler und Intellektuelle auch nach Altenkirchen. An 
einem Tag zählte man sogar 96 Besucher, die Kosegarten nach Arkona begleitete – so 
berichtete Daniel Runge bewundernd.39 Diese vielen und anstrengenden Besuche 
entschädigten dennoch Kosegarten „in der schönen Jahreszeit für die lange und 
strenge Abgeschiedenheit unserer Winter."40 

Aber es folgten auch tiefgreifende Brüche in Kosengartens Altenkirchener Welt und 
Idylle. 1797 starben zwei seiner fünf Kinder – wahrscheinlich an Masern. Dieses 
Ereignis bedeutete eine tiefe Lebenswende und kehrte er sich zunehmend vom 
aufklärerischen Rationalismus seiner Jugendzeit ab und will künftig auf das einzig 
Notwendige dringen, „zu predigen Christus und sein Kreuz, und den Glauben, die 
Hoffnung und die Liebe.“41 In diesem Zusammenhang reifte auch der Wunsch, die 
Uferkapelle in Vitt zu bauen. Eine geplante Reise nach Weimar kam wegen des Todes 

                                                           
37 Kosegarten: Dichtungen, Bd. 12 (Anm. 8), S. 157. 

38 Kosegarten. Ludwig Gotthard: Geschichte (Anm. 24), S. 34 ff. 

39 Runge, Philipp Otto: Die Begier nach der Möglichkeit neuer Bilder. Briefwechsel und Schriften 
zur bildenden Kunst, hg. v. Hannelore Gärtner, Leipzig 1982, S. 167. 

40 Kosegarten: Geschichte (Anm. 24), S. 44. 

41 Coblenz, Katharina: Idylle-Krise-Reife. Ludwig Gotthard Kosegarten im Spiegel 
unveröffentlichter Briefe, in: Pommern in der frühen Neuzeit, hg. v. Kühlmann, Wilhelm; 
Langner, Horst, Tübingen 1994, S. 528. 
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der Kinder nicht zustande, da er seine Frau in der schweren Zeit nicht allein lassen 
konnte und wollte.42 

Der nächste große Einbruch als Lebenswende geschah zehn Jahre später, als die 
Insel wegen der napoleonischen Kriege ab 1807 durch napoleonische bzw. durch 
dessen verbündete Truppen besetzt wurde. Zur Grundherreneigenschaft des Pastors 
gehörte auch die ständige Quartierbeschaffung für die wechselnden Truppen, wodurch 
das seelsorgerliche Amt beschädigt wurde. Der mit großem Enthusiasmus, Energie und 
eigenem Geld von Kosegarten vorangebrachte Bau der Uferkapelle Vitt musste 1807 
unterbrochen werden und blieb bis 1816 ein halbfertiger Bau. Für Kosegarten war diese 
Zeit des Krieges eine Zeit des moralischen Niedergangs: 

„Es war die Zerstörung meines bisherigen Lebensglücks [...] Die alte Einfalt 
war dahin [...]. Selbst die Sprache ward anbrüchig und artete in unausstehliches 
Kauderwelsch aus, das mir Ekel erregte. Das Volk verwilderte. Die Sitten 
verfielen. Die Dirnen hängten sich an die fremden glatten Buben. Die Kinder 
gingen verwahrlost umher und sahen und hörten wenig Gutes. Die Gottesdienste 
wurden zwar noch besucht, allein das Feuer der Andacht war erloschen. Mein 
schönes Zion drohte umzuschlagen in ein verwildertes Edom. Meine Paradiese 
lagen wüste. In meinem Saronsgarten wühlten die Säue [...] Was Wunder dann, 
wenn Trübsinn und Mißmuth mich übermannten, und eine finstere Melancholie 
an der Wurzel meines Lebens nagte.“43 

 

1.5  Akademischer Lehrer in Greifswald 

Tiefste Niedergeschlagenheit war die Folge und Kosegarten bemühte sich 1808 um die 
freigewordene Professur für Geschichte und Griechische Philologie in Greifswald, auf 
die sich auch Ernst Moritz Arndt aus dem Stockholmer Exil beworben hatte, aber die 
Stelle wegen seiner Flucht vor den napoleonischen Truppen für ihn nicht infrage kam. 
Kosegartens Bewerbung war Dank der Vermittlung des französischen Marschalls Soult 
erfolgreich, der Kosegarten wie auch andere Besatzer als eine Art literarische Attraktion 
mehrfach besuchte. Wegen der Ernennung zum Professor durch die Besatzungsmacht 
unter Umgehung des Nominationsrechtes der Universität hatte das Greifswalder 
akademische Milieu Kosegarten immer wieder den Vorwurf der Illegitimität spüren 
lassen.44 Ab 1817 wurde er trotzdem auf den Lehrstuhl der Theologie berufen. 

In Greifswald publizierte Kosegarten auf Grund der Lehrverpflichtungen weniger und 
gab „Die Sprüche der Sträußer-Mädchen“ sowie die „Vaterländischen Gesänge“ 
heraus.1816 erschien seine Autobiographie “Geschichte seines funfzigsten Lebensjahr“, 
welche als sein politisches Testament zu verstehen ist. In seinem Todesjahr 1818 
veröffentlichte er den Band „Die Ströme“, eine Sammlung von Texten mystischer 
Autoren der französischen Mystikerin Madame Guyon. Kosegarten blieb auch in 
Greifswald immer Seelsorger und Pastor. So war seine letzte Veröffentlichung die 

                                                           
42 Coblenz: Vorbote (Anm. 8), S. 81. 

43 Kosegarten: Geschichte (Anm. 24), S. 94. 

44 Alvermann: Kosegarten ( Anm. 11), S. 207, zu den Umständen der Ernennung vgl. Franck: 
Lebensbild (Anm. 16), S.294 ff. 
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Sammlung „Die Lieder Luthers sammt einer Auswahl anderer älterer bewährter Kirchen-
gesänge“. Da er das neue offizielle Gesangbuch Pommerns ablehnte und dieses als 
unpoetisch und vor allem im Sinne des aufklärerischen Geistes des Rationalismus als 
theologisch „geglättet“ bezeichnete – es enthielt kein Lied Luthers –, wollte er mit seiner 
Sammlung von 147 Liedern „altbewährte Kraft- und Kerngesänge“ seiner Gemeinde 
zurückgeben45. Dennoch wurde ihm als Pastor an St. Jakobi in Greifswald und 
Professor der Theologie von der Kirchenbehörde nicht erlaubt, das Gesangbuch trotz 
der Herstellung auf eigene Kosten im Gottesdienst zu nutzen.46 

 

1.6  Politische Sichten 

Kosegarten war immer ein politischer Beobachter und Beteiligter seiner Zeit – auch mit 
großen Sympathien für die Werte der Französischen Revolution. Seine Ablehnung des 
Absolutismus und Despotismus sind bereits benannt worden. Er bekämpfte die auf 
Rügen herrschende Leibeigenschaft mit seinen Mitteln und mit einem großen Glauben 
an die Wirkmächtigkeit des Wortes und der Poesie, indem er die Leibeigenschaft 
anprangerte, z.B. im Roman „Ida von Plessen“, oder in einem Gedicht, das er dem 
schwedischen König widmete  – ohne Erfolg. Ebenso kritisierte er, z.B. in der Tagebuch-
erzählung  „Briefe eines Schiffbrüchigen“ das sogenannte „Bauernlegen“ auf Rügen, die 
Enteignung bäuerlicher Höfe durch die Grundherren, um größere und rentablere Guts-
betriebe zu schaffen, wodurch die Bauern oft in die Leibeigenschaft getrieben wurden 
und ganze Bauerndörfer aufgelöst wurden.47 

Am Ende seiner Altenkirchener Amtszeit veröffentlichte er nach der Auflösung des 
Alten Reichs und der Einführung der schwedischen Verfassung in Pommern 1806 einen 
Appell48 an den zweiten, den geistlichen, Stand des Landtages in Greifswald. In der 
Schrift begrüßte er, dass nun der „lähmende Druck“ alter Vorrechte und vor allem die 
Leibeigenschaft unter Gustav IV. Adolph, wenngleich mit einer vierjährigen Anpas-
sungsphase, abgeschafft worden waren und warb Geistlichkeit und Kirche, die im Zuge 
der erwarteten Reformen erzieherischen Aufgaben anzunehmen. Mit dieser politischen 
Haltung, die sich gegen den heimischen Adel richtete, schien Kosegarten als Geistlicher 
eher eine Ausnahme gewesen zu sein. So schrieb sein ehemaliger Schüler Philipp Otto 
Runge, der ihn im Sommer 1806 Rügen besuchte, mit Hochachtung für Kosegarten an 
seinen Bruder Daniel, es sei zwar eine empörende Gleichgültigkeit unter der Mehrzahl 

                                                           
45 Kosegarten: Hymnologische Aufsätze, Uferpredigten (Anm. 35), S. 246 ff. 

46 Vgl. dazu Schilling, Johannes: „Kraft- und Kerngesänge“ für Geist und Herz. Ludwig Gotthard 
Kosegartens Ausgabe der „Lieder Luthers“ aus dem Jahr 1818 und die Aktualität seiner Idee 
guter evangelischer Gesänge, Altenkirchener Heft No. 5, Altenkirchen 2019, S. 152 ff.; oder: 
Schilling, Johannes: „Kraft- und Kerngesänge“ für Geist und Herz, LUTHER. Zeitschrift der 
Luther-Gesellschaft, 93. Jahrgang, Heft 1, 2022; S. 42 ff. 

47 Franck: Lebensbild (Anm. 17), S. 194. 

48 Kosegarten, Ludwig Gotthard: „An die Erwählten des zweitens Standes. Von einem ihren 
wählenden Brüder“, in: Uferpredigten (Anm. 35), S. 255 ff. 
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der Prediger bezüglich der Veränderungen, aber darum sei es „doch erfreulich, einen zu 
finden, der Donquixotestreiche macht wie Kosegarten“.49 

In Kosegartens Rektoratsrede an der Greifswalder Universität am „Napoleons-Tage“ 
1809, die ihm später nach dem Sieg über Napoleon viel Ungemach einbrachte, sah er 
viel Positives an Napoleon, wie die Gründung des Rheinbundes,50 die Durchsetzung 
von Verwaltungsreformen und die Reform des Rechtes durch den Code Zivil. 
Kosegarten verehrte Napoleon als Heroen wie andere Zeitgenossen, z.B. Hegel oder 
sein Freund Quistorp, gab dennoch in seiner später umstrittenen Rektoratsrede neben 
dem Positiven auch Ermahnungen in Richtung Napoleon: 

„Möge ihm, Napoleon bald vergönnt werden, den fast zu teuer errungenen 
Lorbeer zu vertauschen, mit der Olive des Friedens! Möge er sein Herz retten, im 
Gedränge der Sorgen, und seine Menschlichkeit als Beute davon tragen aus so 
vielen Schlachtfeldern grauenvollen Gewühl! Möge er gedenken, dass er unter 
Gott sei und nicht vergessen, dass auch seine unabwendbare Stunde harre!“ 51 

Sicher ist seine Sympathie für Napoleon auch einer der Gründe, warum er nach 
seinem Tod in den neuen, national gesinnten Zeitumständen schnell in Vergessenheit 
geriet. In den „Vaterländischen Gesängen“ (1813), die kurz hintereinander in vier 
Auflagen erschienen, hob er sich deutlich von den Protagonisten der Befreiungskriege 
ab, da er keine „Kriegslieder“ singen und „keine Menschenhatz“ propagieren wollte, 
sondern Mäßigung und Anerkennung des Guten auch im Feinde im Blick hatte. 

Kosegarten wendete sich deutlich gegen einen radikalisierten Nationalismus und 
hatte ein ideales Vaterland vor Augen und nicht einen Nationalstaat wie Arndt. Ihm 
stehe das „Menschthum“ höher als das „Volksthum“ und die Gattung „gemeinsames 
Vaterland“ höher als des Einzelnes „Heimath“, weil die 

„Erdscholle, die mich trägt, mich nicht der Nabel des Universums dünkt […]. 
Darum, nur darum ist es, dass sie mich hassen, darum wüten und toben sie […], 
schelten mich einen Bonapartisten und Franzosenfreund, und mögen blinde 
Menge wider mich aufregen, und würden Brod und Leumund mir rauben, wenn 
ihnen macht dazu gegeben würde.“52 

Er will nicht, „daß eine Nation, wie die unsere ausgetilgt werde aus der „Reihe der 
Menschheitsfamilien“ und grenzt sich gegen den fanatischen Nationalismus ab: 

„Unseres Volkes Eigentümlichkeit ist mitnichten jene schroffe, eckige, 
scharfkantige, abstoßende Absonderlichkeit und Abgeschlossenheit, die sie uns 
predigen; sie war von je her, und wird sein, solange wir uns selbst treu bleiben: 
Universalität, Humanität, die schöne Gabe, uns anzueignen das Gute und Schöne 
aller Zeit und jeder Zunge. Jene gerechte Mitte, welche, wie den Charakter 
unserer geographischen Lage, also auch den unterscheidenden und achtbarsten 
Zug ausmacht in unserem geistigen und sittlichen Bilde.“53 

                                                           
49 Philipp Otto Runge am 22.August 1806, in Runge: Begier (Anm. 39), S. 194. 

50 Kosegarten, Ludwig Gotthard Kosegarten: Rede – gesprochen am Napoleons-Tage des Jahres 
1809 im größten akademischen Hörsaal zu Greifswald, Stralsund 1812, S. 47 ff. 

51 A.a.O., S. 50. 

52 Kosegarten: Geschichte (Anm. 24), S. 136. 

53 A.a.O., S. 137. 
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Wegen dieser als antipatriotisch denunzierten Haltung wurden die „Rede am 
Napoleons-Tage“, die „Geschichte seine funfzigsten Lebensjahr“ und die „Vaterlän-
dischen Gesänge“ auf dem Wartburgfest 1817 durch die Burschenschaften mit Schriften 
anderer Schriftsteller öffentlich verbrannt. 

Auch wenn Kosegarten drei große gesellschaftliche Umbrüche in seinem Leben 
durchmachte, hatte er sich immer konstruktiv und kritisch dazu verhalten und blieb 
dabei seinen Grundüberzeugungen treu: als Untertan des schwedischen Königs und mit 
jugendlichem Schwung den Idealen der Aufklärung verpflichtet; in den elf Jahre unter 
der französischen Besatzung an den Werten der französischen Revolution festhaltend. 
Danach äußerte er sich mit seiner Überzeugung insbesondere in den Befreiungskriegen 
1812/13 und später nach dem Jahr 1815 als Bürger Preußens kritisch bis ablehnend 
gegenüber dem zeitgenössischen Nationalismus und dem Franzosenhass. 

 

2.  Der inspirierende Dichter und die Maler der Frühromantik 
2.1  Der Literat und sein Arkadien 

Kosegarten hatte neben seinem umfangreichen Amt als Pastor, Universitätsprofessor 
und Seelsorger ein großes Œuvre verschiedener Literaturgattungen geschaffen. Dieses 
reicht von den frühen Gedichten, einem Genre, dem er zeitlebens verpflichtet blieb, 
über autobiographische Romane, meist in Form des damals modernen Briefromans, 
über Dramen bis zu historisch-philosophischen Romanen und nicht zu vergessen auch 
seine historischen und theologischen Abhandlungen. Über die Qualität des literarischen 
Schaffens Kosegartens haben sich Zeitgenossen und spätere Kritiker unterschiedlich 
geäußert54 – Herder mitunter wohlwollend,55 Matthias Claudius begeistert56, andere, wie 
Schiller ablehnend. Dennoch hatte die zeitgenössische Kritik etliche Komponisten nicht 
davon abhalten können, Kosegartens Texte zu vertonen. Eine umfassende aktuelle 
Würdigung der literarische Bedeutung Kosegartens in den Epochen zwischen „Sturm 
und Drang“ und der „Romantik“ steht noch aus und an dieser Stelle kann man nur mit 
dem Germanisten und Pädagogen Karl-Ewald Tietz (1941–2011) wünschen, dass 
Schüler und Leser bei der Erwähnung der Insel Rügen Assoziationen zu Kosegartens 
Dichtung bekämen, „wie sie Clemens Brentano und Achim von Arnim ironisch 
zeitbezogen in einem fiktiven Gespräch von Erzieherin und Zöglingen bei Betrachtung 
des Bildes von Caspar David Friedrich ‚Mönch am Meer‘ unterstellen: ‚Erzieherin: Das 
ist die See bei Rügen. Erste Demoiselle: Wo Kosegarten wohnt‘.“57 

Neben der eigenen literarischen Produktion hatte Kosegartens Leistung als kon-
genialer Übersetzer ein begeistertes Echo unter seinen Zeitgenossen hervorgerufen. Er 

                                                           
54 Zur Würdigung des lit. Schaffens von Kosegarten vgl. u.a.: Garbe, Irmfried: Wie bildet man 

Menschen? Arndt und Kosegarten auf Rousseaus Fährten, Rudere vorsichtig (Anm. 19), S. 72 
ff.; Franck: Lebensbild, S. 167 ff., 241 ff.; 457 ff.; Regina Hartmann: Auf soziokultureller 
Identitätssuche – Romanfiguren Kosegartens im Kontext der populären Romanliteratur um 
1800, Pommern, S. 589 ff.; Alvermann: Kosegarten (Anm. 11), S. 173 ff. 

55 Coblenz: Vorbote (s. Anm. 7), S. 74. 

56 Kosegarten: Geschichte, (Anm. 24), S. 40. 

57 Karl-Ewald Tietz: Kosegarten-Rezeption im heutigen Deutschunterricht: Stand, Probleme, 
Möglichkeiten, Pommern (Anm. 41), S. 547. 
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übersetzte etliche griechische (Sophokles, Euripides und Homer komplett; Platon 
teilweise) lateinische, französische und besonders englische Literatur, u.a. Miltons „Lost 
Paradise“. Viel Erfolg hatten seine Übertragungen englischer und schottischer 
Gedichte58 sowie eine Sammlung schwedischer, dänischer und schottischer 
Volkslieder.59 Herder äußerte sich mehrfach sehr lobend über die Gewandtheit, mit der 
Kosegarten die Fülle, den Ideenreichtum und den Wohlklang des Originals wieder-
zugeben vermochte. Kosegarten war ein großartiger Nachdichter, da er sich in fremde 
Dichterpersönlichkeiten einfühlen konnte.60 Darüber hinaus blieb er ein unermüdlicher 
und sprachbegeisterter Wortneuschöpfer, um Gefühl und Anschauung zum Ausdruck zu 
bringen: kleebeblümte Matten, gesichtertrunken, Meerbewandler, schneeschimmernde 
Seide, Schneegefieder singend, Haar wie sommerwebend, trennungsweh, überhim-
mlisch u.v.a.m. Im Grimmschen Wörterbuch der Deutschen Sprache finden sich hunder-
te Belege für Worte und Wortschöpfungen von Kosegarten.  

Literaturgeschichtlich gesehen ist das „Zeitalter der Empfindsamkeit“ (ca.1740 bis 
1790) ein Grund des Erfolgs von Kosegarten, ein anderer sicherlich die Rügen-
Begeisterung, die mit Kosegarten den Mythos Rügens erschuf und in die Welt hinaus-
trug. Die empfindsame „Anverwandlung“, die auch vor Nachahmung nicht zurück-
schreckte, war seine poetische Grundhaltung, denn Kosegarten dichtete im unmittel-
baren Schaffensrausch, weil er dichten musste. In einem atemberaubenden Tempo 
schrieb er nach eigenen Aussagen oft nur in wenigen Tagen oder Wochen, Romane und 
Gedichtzyklen.61 Dabei nahm er, wie er später eingestehen musste, oft Nachlässig-
keiten in Metrik und Reim in Kauf. 62 Dennoch erleichterte seine Art des Dichtens, 
Empfindungen zur Sprache zu bringen, dem Leser das Nachempfinden und öffnete 
Kosegartens Sprache den Text für eigene Interpretation – besonders dann, wenn ein 
Sehnsuchtsort wie die Insel Rügen für die allermeisten Leser geographisch 
unerreichbar blieb und nur in Phantasie und Gefühl erlebbar war. Hierin mag auch die 
Erklärung für das Phänomen zu finden sein, dass Kosegarten zu Lebzeiten zu einem 
„Liebling der deutschen und österreichischen Komponisten avancierte“63 und 62 
Komponisten mit 129 Vertonungen von 60 seiner Gedichte Tonwerke erschaffen haben, 
in denen die Dichtung Kosegartens wie bei Schuberts Kompositionen überdauerte.  

Es liegt dennoch ein tragisches Moment darin, wie Kosegarten sein literarisches 
Schaffen selber sah. Kosegarten hatte Schiller, Goethe und Herder sehr verehrt, sein 
Gedicht „Arkona“ u.a. Gedichte erschienen in Schillers renommierten „Musenalmanach“ 
und in „Die Horen“ – vielleicht auch wegen der Bekanntheit Kosegartens, obwohl 
Schiller sich nicht sehr freundlich über Kosegarten selbst und kritisch über dessen 
Gedichte äußerte. Goethe, um dessen brieflichen Austausch Kosegarten sich vergeblich 
bemühte, sandte trotz Abstand wahrender Haltung nach dem Tod Kosegartens einen 

                                                           
58 Kosegarten, Ludwig Gotthard: Britisches Odeon. Denkwürdigkeiten aus dem Leben und 

Schriften der neuesten Britischen Dichter, 2 Bde, Berlin 1800. 

59 Kosegarten, Ludwig Gotthard: Blumen, Berlin 1801. 

60 Alvermann: Kosegarten (Anm. 11), S. 178. 

61 Kosegarten, Geschichte (Anm. 24), S. 42 f. 

62 Kosegarten: a.a.O., 143 f. 

63 Alvermann: Kosegarten (Anm. 11), S. 179. 
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achtungsvollen Grabspruch nach Greifswald: „Laßt nach vielgeprüfter Lebensreise / hier 
den edlen Pilgrim ruhn, / ehrt sein Wollen und sein Streben, / wie sein Dichten und sein 
Tun.“ Diesen lehnte die Witwe ab und entschied sich für eine Strophe aus Paul 
Gerhards Lied „Ich bin ein Gast auf Erden“, die bis heute auf der Rückseite des 
Grabsteins Kosegartens an der Südseite der Altenkirchener Kirche zu lesen ist.64 

Kosegarten aber irrte, wenn er meinte, er befinde sich mit seiner schwärmerischen 
und empfindungsreichen Dichtung wie die Weimarer Klassiker auf dem Weg der 
idealisierten Klassik, deren Ideal das klassische Griechenland und Italien war. 
Kosegarten überträgt indes diese griechische Idealwelt auf Rügen und auf das Rügener 
Naturerleben und findet sein Arkadien auf Rügen „Auch ich war in Arkadien […]. Im 
Nordosten unseres deutschen Vaterlandes liegt ein liebes Land. Die Ostsee fließt rings 
umher – kein Reisender besucht es“.65 Kosegarten war, indem er sein Arkadien in der 
idealisierten eigenen Heimat findet, den englischen und schottischen Vorromantikern 
näher als dem Idealismus der Weimarer Klassik.66 

 

2.2  Kosegarten und Caspar David Friedrich  

Wenig erforscht ist Kosegartens geistiger Einfluss als wichtiger Intellektueller und 
Künstler in Schwedisch-Vorpommern auf die beiden bedeutenden aus Vorpommern 
stammenden Frühromantiker Caspar David Friedrich (1774–1849) und Philipp Otto 
Runge (1777-1810), da die nötigen Primärquellen wie Briefwechsel fehlen oder nur 
spärlich vorhanden sind. Darum seien einige Hinweise auf den Einfluss von Kosegarten 
auf Caspar David Friedrich hier gegeben und gezeigt, wie der Bau der Uferkapelle 
beide Maler mit Kosegarten noch einmal in eine besondere Verbindung brachte. 

Friedrich erhielt seinen ersten Zeichenunterricht durch den Universitätsbaumeister 
und akademischer Zeichenlehrer Johann Gottfried Quistorp (1755-1835). Dieser wird 
als „treuester Jugendfreund Kosegartens“67 seinen Schüler Friedrich mit dem 
inspirierenden Denken Kosegartens bekannt gemacht haben. Kosegartens Grund-
ansicht, dass „die Schönheit […] das Göttliche sei“68 und dessen teilweise pantheistisch 
erscheinende Naturvertiefung wird Quistorp, der sich in seiner Kunstauffassung an die 
Ansichten seines Freundes anlehnte, an seinen Schüler weitergegeben haben. Viel-
leicht ist der junge Friedrich Kosegarten schon frühzeitig mit seinem Lehrer Quistorp auf 
den Rügenwanderungen persönlich begegnet. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist zu 

                                                           
64 „Du aber, meine Freude, /Du meines Lebens Licht, / Du zeuchst mich, wenn ich scheide, / Hin 

vor dein Angesicht, / Ins Haus der ewgen Wonne, / Da ich stets freudenvoll, Gleich wie die 
helle Sonne / Mit andern leuchten soll.“ (Evangelisches Gesangbuch, S. 529, Strophe 11). 

65 Ludwig Gotthard Kosegarten: Ewalds Rosenmonde. Beschrieben von ihm selber, und 
herausgegeben von Tello, Dresden 2023, S. 9 und S. 10. 

66 Alvermann: Kosegarten (Anm.11), S. 174. 

67 Karl Schildener, zit. in: Börsch-Supan, Helmut; Jähning, Karl Wilhelm: Caspar David Friedrich. 
Gemälde, Druckgraphik und bildmäßige Zeichnungen. München 1973, S. 126. 

68 Kosegarten: Ueber die wesentliche Schönheit, Rhapsodien (Anm. 32) Bd. 1, S. 31. 
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vermuten, dass Friedrich auf seinen Rügen-Reisen im Jahr 180169 und 1806 Gast im 
Altenkirchener Pfarrhaus war. Kosegarten besaß Zeichnungen des jungen Malers und 
hatte vier Sepia-Zeichnungen mit Rügen-Motiven nach dessen Rügen-Reise 1802 
erworben.70 Diese sind leider verschollen. Vielleicht meinte der Rügener Autor Johann 
Jacob Grümbke in seinen „Streifzüge[n] über Rügen“ (1806) diese „drei oder vier mit 
ebenso viel Geist und Fleiß ausgeführte[n] Ansichten von Arkona und Stubbenkammer 
– Werke eines jungen Künstlers aus Greifswald namens Friedrich – [die] einen 
entschiedenen Vorrang“71 in Kosegartens umfangreicher Sammlung mit Zeichnungen 
und Kupferstichen hatten. Kosegartens Naturmystik, seine Zuwendung zur nordischen 
Landschaft und sein Interesse an den Denkmalen der Vorzeit, scheinen in idealer Weise 
der Landschaftsmalerei des späteren Friedrich zu entsprechen und es ist davon aus-
zugehen, dass Friedrich nicht nur durch Quistorp, sondern aus eigenem Interesse 
Kosegartens Werke und Ansichten kannte. Einige Arbeiten Friedrichs – so die aktuelle 
Forschung – lassen sich darum als unmittelbare Reaktion auf Dichtungen Kosegartens 
verstehen. An einigen Zeichnungen und Gemälden Friedrichs soll diese Aussage 
dargelegt werden: 

 

 
Abb. 2: Caspar David Friedrich: Hünengrab am Meer, Sepia-Zeichnung 

 

Recht klar erscheint der Bezug der Sepiazeichnung Friedrichs „Hünengrab am Meer 
mit drei Eichen“ (1807) zum Gedicht Kosegartens „Das Hünengrab“ aus dem Jahr 1778. 
Im Gedicht ist von drei Eichen und von vier großen moosbewachsenen Steinen am 
Meer die Rede, die auf der Sepia-Zeichnung vor dem Hintergrund der stürmischen See 
zu sehen sind und könnte das Gedicht noch mehr über die Deutung der Zeichnung 

                                                           
69 Vogel, Gerd Helge: Die Bedeutung Ludwig Gotthard Kosegarten für die Herausbildung des 

frühromantischen Weltbildes bei Caspar David Friedrich, in: Pommern (s. Anm. 41), S. 553. 

70 https://online-sammlung.hamburger-kunsthalle.de/de/objekt/1968-107, zuletzt abgerufen am 
09.04.2025. 

71 Grümbke, Johann Jacob: Streifzüge durch das Rügenland, Leipzig 1988, S. 108. 
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aussagen.72 Durch die napoleonische Besetzung bekamen Gedicht und Zeichnung eine 
überraschende Aktualität: „Das Meer toste auf / Als die Herrlichen fielen/ Sie fielen / Die 
Feinde frohlockten […] Knechtschaft umklirrt / Die Söhne der Freien/Striemen der 
Despotengeißel / Brandmalen den Rücken der Heldensöhne.“73 Für Friedrich, der 
Napoleon als Despoten radikal ablehnte, Anlass, seine patriotische Gesinnung zu 
äußern. Von einer weiteren Zeichnung zu Kosegartens Uferpredigten, die leider 
verschollen ist und sich auf die Dichtung „Jucunde“ bezieht, wissen wir.74 

 

 
Abb. 3: Caspar David Friedrich: Kreidefelsen auf Rügen (1818) 

 

Kosegarten inszenierte die Erscheinung des Kreidefelsens als Wahrzeichen Rügens 
in seiner „Ode an die Stubbenkammer“ wie eine dramatische Offenbarung: Aus dem 
Dunkel des Hertha-Sees drängt es ihn an das Licht der Stubbenkammer. Die Finsternis 
des Waldes mit dem alten heidnischen Opferstein erschüttert ihn, und dann steht er vor 
dem Abgrund der Kreidefelsen im Licht und erschauert ihn hier die Erhabenheit der 
Natur. Wenn Friedrich auf dem Gemälde „Kreidefelsen auf Rügen“ einen Mann sich 
niederkniend dem Abgrund nähern lässt, so hatte Kosegarten 1777 dieses Knien in der  
„Ode an die Stubbenkammer“ pathetisch vorweggenommen: „Anbetend dich zu schaun 
[…],Schwindel fasst / Den Staunenden, und lös’t sein Knie / Und wirft sich betend hin!“75 

                                                           
72 Grave, Johannes: Caspar David Friedrich. München, London, New York 2023, S. 80. 

73 Kosegarten Poesieen I (Anm. 13), S. 185. 

74 Börsch-Schupan/Jähning (Anm. 66), S. 106. 

75 Kosegarten: Poesieen I (Anm. 13) , S. 182. 
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Die Frau hat sich auf dem Bild offenbar mit Vorsicht vor Schwindel und Abgrund gesetzt, 
Mann und Frau suchen und empfinden in unmittelbarer Nähe des Abgrunds und 
angesichts der unendlichen Weite offenbar den Schauder des Erhabenen.76 Das 
Verhalten beider auf dem Königstuhl entspricht auch dem Naturzugang in Kosegartens 
Ode und es verbinden sich das Sicherheit suchende Paar und das lyrische Ich, das den 
Königstuhl erwandert.77  

 

 
Abb. 4: Caspar David Friedrich: Der Mönch am Meer, 1808–1810 

 

Eine weitere, zwar indirekte Verbindung zwischen Friedrich und Kosegarten stellen 
Clemens von Brentano und Heinrich von Kleist her. Das Gemälde „Mönch am Meer“ 
erregte anlässlich der Kunstausstellung in Berlin 1810 große Aufmerksamkeit. In einer 
Besprechung legte Brentano zwei Besucherinnen die begeisternden Worte „Das ist die 
See bei Rügen […], Wo Kosegarten wohnt“78 in den Mund. Kleist nahm die Gedanken 
Brentanos in seiner berühmt geworden Abhandlung „Empfindungen vor Friedrichs 
Seelandschaft “ in den „Berliner Abendblätter“ auf. Für Kleist wirkte das Bild wegen der 
forcierten und unerhörten „Entgrenzung“, der „Einförmigkeit und Uferlosigkeit“ und 
wegen des fehlenden seitlichen Rahmens „als ob einem die Augenlider weggeschnitten 
wären“79 und bescheinigte dem Bild, wie oben erwähnt, eine „Kosegartensche Wirkung“. 

Wenn aber Kleist ganz pointiert die Wirkung des Gemäldes beschreibt, so entnahm er 
wahrscheinlich die drastische Formulierung von den weggeschnittenen Augenlidern aus 
einem Abschnitt der um 1800 sehr populären „Geschichte der Römer“ von Oliver Gold-
smith, in der Cicero die Blendung des Feldherrn Regulus durch die Karthager 
beschreibt. Dieses Werk hatte Kosegarten übersetzt und könnte damit noch ein 
weiterer, zwar indirekter Bezug Kosegartens zum „Mönch am Meer“ genannt werden. 

                                                           
76 Grave: Friedrich (Anm. 72), S. 221. 

77 Grave, Johannes: Caspar David Friedrich und die Theorie des Erhabenen. Weimar 2001, 
S. 116; vgl. auch Vogel: Kosegarten und C.D. Friedrich, in Pommern (Anm. 41), S. 554 ff. 

78 Börsch-Schupan/Jähning (Anm. 67), S. 140. 

79 Busch, Werner: Caspar David Friedrich, München 2021, S. 57 ff. 



Kosegarten – Gründer und Künder des „Mythos Rügen“ 
 

161 

Friedrich selbst beschreibt sein „Seestück“ als Darstellung der Nichtigkeit des 
„törichten“ Menschen, der nie das „unerforschliche Jenseits“ ergründen kann, so sehr er 
sich mühte und darum demütig bleiben muss. Denn nur „was heilige Ahnung [ist], nur im 
Glauben gesehen und erkannt [wird]; endlich klar zu sehen und zu Verstehn“ weist eine 
Richtung. Wir können uns hier fragen, ob auch Kosegarten, mit dem der junge Friedrich 
gut bekannt war, den Ton im Gemälde mitvorgibt, wenn er 1804 in „Die Inselfahrt“ in 
einer Uferpredigt ausführt: 

„Höret die Stimme des Herrn auf den Wassern, den mächtigen Wassern!/ Lasst 
Ergebung euch lehren und selbsverläugnende Demuth. […] menschliche Kunst 
und Kraft sind den Elementen ein Spott nur./Dämme führ‘n wir aus, im Moment 
zerreißt sie die Meerflut […] Länder und Reiche verschlang die See und wird sie 
verschlingen. Wie wird es uns ergehen […]. Mög‘ uns geschehen, was da wolle! 
Versinke nach Gottes Verhängniß/Unser Land in die Flut, samt Hütten und 
Gräbern […] Wir sind seines Geschlechts. In Ihm leben und weben und sind wir.“80 

 

2.3  Die Hochschätzung des Gefühls als Möglichkeit der Weltaneignung 

Indem Kosegarten in den Uferpredigten den Topos vom „Buch der Natur“, welches 
neben der Bibel die zweite Offenbarung darstellt, und der daraus folgenden Gottes-
erkenntnis durch die Natur programmatisch bejaht, habe das – so die Kunstwissen-
schaftlerin Christina Grummet – „ein Echo“ in Friedrichs Zeichnungen gefunden.81 Die 
Poesie Jesu Christi erfülle – so Kosegarten – das Bedürfnis des Menschen nach 
Empfindung und nach Ausdruck des Gefühlten. Dabei gehe die Empfindung dem 
Denken immer voraus und stehe im „Dienst der Wahrheit“. „Das Herz hat seine Gründe, 
welche die Vernunft nicht kennet“ zitiert er Blaise Pascal. Denn das Herz ist es, welches 
Gott empfindet, und nicht die Vernunft. Christus selbst erscheint Kosegarten als 
Verkörperung des Poetischen82, denn als Christus auf der Erde wandelte, habe er – so 
Kosegarten – es geliebt, die Naturbibel aufzuschlagen, und das Morgen- oder Abendrot, 
Saat und Ernte oder den Fischer mit dem Netz für seine Gleichnisse zu wählen.83 

Friedrichs Credo lautet in diesen theologisch-philosophischen Zusammenhängen: 
„Des Künstlers Gefühl ist sein Gesetz. Die reine Empfindung kann nie naturwidrig, 
immer naturgemäß sein. Nie aber darf das Gefühl eines anderen uns als Gesetz 
aufgebürdet werden“.84 Er beruft sich als Künstler auf das Gefühl als einzig produktive 
Kraft, ergänzt durch das subjektive Empfinden: „Der Maler soll nicht bloß malen, was er 
vor sich sieht. Sondern was er in sich sieht.“ Hier wird eine Kontinuität in Friedrichs 
Anschauung deutlich, die sich schon in seinem frühen Greifswalder Umfeld mit einer 

                                                           
80 Kosegarten, Ludwig Gotthard: die Inselfahrt oder Aloysius und Agnes. Eine ländliche Dichtung 

in sechs Eulogen, Dresden 2023, S. 36 f. 

81 Grave: Friedrich (Anm. 72), S. 179. 

82 v. Zimmermann: Natürliche Theologie (s. Anm. 34), S. 167. 

83 Frenssen, Birte: In den Stürmen des Lebens, in: Friedrich. Runge. Klinkowström. Die Geburt 
der Romantik. Pommersches Landesmuseum (Katalog), Greifswald 2010, S. 136. 

84 Friedrich, Caspar David: Sämtliche Briefe und Schriften, hg. v. Grave, Johannes u. a., 
München 2024, S. 231. 
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Kultur der religiösen Empfindung durch Kosegarten und Quistorp sowie durch den 
Greifswalder Philosophen Thomas Thorild (1759-1808) herausgebildet hat.85 

Während der Empfindung und dem Gefühl als gleichrangige Kategorie des 
Weltverständnisses und -erkennens in der Zeit der Romantik immer mehr Raum 
gegeben wurde, war Kosegarten einer der wichtigen „Vorboten“ dieser Idee und das 
auch mit großer Wirkung auf die frühromantische Malerschule der aus Pommern 
stammenden Maler Friedrich und Runge. Wir können annehmen, dass Friedrichs 
religiöse Landschaftsbetrachtungen mit der Natur, die sich erhaben, unendlich, 
verborgen-gottdurchwaltet zeigt, auch die Folge der Verkündigung Kosegartens ist, 
nach der Gott in der Natur und in der Bibel zu finden ist – bei Kosegarten immer an das 
Wort gebunden, bei Friedrich als Chiffre des „Allgegenwärtigen“ – und das nicht als ge-
dichtete sondern als „gemalte Uferpredigten“.86 Ein Greifswalder Zeitgenosse, der Jurist 
und Kunstenthusiast Karl Schildener, nennt daher nicht ohne Grund beide, Kosegarten 
und den jüngeren Friedrich, in einem Atemzug: Wenn man Kosegarten „den Sänger, so 
– und mit noch größerem Recht – darf man Friedrich den Maler Rügens nennen.“87 

 

2.4  Kosegartens Kapelle und der Geist der Romantik 

Das einschneidende Erleben, als 1797 zwei seiner Kinder innerhalb weniger Wochen 
starben, ließ Kosegarten in der Mitte seines Lebens Bilanz ziehen.  

In diesem Zusammenhang reifte auch der Wunsch das „Ufer-Bethaus“, die Ufer-
kapelle in Vitt, zu bauen. Als Kosegarten zunächst in seiner Umgebung „eine ab-
schreckende Kälte, um nicht zu sagen einen entschiedenen Widerwillen“ gegen sein 
Vorhaben feststellen musste, kann er im Januar 1806 dennoch an den General-
gouverneur in Stralsund vermelden, dass unter mehreren Künstlern seine Idee auf 
Begeisterung gestoßen ist: „Ein berühmter Dresdener Künstler[hat] […] mit sorgfältig-
stem und uneigennützigsten Fleiß eine Anzahl von Rissen und Zeichnungen ausge-
arbeitet, wie ein solches Gebäude nach dem Äußern und im Innern […] ausgeführt 
werden kann“88. Es ist anzunehmen, dass sich Friedrich hinter dem Dresdener Künstler 
verbirgt. Außerdem habe jener Künstler auch ein Altarbild in Aussicht gestellt, für 
welches später Kosegartens ehemaliger Wolgaster Schüler Philipp Otto Runge 
beauftragt wurde. 

 

                                                           
85 A.a.O. S. 622. 

86 Rohse, Eberhard: Regionalität, Poetizität, Theologie der Natur. Uferpredigten auf Rügen im 
Werk Ludwig Gotthard Kosegartens in: Pommern (Anm. 41) S. 499. 

87 Karl Schildener in Börsch-Supan/Jähning (Anm. 66), S. 126. 

88 Frenssen, In den Stürmen (Anm. 83), S. 138. 
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Abb. 5: Caspar David Friedrich: Entwürfe für eine Kirche   

 

Denn der Entwurf Friedrichs – der hier abgebildete ist wahrscheinlich nicht identisch 
mit dem zur Uferkapelle – mit dem ovalen Grundriss des Kirchraums und dem ebenfalls 
ovalen Hain vor der Kirche mit Bepflanzungen, Bäumen und mit einem heiligen Stein 
vor der Kirche nimmt Kosegartens Gedanken auf, dass „die Natur den Vorhof der Kirche 
widerspiegeln soll“89 und „ein Tempel der Andacht“ sei.90  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 6: Philipp Otto Runge: „Der sinkende Petrus“ (Kopie in der Kapelle Vitt) 
 

 

                                                           
89 A.a.O., S. 138. 

90 Noll, Thomas: Die Landschaftsmalerei von Caspar David Friedrich, München, Berlin 2008, 
S. 47. 
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Es kam wegen der hohen Kosten nicht zur Ausführung der Kapelle nach Plänen von 
Friedrich und von Quistorp, welcher eine umbaute Grotte als schlichten Bau verschlug, 
sondern zum Bau nach dem Entwurf des pommerschen Landbaumeister Rühs, der von 
der Stralsunder Regierung ohne Zustimmung Kosegartens beauftragt wurde.91 Der 
schlichte Bau, der zunächst als Fachwerk konzipiert wurde, war aber auch im Sinne 
Kosegartens, da die Kapelle nur als einfacher Zufluchtsort bei schlechtem Wetter ge-
dacht war und die Uferpredigten natürlich unter freiem Himmel stattfinden sollten.  

 

2.5  Philipp Otto Runge und das Altarbild für die Kapelle in Vitt 

Zum Verhältnis von Kosegarten zum anderen bedeutenden deutschen Frühromantiker 
und Pommer, Philipp Otto Runge (1777–1810), sei hier auf das Altarbild Runges für die 
Kapelle Vitt eingegangen. Kosegarten muss seinen ehemaligen Schüler Runge gut 
gekannt und ihm viel zugetraut haben. Denn Anfang Juli 1805 schrieb der Bruder Jakob 
Runge an Philipp Otto, wie der Maler von seinem ehemaligen Lehrer in Schutz 
genommen wurde, als dieser in Wolgast die Familie Runge besuchte und sich dort 
zeitgleich Greifswalder Professoren mit Ernst Moritz Arndt einfanden, die ihre Skepsis 
gegenüber einem möglichen großen Auftrag für Runge äußerten. Runge war in der Zeit 
für ein neues Altarbild in der Marienkirche in Greifswald im Gespräch, aber, so die 
befürchtete Ansicht, Runge würde mit dem Bild „etwas zu Mystisches machen […], das 
die Leute nicht verstehen würden.“ Doch konnte Jakob Runge seinem Bruder Philipp 
Otto sehr bald vermelden: „Kosegarten tröstete sich aber, dass Du es schon so machen 
würdest, daß es jeden Menschen anspräche, obgleich du immerhin noch außerdem 
einen tiefen Sinn hineinlegen könntest. Ich konnte es nicht lassen, mir merken zu 
lassen, wie angenehm es uns sein würde, wenn Du auch etwas zu seiner Uferkapelle 
machen könntest.“92 Kosegarten hatte, nachdem mit Friedrich das Projekt nicht 
zustande kam und der Greifswalder Maler und Freund Runges, Friedrich August von 
Klinkowström auch für das Altarbild im Gespräch war, Philipp Otto Runge für die 
Gestaltung des Altarbildes in der  Kapelle gewinnen können. 

Es standen auf Vorschlag Kosegartens die „Sturmstillung Jesu“ (Mk. 4,35-41) und 
„Der sinkende Petrus“ zur Auswahl. Runge entschied sich wegen der Dramatik der 
Szene für den „Sinkenden Petrus“ (Mt. 14, 22-33) und machte sich voller Enthusiasmus 
mit Vorarbeiten und mehreren Sepia-Zeichnungen ans Werk. Das „Schiff des Petrus“ 
bzw. „das Schiff der Kirche“ ist seit Tertullian ein Bild für die Gemeinde, die bedroht ist 
oder durch stürmische Zeiten segelt – bei Runge mit dem bis zum Zerreißen blähenden 
Segel. Der Mond indes und dessen ruhiges Spiegelbild als Weg auf der stürmischen 
See sind in der Anschauung Runges ein Symbol des Heiligen Geistes. Wenn nun in den 
Vor-Zeichnungen Engel den Mond und den Lichtpfad anbetend begleiten, so sind diese 
in der Ausführung des Altarbildes verschwunden oder übermalt und das Mondlicht 
verwandelt allein als Zeichen des Geistes Gottes die bedrohliche Welt in einen nahezu 
überirdischen Glanz und das als eine beeindruckende Darstellung der Manifestation des 

                                                           
91 Frenssen, In den Stürmen, (Anm. 83), S. 140. 

92 Jakob Runge am 6. Juli 1805, in: Runge, Begier (Anm. 39), S. 167. 
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Einbruchs des Heiligen in die irdische Welt. Oder hat sich hier sogar die christliche 
Vorstellung vom Mittler und Erlöser nur noch der Natur mitgeteilt? 

 

2.6  Kosegarten und Fragen der Romantik 

Bei Kosegarten finden wir dazu poetisch-theologische Gedanken in einer Szene seiner 
Oster-Idylle „Die Fischer“ (1800), worauf die Kunsthistorikerin Birte Frenssen aufmerk-
sam macht: In der Dichtung denken tieftraurig und mutlos die Jünger darüber nach, wie 
die Zeit sein wird, wenn Jesus (als Auferstandener) nicht mehr unter ihnen weilen wird. 
Nach der Entgegnung des Jüngers Thomas – „Wie seht ihr so dunkel, und der Mond vor 
uns sieht so klar“ – stimmen sie einen traurigen Wechselgesang zwischen Lob und 
Klage an. Dieser Gesang hallt nicht nur gedämpft von den Felsen wie eine Antwort aus 
„jener Welt“ wider, sondern das Überirdische bricht in diese Welt nahezu ein – als die 
Engel die frommen Sänger hören, beben und schwingen die Seiten ihrer Engelsharfen 
„freiwillig“ von allein, während sich die Jünger über die fernen Klänge wundern und die 
goldenen Wolken sehen und meinen, der Mond vergolde diese.93 

Ein Bild bei Kosegarten, das zu einem der wichtigsten Themen Romantik führt, wo 
das Endliche nicht nur ein begrenzter Teil, sondern eine notwendige Manifestation und 
ein Träger des Unendlichen selbst ist – auch wenn Kosegarten kaum zur breitge-
fächerten romantischen Schule gezählt werden kann und die romantische Entwicklung 
nicht mitmacht. Er kommt in seinem Weltverständnis bei aller enthusiastischen Feier der 
göttlichen Offenbarung in der Natur, die bei ihm oft pantheistische Züge annimmt, von 
der Physikotheologie des 18. Jahrhunderts, die im Staunen über die natürlichen Gege-
benheiten und durch die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse vertieft die Existenz und 
die Ordnung Gottes in den Wundern seiner Schöpfung erblickt. Die Natur im Großen 
wie in ihren einzelnen Teilen ist als Werk Gottes dafür geeignet, den Menschen auf Gott 
zu verweisen, auch in den existentiellen Fragen. 

Dieses optimistische Weltbild Kosegartens, welches das glückliches Staunen und das 
Erleiden als gleichberechtigt ansieht – eindrücklich beschrieben in seinem Gedicht 
„Arkona“94 – eignete sich aber angesichts der fortschreitenden Zeitläufte nicht mehr als 
umfassend erklärendes Weltverständnis, da religiöse und weltanschauliche Gewiss-
heiten sich immens veränderten oder schwanden, worauf später ein Georg Büchner im 
„Hessischen Landboten“ 1834 verzweifelt ausrufen wird, dass das Leid „der Fels des 
Atheismus“ sei. Oder der Rügen-Besucher Wilhelm Müller in dem von Schubert verton-

                                                           
93 Frenssen, In den Stürmen (Anm. 83), S. 144. 

94 Kosegarten Poesieen II, S. 228: Im Gedicht lässt Kosegarten nahezu programmatisch das 
lyrische Ich vor der göttlich bewirkten Schönheit der Natur Rügens, die zugleich für alles 
Naturempfinden steht, staunend überwältigt und anbetend niedersinken, um dann ein 
fürchterliches, Menschenleben und Zivilisation vernichtendes (am Bsp. eines zerstörten Dorfes 
und eines Schiffsuntergangs) und den Dichter bedrohendes Unwetter zu erleben. Der Dichter 
bricht verzweifelt am gütigen Schöpfergott zusammen. Das lyrische Ich kann dennoch, als sich 
die Welt nach dieser Prüfung wieder in überzeugender kosmischer Harmonie und Ordnung 
zeigt und da die Frage, wie die Gewalten beherrscht werden können, unlösbar erscheint, für 
diese Harmonie der Ordnung dankbar sein und dem Ethos entsprechend den in Not 
befindenden Menschen helfen. 
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ten Gedichtzyklus „Die Winterreise“ – nur wenige Jahre nach Kosegartens Tod 1821 
gedichtet – trotzig auf die empfundene und erfahrene Gottesferne der Zeit eingeht und 
entgegnet: „Will kein Gott auf Erden sein, sind wir selber Götter!“ Auch Kosegartens 
neunzehn  Jahre jüngerer Amtsbruder Theodor Schwarz in Wiek, der 1818 die Trauer-
predigt für Kosegarten hielt, erkannte in seiner Schrift „Der Pantheist“ (1843), dass die 
Konsequenz des Pantheismus, dem Kosegarten in seiner Naturfeier so nahestand, aber 
ohne diesem auf Grund seiner lutherischen Grundüberzeugung zu verfallen, der 
Atheismus ist und dass Feuerbach diesen atheistischen Gedanken aus pantheistischer 
Überzeugung weiter ausarbeitete. Welche Wirkungen und Beben der Atheismus im 19. 
und 20. Jahrhundert mit sich brachte, muss hier nicht ausgeführt werden. 

Kosegarten, dem Runge einen Teil seiner Gedanken zur Kunst gewiss mitgeteilt hatte 
– Runge reiste mehrfach zu Kosegarten nach Altenkirchen –, sah zwar wohlwollend das 
Neue in der Kunst- und Weltauffassung seines ehemaligen Schülers, führte aber aus, 
dass er aus Runges Zeichnungen „ungefähr ahnen“ könne, wohin Runge eigentlich 
wolle und „welche Gestalt des Universums in Ihrem [Runges] Herzen gewonnen hat – – 
–. Ich sehe, dass Sie von der Heiligkeit Ihrer Kunst durchdrungen sind und daß Sie die 
Formen und Farben höher nehmen, als seit Albrecht Dürer und Masaccio eben zu 
geschehen pflegte.“ Im selben Brief von 1804 gesteht Kosegarten auch, dass Runge 
sich an ihn wohl schwer „erbauen und erwärmen“ könne, sondern er sei nun „zu alt und 
schwerfällig, um mit den Siebenmeilenstiefeln der jüngeren Generation Schritt zu 
halten. Auch habe ich“, bekennt er, „mir meine Linie gezogen, über die ich nicht 
hinauszugehen denke, um nicht in Halbheit, Schiefheit und Verworrenheit zu geraten – 
– –. Ich und andere meiner Art werden so unseren Platz finden in dieser Welt und in der 
anderen.“95  

Wie und ob sich Kosegarten konkret inhaltlich zum Altarbild von Runge für „seine 
Kapelle“ geäußert hat, ist nicht bekannt, ebenso muss die Frage nach Kosegartens 
Stellung in der Romantik hier offenbleiben. Dennoch wirkt die für Kosegarten typische 
Metamorphose von Uferpredigten in andächtig-diskursive Landschaftsdichtung und in 
zugleich regional „konturenscharfe und verkündigende Uferszenen“, wie das Altarbild 
Runges und Friedrichs Werke veranschaulichen, inspirierend auf die Malerei der 
Romantik.96 

 

2.7  Kosegartens Kapelle nach 1818 

Durch die kriegerischen Zeitumstände blieben wichtige versprochene Geldsummen vom 
Kopenhagener und Petersburger Hof für den weiteren Bau der Kapelle aus – 
Kosegarten hatte mehrere europäische Königshäuser und Handelsstädte um Zuwen-
dungen gebeten und Gelder u.a. vom Englischen Hof und vom schwedischen König 
erhalten. Dies ist auch ein Maß für seine damalige Bekanntheit. Trotzdem konnte 
Kosegarten Runge auf Grund der zeitpolitischen Verhältnisse und Kürzungen des 
Baubudgets keinerlei Honorar zahlen, sondern musste eigenes Geld in Höhe von einem 
Drittel der Baukosten einsetzen, damit der halbfertige Bau mit Dach, Fenster und Decke 

                                                           
95 Kosegarten an Runge am 11. Mai 1804, in: Runge: Begier (Anm. 39), S. 155. 

96 Rohse, Eberhard: Regionalität in: Pommern (Anm. 41), S. 498. 



Kosegarten – Gründer und Künder des „Mythos Rügen“ 
 

167 

wenigsten gesichert werden konnte.97 Kosegarten schrieb darum im Januar 1807, 
nachdem Runge sich wenige Wochen zuvor an die Ausfertigung in Öl gemacht hatte, 
ernüchtert an Runge, dass Altenkirchen in dieser Zeit kein Ort sei, um den Lebens-
unterhalt als Maler zu verdienen: 

„Von Ihnen zu aber zu begehren, dass Sie bei allem Ihrem guten Willen und 
unbelohntem Fleiß auch noch für Ihr bares Geld die Zeit hier leben sollten, wäre 
eine bare Unverschämtheit. Überlegen Sie sich daher alles zuvor recht gründlich 
und bedächtig und lassen Sie mich danächst Ihren Entschluß wissen.“98 

Nach diesem Brief Kosegartens erwähnte Runge das Altarbild für Vitt in seinem 
umfangreichen Briefwechsel nicht mehr99 und das Bild blieb unvollendet. 1810 verstarb 
Runge. 

Wie sehr der Bau der Kapelle nicht nur Kosegarten, sondern nach seinem Tod auch 
die Erben belastete, zeigt, dass der notdürftig gesicherte Bau zwar 1816 vollendet 
wurde, aber dennoch auf Veranlassung durch die seit dem Wiener Kongress 1815 für 
Rügen zuständige preußische Baubehörde wegen angeblicher Baumängel zunächst 
abgetragen werden sollte. Kosegartens alter und engster Jugendfreund Quistorp 
verteidigte den verstorbenen Freund nach seinem grundsätzlich guten Urteil über die 
Bausubstanz der Kapelle lakonisch mit der Fabel „vom todten Löwen, an dem die 
Schwachen Ritter werden wollen.“100  

Erst 1825 wurde der Streit um die Kapelle durch den Oberregierungsdirektor Sack mit 
der Aufforderung an die Stralsunder Regierung, konkrete Vorschläge für die Uferkapelle 
zu machen, beendet. Der preußische Bauinspektor Michaelis, der in der Nähe von Vitt 
den Bau des neuen Leuchtturms von Arkona nach einem Entwurf von Schinkel 
beaufsichtigte, schlug 1826 einen Plan zum vollständigen Umbau der Kapelle vor, der 
wegen der Kosten vom preußischen König aber abgelehnt wurde. Darum erneuerte 
Michaelis nur die Decke des Innenraums, brachte einige Maueranker an und ließ sechs 
neue Fenster anfertigen. Auf Drängen des damaligen Superintendenten Schubert in 
Altenkirchen wurden die bis heute charakteristischen Fensterläden angefertigt, die 
Michaelis ablehnte: „ich würde sie [...] aus eigenem Antriebe nicht angewandt haben, 
weil ich nicht gerne der erste Baumeister sein möchte, der eine Kirche mit Fensterläden 
und zwar wie hier geschehen, mit angetheerten, ausgestattet hätte."101 

Am 6. September 1829 konnte das erneuerte „Ufer-Bethaus“ endlich eingeweiht 
werden und die Kapelle zeigt sich bis heute, lediglich erweitert durch den Anbau der 
Sakristei im Jahr 1865, in ihrer schlichten Gestalt, so wie Kosegarten sie einmal 
gedacht hatte: mit dem Altarbild von Runge in einer Kopie aus den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts des Stralsunder Malers Erich Kliefert (1893–1994). 

                                                           
  97 Alvermann, Dirk: Ludwig Gotthard Kosegarten und der Bau der Kapelle Vitt, Rugia-Rügen 

Jahrbuch 2009, S. 99. 

  98 Kosegarten an Runge am 16. Januar 1807 in: Begier (Anm. 39), S. 222 ff. 

  99 Frenssen, In den Stürmen (Anm. 83), S. 144. 

100 Alvermann: Der Bau der Kapelle, S. 100. 

101 A.a.O., S. 101. 
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Das von Kosegarten ausgesuchte Wort aus dem Psalm 104 „Alles was Odem hat, 
lobe den Herrn“ über der Eingangstür spiegelt seinen Glauben und sein Denken wider, 
womit auch künftig die Besucher in die Kapelle als ein Wahrzeichen des Inselnordens 
zur Einkehr und Andacht im Sinne Kosegartens eingeladen sind. 

 

Abbildungsverzeichnis 

Abb. 1: Ludwig Gotthard Kosegarten, Stich vor 1818. Stecher unbekannt. Wikimedia commons 

Abb. 2: Caspar David Friedrich: Hünengrab am Meer (1806/1807), Sepia-Zeichnung, Klassik Stif-
tung Weimar (mit frdl. Genehmigung).. 

Abb. 3: Caspar David Friedrich: Kreidefelsen auf Rügen (1818), Öl auf Leinwand, Kunstmuseum 
Winterthur (gemeinfrei). 

Abb. 4: Caspar David Friedrich: Der Mönch am Meer, 1808–1810, Öl auf Leinwand, Staatliche 
Museen zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz (gemeinfrei). 

Abb. 5: Entwürfe für eine Kirche mit elliptischem Saal und Turmvorbau, Bl. 9: Grundriß mit Vorplatz 
Foto: Monika Runge, Germanisches Nationalmuseum Nürnberg (mit frdl. Genehmigung).   

Abb. 6: Philipp Otto Runge: „Der sinkende Petrus“ (Kopie von Erich Kliefert in der Kapelle Vitt). 
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Arkona.1 

 

Die Sonne neigte sich. Zu athmen nach der Schwüle 
Und nach der Last des Tags in frischer Abendkühle 
Entriß ich lechzend mich der Mauren dumpfem Brand, 
Und wanderte hinab zum schöngebognen Strand. 

Kein Lüfftchen kräuselte des Meeres Spiegelglätte, 

Der Seehund sonnte sich auf dem granitnen Bette 
Die Taucher plätscherten, es scherzten Mäw’ und Schwan 
Im lauen Ozean. 

Und tiefer sank die Sonn’. Getaucht in Rosengluthen, 

Bespühlt den rauhen Fuß mit düstergrünen Fluthen, 

Lagst du, der Väter Stolz, der alten Rugia 
Gepriesnes Capitol, Arkona, thürmend da. 
Ich nahte mich, erklomm des Burgrings schroffe Zacken, 
Beschritt mit kühnem Fuß des heilgen Hügels Nacken, 

Und schaute schrankenlos fern über Land und See, 

Ins Unermeßliche. 
 
Wie schwoll die Brust, wie schlug in immer raschern Schlägen 
Dem ungemeßnen Raum das kranke Herz entgegen, 
Den lautern Aetherstrom, so labend, frisch und rein, 

Wie lüstern schlürften ihn der Lunge Röhren ein! 

Der eingepreßten Brust entstürzten Felsenblöcke, 
Dem zugeschnürten Aug’ entrollten Bind’ und Decke, 

                                                           

1 Rügens und des ganzen Deutschlands äusserstes n. o. Vorgebürge. Jahrhunderte lang 
die erste Feste mehrerer slavischen Völker und der Hauptsitz des National-
gottesdienstes im deutschen und scandinavischen Norden. 
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Der Heimath eingedenk, entschwang das edle Ich 
Des Stoffes Banden sich. 

Und tiefer sank die Sonn, von ihrem letzten Strahle 

Erglüheten die grauen Heldenmaale2 
Noch warf die Liebende des Abschieds milden Blick, 
Den Blick des Lebewols auf ihre Welt zurück. 
Ein magisch Licht umschwamm die schimmernde Musive 

Der Landschaft, sanft verschmolz in blauer Perspective 

Die Ferne, rings umfloß Arkonens Hochaltar 
Ein heilig Dunkelklar. 
 
Noch stand ich aufgelößt in ahndungstrunknes Staunen, 
Da hört’ ichs mir ins Ohr, wie Geistgeflüster raunen: 

„Knie nieder und bet’ an“! Ich sank ins falbe Moos, 

Und also rang es sich aus meinem Innern loß: 
„O du – wie nenn ich dich, dem alle Busen wallen, 
Und alle Herzen glühn, und alle Zungen lallen – 
Zeus, Tien, Manitou, Allfader, Brama, Foh, Eloah, Allah, O!“3 

„Sey, wer du seyst – du bist! Ja, Wesen, aller Wesen, 

Ich glaube, daß du bist. Ich glaub’, und bin genesen. 
Ruhlechzend lehnt an dir der grübelnsmüde Geist, 
Den rastlos der Begriff in ewgem Wirbel reißt. 
Mag gleich dein Wie? und Wo? kein Syllogism erklügeln, 

Kein Seherblick erspähn, kein Vedam uns entsiegeln, 

Mag schwärmen der Epopt, mag spötteln der Sophist, 
Ich glaube, daß du bist“. 
                                                           

2 Die Hünen- oder Riesengräber am Strand. 
3 O! ist der einzige Laut, mit dem die Nodowessiren das höchste Wesen zu begrüssen 

wagen. 
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„Es zeuget, daß du seyst, der göttliche Gedanke, 
Der jeden Zwang verschmäht, und spottet jeder Schranke, 

Den Himmel jezt erfliegt, zur Tiefe dann sich senkt, 

Das All, sein eigen Ich, und Dich, du Ewger, denkt. 
Die innre Stimme zeugts, die nimmer schweigt noch heuchelt, 
Die nie dem Triebe frohnt, und nie den Lüsten schmeichelt, 
O Du, der heilig ist, o du, der selig ist, 

Ich glaube, daß du bist“! 

 
So rufend schaut’ ich auf, und sieh, des Spatroths Gluthen 
Erblaßten. Schwer und tief hing auf die schwarzen Fluthen 
Und auf den Dünenschnee ein Trauerflor herab, 
Noch war die Schöpfung still und lautlos wie ein Grab. 

Jezt rauscht es fern, der Sturm erwacht, die Wogen grollen, 

Es blizt aus Süd’ und West, aus Süd’ und Westen rollen 
Die Donner, dumpf erklingt die hohe Uferwand, 
Dumpf Jasmunds Riesenstrand4 
 
Und reissend wie ein Pfeil, geschnellt vom eibnen Bogen, 

Kam, von Verderben schwer, das Wetter angeflogen, 

In wildem Aufruhr gohr die Luft, die See, das Land, 
Die Brandung geisselte den schaumbesprüzten Strand, 
Der dicken Nacht entschoß ein Knäuel weisser Flammen, 
Ein friedlich Dörflein sank in Schutt und Graus zusammen, 

Der Hagel schlug die Saat, und ein entmastet Schiff 

                                                           

4 Die hohen waldigten Ufer der Halbinsel Jasmund, welche Arkona gegenüber liegen. 
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Zerschellt’ am Felsenriff. 
 
Und durch den lauten Sturm, und durch der Donner Dröhnen 
Erscholl der Schrey der Angst, des Jammers dumpfes Stöhnen, 
Mich wehten Schauder an, mich faßte blizgeschwind, 

Und schüttelt’ Hünenstark der Zweifel Wirbelwind. 

Gestemmt auf meinen Grimm schaut’ ich mit bitterm Hohne 
Und frevelm Troz empor zum blizumschoßnen Throne 
Des Donnerschleuderers, und rief mit frechem Spott: 
„Thor, wo ist nun dein Gott“? 

So wird dem Strom ein Kahn, so ward ich dir zum Raube 

Erinnys Zweifelsucht! Erschüttert war mein Glaube, 
Gestaltlos graußte mich die Schöpfung, ein Tyrann 
Der Schöpfer, kalt und starr ein eisern Fatum an. 
Zwo schwarze Stunden flohn. Jezt war der Blizze Feuer 

Erschöpft, zerrissen war des’ Himmels Wolkenschleier, 

Und über mir erschien in hehrer stiller Pracht 
Die vollgestirnte Nacht. 
 
Wie strudelte, wie wogt’ aus unausdenkbarn Fernen 
Der Orellanastrom von Sonnen, Monden, Sternen! 

Wie äugelte so mild aus dem saphirnen Guß 

Die weisse Azimech, der rothe Regulus! 

Es drängte Welt an Welt, es rollte Sonn’ an Sonne, 
Ein heiliges Gewühl von Leben, Glanz und Wonne, 
Es lag das große All still feirend, liebewarm 

In seines Vaters Arm. 
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Da ward das Herz mir weich. Es schmolz in süsses Sehnen, 
Das Auge lezte sich an wollustreichen Thränen. 
Zu hoher Freudigkeit erwuchs das kalte Graun; 
Der scheue Sklavensinn zu kindlichem Vertraun. 

„O Vater, rief ich aus, o du, in dessen Armen 

Der Engel und der Wurm, und Mensch und Milb’ erwarmen, 
Dir sinkt dein reuig Kind mit gramgemischter Lust 
An die versöhnte Brust. 

Neukräftig stieg ich nun herab vom Prüfungshügel, 

In Osten wehten schon des Morgens Saffranflügel, 

In hochzeitlichem Schmuck lag feyrend die Natur, 
Das Meer ein Amethyst, und ein Smaragd die Flur. 
Am trümmervollen Strand, im Schutt verbrannter Hütte, 
Trat ich ein Retter auf in der Verarmten Mitte 

Ich träuffl’ in ihren Kelch des Mitleids Honigseim, 

Und ging getröstet heim. 

Kosegarten. 
 
 
Friedrich Schiller: 
Musen-Almanach für das Jahr 1797, S. 75–85 
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Ludwig Gotthard Kosegarten 
(* 1. Februar 1758 in Grevesmühlen; † 26. Oktober 1818 in Greifswald) 

von PETER J. BRENNER 

Ludwig Gotthard Kosegarten war im literarischen Leben in den Jahrzehnten um 
1800 durchaus präsent. Seine literarischen Anfänge reichen zurück in die Zeit der 
Empfindsamkeit. Eine erste Gedichtsammlung „Gesänge“ veröffentlichte er als 
18-Jähriger 1776; ein Band mit dem zeittypischen Titel „Melancholien“ erschien 
im Folgejahr.5 Viele der frühen Gedichte aus seinen Sammlungen „Melancholien“ 
(1777) und „Thränen und Wonnen“ (1778) wurden in den von Johann Heinrich 
Voß redigierten Jahrgängen des „Musen-Almanachs“ zwischen 1780 und 1785 
erneut oder in Varianten abgedruckt. Im Laufe seines Lebens war Kosegarten 
enorm produktiv: Hirschberg verzeichnet 67 selbständige Publikationen von 1776 
bis zum Todesjahr 1818.6 

Vom fernen Rügen aus entfaltete er ein umfangreiches Korrespondenznetz. Er 
stand mit den Geistesgrößen seiner Zeit im engen, oft freundschaftlichen Kontakt: 
Johann Gottfried Herder, Wilhelm von Humboldt, Friedrich Schleiermacher, 
gehörten dazu. Das Verhältnis zu den Weimarer Klassikern war zwiespältig; die 
Romantiker Tieck und Schlegel standen ihm ablehnend gegenüber.  

Schiller und Goethe schätzten Kosegartens literarische Qualitäten nicht beson-
ders hoch ein, aber Schiller verschmähte die Beiträge Kosegartens durchaus 
nicht, wenn es darum ging, seine „Horen“ und seinen „Musen-Almanach“ mit 
Beiträgen zu füllen. In den „Horen“ veröffentlichte Schiller Kosegartens Versdich-
tungen „Das Geständniß“ und „Ekloge“. „Die Horen“ erschienen als von Schiller 
herausgegebene Monatsschrift in den Jahren 1795 bis 1797. Schiller war es 
gelungen, die Crème de la Crème des damaligen deutschen Geisteslebens als 
Mitarbeiter zu gewinnen, darunter auch Wilhelm und Alexander von Humboldt. 
Kosegarten befand sich also in hochrangiger Gesellschaft 

„Die Horen“ waren ein elitäres Projekt, das, zum Verdruss des Verlegers Cotta, 
wenig Anklang beim breiten Publikum fand und bald eingestellt wurde. In der 
Endphase der „Horen“ plante Schiller, durchaus mit kommerziellen Interessen, 
ein zweites Periodikum: einen jährlich erscheinenden „Musen-Almanach“, der von 
1796 bis 1800 erschien. Es war Schillers zweiter Versuch; ein erster Versuch 
brachte es 1782 nur auf eine Ausgabe. Die Einladung zur Mitarbeit Kosegartens 
am „Musen-Almanach“ ging von Schiller aus, allerdings wünschte er sich weniger 
Gedichte als Prosatexte über Kosegartens Heimat Rügen. Der Almanach für das 
Jahr 1797 enthielt immerhin fünf Kosegarten-Texte, darunter das „Arkona“-
Gedicht. Es steht in sehr unbequemer Gesellschaft: Dieser Musen-Almanach ent-
hielt auch die „Xenien“ Goethes und Schillers, die eine große Empörung im 
Literaturbetrieb der Zeit auslösten. 

Große Begeisterung haben Kosegartens Beiträge weder bei Schiller noch bei 
Goethe ausgelöst. Im Briefwechsel äußern sich beide recht abschätzig über den 

                                                           

5 Vgl. den Beitrag von Christian Ohm im vorliegenden Band. 
6 Leopold Hirschberg, Der Taschengoedeke. Bibliographie deutscher Erstausgaben, 

München: dtv, verb. Ausg. 1970, S. 275 f.  
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Altenkirchener Dichter. Schiller hat stark in die Texte eingegriffen und auch 
gegenüber Kosegarten selbst deutliche Kritik geübt. Vorsorglich schrieb Kose-
garten bei der Übersendung des „Arkona“-Gedichtes, er müsse „tüchtig schelten“, 
wenn Schiller wieder so „unerbittlich streichen“ werde. Nicht ohne Selbstbewusst-
sein fügte er hinzu: „Sie müßen nicht glauben, o Stolzer, daß der Geist des Herrn 
einzig und allein auf Ihnen ruhe.“ (Brief an Schiller vom 23. Oktober 1796) Die 
vorsorgliche Ermahnung scheint wenig genutzt zu haben. Schiller blieb weiter 
kritisch und Kosegarten reagierte auf seine Einwände freundlich, ließ sich aber 
nicht beirren. Schiller schrieb am 17. August 1797 an Goethe im Blick auf 
Kosegarten: „Gewissen Menschen ist nicht zu helfen, und dem da besonders hat 
Gott ein ehern Band um die Stirn geschmiedet“. Damit endete die Arbeitsbe-
ziehung zwischen Kosegarten und Schiller7 – mit einer Ausnahme: Im fünften und 
letzten „Musen-Almanach“ wurde noch einmal ein langer, 13-seitiger Text Kose-
gartens abgedruckt: seine Ode „Alexanders Fest“. Hier handelte es sich aller-
dings um eine Übersetzung aus dem Englischen. John Drydens „Alexander's 
Feast; or, The Power of Musick". 

Zur Beziehung zwischen Kosegarten und Goethe gibt es einen kleinen 
familiengeschichtlichen Nachtrag: Johann Gottfried Ludwig Kosegarten, der 1792 
geborene Sohn Johann Gotthard Kosegartens, wurde 1817 Professor für Orien-
talistik in Jena.8 Mit seinen Fach- und Sprachkenntnissen unterstützte er Goethe 
bei der Erarbeitung des „West-östlichen Divans“.9 1819 schrieb Kosegarten jr. 
eine lange Rezension der ersten Ausgabe des „West-östlichen Divans“, in der er 
besonders die kultur- und religionsgeschichtlichen Zusammenhänge beleuchtete 
und Goethes Beitrag zur Vermittlung orientalischer Kultur ins Abendland in 
höchsten Tönen pries.10 

Goethe hat die Hilfestellung dankbar anerkannt: „Unserm Kosegarten dagegen 
verdanke ich wenige Verse unmittelbar aus der Ursprache“,11 und ganz am 
Schluss der „Noten und Abhandlungen zu besserem Verständniß des West-
östlichen Divans“ kommt er noch einmal darauf zurück:  

„Dieser Sorge hat mich jedoch der eben so einsichtige als gefällige 
Freund, J. G. L. Kosegarten, dem ich auch obige Uebersetzung der Kaiser-
lichen Gedichte verdanke, gar freundlich enthoben [...]. Möge dieser 
zuverlässige Mann meine Vorbereitung zu einem künftigen Divan gleichfalls 
geneigt begünstigen.“12 

                                                           

7 Günter Schulz, Schillers Horen. Politik und Erziehung. Analyse einer deutschen 
Zeitschrift. Heidelberg: Quelle & Meyer 1960, S. 182–185. 

8 Theodor Pyl, Kosegarten, Johann Gottfried, in: Allgemeine Deutsche Biographie Bd. 16, 
1882, S. 742–745 [Online-Version].  

9 Im Einzelnen vgl. Katharina Mommsen, Diez und Hammer in den Noten und 
Abhandlungen, in: Studien zum West-östlichen Divan Goethes, hg. v. Edgar Lohner, 
Darmstadt: Wiss. Buchges. 1971, S. 253–282; hier S. 262–264; S. 276–282. 

10 Johann Gottfried Ludwig Kosegarten, Rezension. Westöstlicher Diwan. Von Göthe, in: 
ebd., S. 173–189. 

11 Johann Wolfgang Goethe, West-östlicher Divan. Studienausgabe, hg. v. Michael 
Knaupp, Stuttgart: Reclam 1999, S. 457. 

12 Ebd., S. 471. 
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So waren auch Vater und Sohn Kosegarten an jenem großen Netzwerk der 
Epochenschwelle um 1800 beteiligt, in dessen Zentrum die Weimarer Klassiker 
standen. Die aber hätten ohne die Hilfe eines breiten Korrespondenten- und 
Mitarbeiterkreises ihre Wirkung nicht hätten entfalten können, sodass auch den 
Kosegartens ihr Platz in der Literatur- und Geistesgeschichte gebührt. 
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Caspar David Friedrich und Ernst Moritz Arndt 
Identitätssuche im Epochenumbruch 

von REINHARD BACH 

 

Zusammenfassung 

Caspar David Friedrich und Ernst Moritz Arndt sind eng befreundete 
Zeitgenossen jenes epochalen gesellschaftlichen und politischen 
Umbruchs, der Europa im Gefolge der Französischen Revolution grund-
legend veränderte. Beide reagieren darauf in ihrem jeweiligen Werk. Arndt 
unmittelbar in seinen politischen Schriften, Friedrich in künstlerischer 
Formgebung, deren intendierte, teils unmittelbar politische Botschaften 
heute kaum mehr gesehen oder hinterfragt werden. Doch auch jenseits 
aktuell-politischer Stellungnahme, thematisieren Arndt und Friedrich – im 
Bewusstsein der historischen Umwälzungen zwischen Aufklärung und 
Romantik, feudaler Ständehierarchie und bürgerlicher Ordnung – den 
romantischen Gedanken einer Weltenwende . 

 

Abstract  

Caspar David Friedrich and Ernst Moritz Arndt were contemporaries of the 
epochal social and political upheaval that took place in Europe around 
1800. Both responded to this in their respective works. Arndt did so 
directly in his political writings, Friedrich in artistic form, which can also be 
read as a political statement. A closer look at some of Caspar David 
Friedrich's outstanding works shows that even his seemingly socially 
distant paintings were influenced by contemporary events and intellectual 
controversies dating back to the Enlightenment of the late 18th century.  

 

Unsere Überschrift ist identisch mit dem Titel eines Buches, welches im Oktober 
2023 in einem Greifswalder Verlag als Beitrag zum Friedrich-Jubiläum 2024 
erschienen ist. Es ist ein Beitrag, der in besonderer Weise historisch orientiert ist 
und wohl auch der einzige, zumindest im Rahmen dieses Jubiläums, der an die 
lebenslange Freundschaft Caspar David Friedrichs mit Ernst Moritz Arndt und an 
ihre geistige Verbundenheit erinnert.  

Nun liegt es in der Natur von Jubiläen, dass sie oft mit der Neuentdeckung des 
scheinbar Altbekannten verbunden sind. Das Jubiläumsjahr für Friedrich gab 
dafür jedenfalls hinreichend Gelegenheit. Friedrichs Farben wurden wieder neu 
entdeckt, seine Werke mit heutigen Augen gesehen, mit moderner Kunst 
verglichen, er selbst gar zum Wegbereiter der Moderne in der Malerei erklärt und 
man spekulierte über die „Erfindung der Romantik“. 

Was diese Facetten der Beschäftigung mit Friedrichs Werk und der Romantik – 
mit Ausnahme einiger, übrigens sehr verdienstvoller, biographischer Arbeiten 
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(wie etwa von Detlef Stapf oder Florian Illies1) – in der Regel gemeinsam hatten, 
war – wie man wohl heute sagen würde – das fast ausschließlich ästhetische 
Framing. Und natürlich ist es legitim, Kunst vor allem ästhetisch zu werten, was 
aber auch bedeutet, die ästhetisch vorgeprägte Wahrnehmung des modernen 
Betrachters zu einem Teil des betrachteten Werks zu machen. Man könnte dies 
eine „rezeptionsästhetische“ Lesart nennen, wie sie etwa jede Lektüre eines 
Buches begleitet.  

Es scheint auch, dass eine Mehrheit der ausgewiesenen Kunstwissenschaftler, 
dieser Art des Umgangs mit Friedrichs Werk zuneigt, wenn sie seinen Bildern 
„Sinnoffenheit“, „Mehrsinnigkeit“, „Bedeutungspolyvalenz“ oder die „Wahlfreiheit 
des Betrachters“ zuschreibt. Man geht davon aus, dass dies auch der 
künstlerischen Intention Friedrichs gerecht wird. Er selbst sei in diesem Sinne ein 
Vorläufer moderner Malerei. 

Es gibt aber auch andere Stimmen, wie etwa die des inzwischen neunzig-
jährigen Kunsthistorikers und vielleicht berühmtesten Friedrich-Spezialisten, 
Helmut Börsch-Supan, die sich dagegen aussprechen, in Friedrich einen be-
wussten Vorläufer der Moderne zu sehen. Sie versuchen, Friedrich als Künstler in 
seiner Zeit zu verorten und seinen Bildern Botschaften zuzuordnen, die meist 
religiöser Natur sind. Dass dabei keine semantischen Eindeutigkeiten behauptet 
werden, versteht sich von selbst. 

Der Ansatz unseres Buches unterscheidet sich insofern von beiden Betrach-
tungsweisen, als er vorwiegend ideengeschichtlicher Natur ist. Dies hindert 
jedoch nicht, die Bilder Friedrichs, ähnlich der Sichtweise Helmut Börsch-
Supans,2  als „Sinnbilder“ zu lesen, ihnen also eine Botschaft zu unterstellen. 
Ganz im Gegenteil! Es soll aber versucht werden, seine „Landschaftsdichtung“ – 
die er übrigens selbst so bezeichnet und die es letztlich erlaubt, von „Sinn-
bildlichkeit“ zu sprechen – aus einem sehr konkreten Kontext der zeitgenös-
sischen Ideengeschichte zu verstehen. Einem Kontext, den Friedrich in seinen 
Äußerungen zur Kunst tatsächlich mit seinem eigenen Schaffen, seinen eigenen 
Bildern in Verbindung bringt. Den geistigen Horizont romantischer Kunst vor dem 
Hintergrund dieses ideengeschichtlichen Kontextes beschreibt wohl kaum ein 
zeitgenössischer Autor besser, als August Wilhelm Schlegel, wenn er im Jahre 
1802 für „romantische Poesie“ die Worte findet: „Echte Poesie wird von selbst 
zugleich philosophisch, moralisch und religiös sein: gleichsam eine sinnbildliche 
Philosophie, eine losgesprochene freie Sittlichkeit und eine weltlich gewordene  
Mystik.“3 

Schlegel ist es auch, der in seinen „Vorlesungen über schöne Litteratur und 
Kunst“ (1801–1804) wie kein anderer Autor dem zeitgenössischen Anliegen 
romantischer Kunst und Weltanschauung eine ideengeschichtlich begründete 
Plattform gibt, indem er sowohl die Bruchlinien zwischen Aufklärung und Roman-
tik als auch deren Kontinuitäts- und Verbindungslinien bestimmt. Viele Jahre 
kursierten seine Vorlesungen in Manuskriptform, bevor sie als allgemein aner-

                                                           

1  Stapf, D.: Caspar David Friedrich die Biographie. Berlin 2019;  Illies, F., Zauber der 
Stille. Caspar David Friedrichs Reise durch die Zeiten. Frankfurt a.M. 2025. 

2  Börsch-Supan, H.: Caspar David Friedrich – seine Gedankengänge. Berlin 2023. 

3  August Wilhelm Schlegel, Über Literatur, Kunst und Geist des Zeitalters (1802/1803).  
Stuttgart 1964, S. 39. 
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kanntes „Kompendium der romantischen Schule“ oder auch „romantisches 
Evangelium“ gedruckt wurden. Indem Schlegel die erwähnten Bruch- und 
Kontinuitätslinien zur Aufklärung herausarbeitet, nimmt er Bezug auf eine 
tiefgreifende Kontroverse, die die Aufklärung seit den 60er Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts spaltete und die als Ethikdebatte der Spätaufklärung in 
die Geschichte einging. Im Wesentlichen handelte es ich dabei zunächst um eine 
utilitaristische Umdeutung zentraler Begrifflichkeiten der Anthropologie und 
Gesellschaftstheorie Rousseaus durch die französischen Materialisten Condillac, 
Helvétius, Turgot, Diderot, d’Holbach, Le Mercier de la Rivière und der soge-
nannten Idéologues. So hatte u. a. Helvétius die Quintessenz materialistischer 
Anthropologie mit den Worten beschrieben:  „Wenn das physische Universum 
den Gesetzen der Bewegung unterliegt, dann unterliegt das moralische Uni-
versum im gleichen Maße denen des Interesses.“4 

Und aus diesem „Menschenbild“ – man könnte es eine Banalisierung der men-
schlichen Existenz nennen – hatte Le Mercier de la Rivière u. a. die Fiktion eines  
„Gesellschaftsbildes“ abgeleitet, das fortan als Commercial Society den zu 
erstrebenden Idealzustand einer bürgerlichen Ordnung beschwor: „Daher besteht 
das Wesen der natürlichen Gesellschaftsordnung, die ihrerseits nur einen Zweig 
der physischen Ordnung darstellt, im Eigentum und folglich aus der Sicherheit 
und Freiheit des Genießens.“5 Weiter heißt es: „Das größtmögliche Glück besteht 
für uns in dem größtmöglichen Überfluss an Dingen, die wir genießen können 
und in der größtmöglichen Freiheit, davon zu profitieren.“6 

Unter Bezugnahme auf die Anthropologie Rousseaus hatte Immanuel Kant der 
Widerlegung dieser utilitaristischen Umdeutung republikanischen Denkens, und 
damit der Schaffung eines alternativen Menschen- und Gesellschaftsbildes, sein 
gesamtes philosophisches Schaffen seit den 70er Jahren des achtzehnten 
Jahrhunderts, d. h. all seine „kritischen Schriften“ gewidmet. Dem Konzept der 
Commercial Society  setzt er sein Konzept einer politischen Ethik entgegen, in 
deren Mittelpunkt die Lehre vom kategorischen Imperativ steht, von ihm selbst 
auch schlicht Sittengesetz genannt. Einen zentralen Unterschied erhebt Kant 
dabei zu einem sittlichen Dogma, nämlich den Unterschied zwischen Dingen, die 
einen Marktpreis haben, und Dingen, die stattdessen eine Würde besitzen, also 
nicht Gegenstand des allumfassenden Tauschhandels der Commercial Society 
sein können: 

„Im Reich der Zwecke hat alles entweder einen Preis, oder eine Würde. 
Was einen Preis hat, an dessen Stelle kann auch etwas anderes als 
Äquivalent gesetzt werden; was dagegen über allen Preis erhaben ist, das 
hat eine Würde. […] Also ist Sittlichkeit und die Menschheit, sofern sie 
derselben fähig ist, dasjenige, was allein Würde hat. Geschicklichkeit und 
Fleiß im Arbeiten haben einen Marktpreis.“7 

Den spezifischen Unterschied seiner Ethiklehre gegenüber den „Glückselig-
keitstheorien“, wie sie quer durch das achtzehnte Jahrhundert, seit Shaftesbury, 
                                                           

4  Helvetius, De l’ésprit. Paris 1988 (zuerst 1758), S. 59 (übers. R. Bach).  

5  Le Mercier de la Rivière,  L’ordre naturel et essentiel des sociétés politiques. Paris 2001 
(zuerst 1767), S. 48 (übers. R. Bach). 

6  Ebd., S. 39. 

7  Kant, I.,  Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, Stuttgart 2000 (zuerst 1785), S. 87.  
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Mandeville und Hutcheson, vertretenen wurden, markiert  Kant u. a. mit den 
Worten: 

„Doch ist das Prinzip der eigenen Glückseligkeit am meisten verwerflich, 
[…]  weil es gar nichts zur Gründung der Sittlichkeit beiträgt, indem es ganz 
was anderes ist, einen glücklichen, als einen guten Menschen, und diesen 
klug und auf seinen Vorteil abgewitzt, als ihn tugendhaft zu machen: 
sondern weil es der Sittlichkeit Triebfedern unterlegt, die sie eher 
untergraben und ihre ganze Erhabenheit zernichten, indem sie die 
Bewegungsursachen zur Tugend mit denen zum Laster in eine Klasse 
stellen und nur den Kalkül besser ziehen lehren, den spezifischen 
Unterschied beider aber ganz und gar auslöschen.“8 

Die Bezugnahme Schlegels auf diese Ethikdebatte und auf das Sittengesetz 
Immanuel Kants, welches dieser in seiner „Kritik der Urteilskraft“ auch hinsichtlich 
seiner Auswirkungen auf die künstlerische Ästhetik untersucht hatte, ist im 
zeitgenössischen Denken omnipräsent. Sie bildet aber nicht nur eine 
ideengeschichtliche, also historische Bekenntnisgrundlage der frühromantischen 
Weltanschauung, wie sie etwa auch in Schillers berühmten „Briefen zur äs-
thetischen Erziehung“ nachzulesen ist. Vielmehr  wird diese Bekenntnisgrundlage 
noch bestärkt durch die zeitgenössisch alltägliche Erfahrung eines tatsächlich um 
sich greifenden und allesbeherrschenden Utilitarismus.   

In ihrem Buch „De l’Allemagne“ („Über Deutschland“), das wegen Napoleons 
Eingreifen (er ließ alle bereits 1810 gedruckten Exemplare beschlagnahmen und 
verbrennen) erst 1813 erscheinen konnte, identifiziert sich auch die berühmte 
französische Autorin, Germaine de Staël, mit der von Schlegel hergeleiteten 
Bekenntnisgrundlage romantischen Denkens, wenn sie u. a. schreibt: „Kant wollte 
die einfachen Wahrheiten und die spontane Aktivität der Seele wieder aufrichten, 
das Gewissen in der Moral und das Ideal in den Künsten.“9  Und an anderer 
Stelle: „Wir untersuchen in den folgenden Kapiteln die Argumente Kants gegen 
die auf das Eigeninteresse gegründete Moral und die erhabene Theorie, die er an 
die Stelle dieses scheinheiligen Sophismus oder dieser perversen Doktrin 
setzt.“10 

Auch Caspar David Friedrich und Ernst Moritz Arndt, dies gilt es zu zeigen, 
bringen ihr eigenes Schaffen bewusst in Verbindung zu dieser Weltanschauung, 
die dem zeitgenössischen Selbstverständnis der Romantik eigen ist. Denn 
letztlich geht es dabei in erster Linie um eine Ethik des Gewissens und der 
Wahrhaftigkeit, die sich im Sinne der Menschenwürde als Gegenentwurf zum 
alles beherrschenden Zeitgeist des Nutzens und des Geldes, der Entwertung 
alles Ideellen und Uneigennützigen versteht. Gleichzeitig aber schließt der 
Gedanke der Menschenwürde auch das Bekenntnis zu einer Ethik der Freiheit 
ein. Und diese wiederum  ist als  politische Ethik einem Nationalgedanken ver-
pflichtet, der (entgegen modernen Missdeutungen, stattdessen ganz im Geiste 
der Französischen Revolution [!]) die Volkssouveränität (zeitgenössisches Syno-
nym für nationale Souveränität) beschwört, den (politisch unmündigen) Untertan 

                                                           

8  Ebd., S. 98. 

9  Staël, G. de, De l’Allemagne. Paris 1986 (zuerst 1810/1813), Bd. 2., S. 128 (übers. R. 
Bach). 

10  Ebd., S. 135 (übers. R. Bach). 
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zum (politisch mündigen) Citoyen (also zum freien Staatsbürger) erhebt und 
damit dem fürstlichen Absolutismus als politischer Ordnung, wie auch der 
teilweise immer noch existierenden, absolut menschenverachtenden Leib-
eigenschaft und fürstlichen Willkürherrschaft ein Ende setzen will.  

Dass dieser – heute leider oft missverstandene – grundlegende demokratische 
Impuls, der sowohl den politischen Ideen Jean-Jacques Rousseaus als auch der 
Ethiklehre Immanuel Kants folgt, auf einen epochalen gesellschaftlichen Wandel, 
eine (zumeist christlich-teleologisch idealisierte) Weltenwende abzielt, kann man 
in aller Klarheit im Schaffen Ernst Moritz Arndts wie auch im Bildwerk und in den 
verbalen Äußerungen Caspar David Friedrichs zeigen. So spricht Arndt vom 
„Gebot des neuen Weltgesetzes“11,  vom Anbruch der „dritten großen Epoche des 
Christentums [...], daß hinfort sicherer gewandelt werden wird […] in geistiger 
Würde und sittlicher Freiheit.“12 Und unter Bezugnahme auf Rousseau lesen wir 
bei ihm: „Bei all seiner Excentricität liegen in seinen politischen Ideen unendliche 
Samen einer schönern Ordnung, die einmal die Ordnung der Welt werden 
muß.“13 Und weiter:  „Die Geschichte wandelt ihren Weg nicht wieder zurück,  
und der Mensch wird nicht wieder, was er gewesen ist.  Alle Staaten, auch die 
noch keine Demokratien sind,  werden von Jahrhundert zu Jahrhundert  mehr 
demokratisch werden.“14 

Dass auch Caspar David Friedrich diese Geisteshaltung teilt und sie auf seine 
Weise, in seiner Sprache der Kunst sowie in unzähligen persönlichen Äußerun-
gen über einzelne seiner (oder auch anderer) Werke oder über die Sinngebung 
von Kunst allgemein, mitgeteilt hat, ist eine Tatsache, die heute kaum mehr 
Beachtung findet. Immerhin gestehen ihm mehrere Kunsthistoriker und Friedrich-
Experten zu (etwa Detlef Stapf oder Jens Christian Jensen15), auch ein 
„politischer Maler“ gewesen zu sein. Bezugspunkte zu politisch-weltanschaul-
ichem Denken werden dabei allerdings vorwiegend „nationalistisch“ gedeutet und 
lediglich als Reaktion auf die antinapoleonischen Befreiungskriege gesehen. Dies 
gilt im Übrigen auch für die in der Arndt- und Friedrich-Literatur verschwindend 
geringe Anzahl von Bezugnahmen auf die nicht zu leugnende Freundschaft, die 
Arndt und Friedrich lebenslang verband. Auch hier wird regelmäßig die 
Gemeinsamkeit „patriotischen Bekennens“ gegen Napoleon als einzige 
Bezugsebene in den Vordergrund gestellt. 

Es sei übrigens daran erinnert, dass Friedrich Schleiermacher in seinen 
„Reden über die Religion“, die von den Zeitgenossen heiß diskutiert wurden, die 
besondere Rolle talentvoller Auserwählter hervorgehoben hatte, die als „Dichter 
oder Seher, als Redner oder als Künstler“ zu „Dolmetschern“ und „Gesandten 
Gottes“ berufen sind.  

                                                           

11  Arndt, E. M., Geist der Zeit. Erster Teil. (zuerst 1806). Leipzig 1908, S. 109. 

12  Arndt, E. M., Geist der Zeit.  Zweiter Teil (zuerst 1809).  Leipzig 1908, S. 144 u. 146 .  

13  Arndt, E. M., Germanien und Europa. Altona 1803, S. 123. 

14  Arndt, E. M., Über künftige ständische Verfassungen in Deutschland (zuerst 1814). In: 
Ernst Moritz Arndts ausgewählte Werke in sechzehn Bänden. Leipzig 1908, Bd. 13, S. 
197–198. 

15  Jensen, J. C., Caspar David Friedrich. Leben und Werk, Köln 1974.   
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„Darum“, schreibt er, „sendet die Gottheit zu allen Zeiten hie und da 
einige, […] rüstet sie aus mit wunderbaren Gaben […] und setzt sie ein zu 
Dolmetschern ihres Willens und ihrer Werke. […] Dies ist das höhere 
Priestertum, welches das innere aller geistigen Geheimnisse verkündigt 
und aus dem Reiche Gottes herabspricht; dies ist die Quelle aller Gesichte 
und Weissagungen, aller heiligen Kunstwerke und begeisterten Reden, 
welche ausgestreut werden aufs Ohngefähr, ob ein empfängliches Gemüt 
sie finde und bei sich Frucht bringen lasse.“16      

Dieses Nachdenken über die eigene Rolle und Berufung als die eines „Sehers“ 
und „Redners“, wie sie Schleiermacher hier beschwört, finden wir erstaunlich klar 
bei Arndt und die eines „Dichters“ oder „Künstlers“ ebenso klar bei Friedrich. Und 
– besonders wichtig – beide bekennen in diesem Sinn ihre innere Berufung 
jeweils an einem Punkt, der die entscheidende Weichenstellung ihres Lebens-
werkes markiert: Arndt in den ersten Sätzen seines Hauptwerkes „Geist der Zeit“, 
das ihn berühmt machen wird, und Friedrich in der Sinngebung und Verteidigung 
seines Gemäldes „Das Kreuz im Gebirge“ (auch „Tetschener Altar“), das ihn 
ebenfalls über Nacht berühmt werden lässt. Dass beider Lebenswerke aber nicht 
nur zu Berühmtheit führten, sondern auch nachhaltig ihre Zeit beeinflusst haben, 
hat die Geschichte bewiesen. 

Fast klingt es wie ein feierliches Gelöbnis, wenn Arndt zu Beginn seines 
epochalen Werkes „Geist der Zeit“ mit pathetischem Bezug auf die biblische 
Genesis bekennt: „Rede, Geist Gottes, zartes, wehendes Licht des Unendlichen 
über dem nächtlichen, brütenden Chaos, wodurch alle Gestalt, alle Schönheit und 
alles Leben geworden ist – Rede, Schwert in des Mannes tapferer Hand, ich 
bebe, wie ich dich fasse; denn fürchterlich ist der Kampf, kleiner die Kraft als der 
Mut. Ich habe Tränen geweint über die Zeit und das Geschlecht; des Gedankens 
und des Gefühls zerstörender Reiz will mir ringend die Brust zersprengen. Ich 
muß reden, das Herz erleichtern.“17 

Blicken wir auf Friedrich, so rückt im Zusammenhang mit einem vergleichbaren 
Bekenntnis zur inneren Berufung sein „Kreuz im Gebirge“ in den Focus. Es 
markiert nicht nur einen künstlerischen Durchbruch zu einer ganz neuen Form 
der Landschaftsmalerei – in der diese zur eigentlichen Landschaftsdichtung gerät 
– sondern auch eine Veränderung im künstlerischen Selbstverständnis 
Friedrichs.  

Es gibt eine Reihe von Hinweisen darauf, dass die Idee, ein Landschaftsbild 
als Altarbild zu konzipieren, einer Anregung des protestantischen Predigers 
Kosegarten zu verdanken ist. Zum einen, weil Kosegarten sowohl mit Philipp Otto 
Runge als auch mit Friedrich wegen eines entsprechenden Auftrages für die 
Kapelle von Vitt auf Rügen Gespräche geführt hat18 und zum anderen, weil dieser 
eine Form des Gottesdienstes unter freiem Himmel vorlebte, die das Schauspiel 
der Natur absichtsvoll zu einem Teil seiner Predigten werden ließ. 

 

                                                           

16  Schleiermacher, F., Über die Religion (1799), Göttingen 1991, S. 23–25. 

17  Arndt, E. M., Geist der Zeit. Erster Teil, (1806) Leipzig 1908, S. 11.  

18  Vgl. hierzu Börsch-Supan, H. und Jähnig, K. W., Caspar David Friedrich. Gemälde, 
Druckgraphik und bildmäßige Zeichnungen. München 1974/75, S. 301. 
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Abb. 1: Caspar David Friedrich: „Tetschener Altar“ (1807/1808) 

Das nahezu quadratische Bild (115 x 110,5 cm) entstand schließlich zwischen 
1807 und 1808 als (möglicherweise) erstes Ölgemälde Friedrichs unter Verwe-
ndung einer bereits um 1806/07 geschaffenen querformatigen Sepia und wurde 
zu Weihnachten 1808 in Friedrichs Atelier erstmals und in weihevoller 
Atmosphäre (bei Kerzenlicht) einem ausgewählten Interessentenkreis vorgestellt.  

Die Abwesenheit des Künstlers mag dabei absichtsvoll zu besonderer Intimität 
der Zwiesprache zwischen Betrachter und Kunstwerk angeregt haben. Denn 
„Kunst“, so die Überzeugung Friedrichs, sollte „recht eigentlich die Sprache 
unserer Empfindung, unserer Gemütsstimmung, ja selbst unsere Andacht, unser 
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Gebet sein.“19 Und was die Zwiesprache, also die mit einer Botschaft verbun-
dene, besondere Form der Kommunikation angeht, lesen wir bei Friedrich weiter: 
„So betet der fromme Mensch und redet kein Wort, und der Höchste vernimmt 
ihn; so malet der fühlende Künstler, und der fühlende Mensch versteht und 
erkennt es.“20 Auf Letzteres werden wir zurückkommen. 

Es ist nun die als „Ramdohr-Streit“ berühmt  gewordene Auseinandersetzung 
um dieses Bild, die Friedrich nicht nur veranlasst, dessen klare „Botschaft“ zu 
erklären, sondern auch sein Bekenntnis zu einer neuen Form der Kunst zu 
offenbaren. Er tut dies in einem Brief an den Kunstwissenschaftler Karl Ludwig 
Schulze, Professor am Weimarer Gymnasium, mit dem er seit dessen Aufenthalt 
in Dresden befreundet ist. Er bittet Schulze um Verständnis dafür, seinen eigenen 
Standpunkt in der dritten Person artikulieren zu dürfen und lässt zunächst 
erkennen, dass er sich sehr bewusst für einen ganz eigenen künstlerischen Weg 
jenseits „geheiligter und anerkannter Regeln der Kunst“ entschieden habe. Statt 
„sich der Krücken der Kunst [zu] bedienen“, bekennt er sich zu der  

„Vermessenheit […] auf eigenen Füßen gehen zu wollen. […] Wäre F. 
auf der einmal gebahnten Straße einhergegangen, wo jeder Esel seinen 
Sack trägt, wo Hund und Katz der Sicherheit wegen wandelt, weil die 
berühmten Künstler der Vorzeit als Muster und Vorbilder für Jahrtausende 
da aufgestellt worden, wahrlich der C. v. R. hätte geschwiegen“.21 

Und es folgt die Erläuterung der Botschaft, die Friedrich mit diesem Bild – eben 
als einem Sinnbild – verbindet und die das Thema der Weltenwende in seiner 
künstlerischen Sprache aufgreift:  

„Wohl hat das Bild eine Deutung, wenn sie gleich dem C. undeutlich ist! 
Wohl ist es beabsichtigt das Jesus Christus, ans Holz geheftet, hier der 
sinkenden Sonne zugekehrt ist, als das Bild des ewigen allbelebenden 
Vaters. Es starb mit Jesu Lehre eine alte Welt, die Zeit, wo Gott der Vater 
unmittelbar wandelte auf Erden; […] Diese Sonne sank, und die Erde 
vermochte nicht mehr zu fassen das scheidende Licht. Da leuchtet, vom 
reinsten edelsten Metall, der Heiland am Kreuz, im Gold des Abendroths, 
und wiederstrahlet so im gemilderten Glanz auf Erden. Auf einem Felsen 
steht aufgerichtet das Kreuz, unerschütterlich fest, wie unser Glauben an 
Jesum Christum. Immer grün durch alle Zeiten während stehen die 
Tannen ums Kreuz, gleich unserer Hoffnung auf ihn, den Gekreuzigten.“22 

Dies Bekenntnis Friedrichs ist eine nicht zu überhörende Einladung, alle seine 
Bilder nach ihrer jeweils eigentümlichen Botschaft zu hinterfragen. Denn mit so 
vielen Äußerungen zu seiner Kunst, zur Kunst anderer und allgemein zur 
Aufgabe der Kunst, lädt er uns dazu ein. So gibt es einen wunderbaren Satz von 
ihm als einzigen Kommentar zu seinem Bild „Das Kreuz an der Ostsee“. Er lautet: 

                                                           

19  Hinz, S., Caspar David Friedrich in Briefen und Bekenntnissen. Berlin 1968, S. 127/128 

20  Ebd., Hervorhebung im Original. 

21  Caspar David Friedrich, Die Briefe. Herausgegeben und kommentiert von Herrmann 
Zschoche. Hamburg 2006, S. 51. 

22  Ebd., S. 52 f. 
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„Am nackten steinigen Meeresstrande steht hochaufgerichtet das Kreuz, denen 
so es sehn ein Trost, denen so es nicht sehn ein Kreuz.“23 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 2: Caspar David Friedrich: „Das Kreuz an der Ostsee“ (1815) 
Dieser Satz ist auch eine exemplarische Herausforderung für ein „höheres 

Verstehen“, ein Sehen mit dem „geistigen Auge“, was Friedrich, offenbar eher 
gemünzt auf den Künstler als auf den Betrachter, auch so beschreibt: „Schließe 
dein leibliches Auge, damit du mit dem geistigen Auge zuerst siehest dein Bild. 
Dann fördere zutage, was du im Dunkeln gesehen, daß es zurückwirke auf 
andere von außen nach innen.“24 

Und noch einmal zum Thema des „Dichters“ und „Künstlers“, der im Sinne 
Schleiermachers als „Dolmetscher“ und „Gesandter Gottes“ das „höhere 
Priestertum“ vertritt, ein Künstler- und Priestertum, welches auch das Kantsche 
Sittengesetz in sich trägt, lesen wir bei Friedrich:  

                                                           

23  Ebd., S. 96 f. 

24  Hinz, S., Caspar David Friedrich in Briefen und Bekenntnissen. Berlin 1968, S. 94. 
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„Es sei mir vergönnt, noch einmal in aller Kürze meine Ansichten über 
das,  was Kunst und Kunstgeist in dem Menschen ist, zu zeigen. Du sollst 
Gott  mehr gehorchen denn den Menschen. Jeder trägt das Gesetz von 
Recht  und Unrecht in sich; sein Gewissen sagt ihm: dieses zu tun, jenes 
zu lassen.  […] Willst du dich also der Kunst widmen, fühlst du eine 
Berufung, ihr  dein Leben zu weihen, oh, so achte genau auf die Stimme 
deines Innern,  denn sie ist Kunst in uns. […] denn sie ist das Göttliche in 
uns.“25 

Und auch, dass für ihn die Botschaft der Bilder höher steht, als ihre 
handwerkliche Perfektion, ist eine Überzeugung Friedrichs, die er in vielen 
Zusammenhängen wiederholt:  

„Ist gleich XX kein vorzüglicher Maler, aber ein besserer Land-
schaftsmaler oder Landschaftsdichter ist er gewiß als viele, so die Kunst 
mit dem Pinsel zu wackeln, schulgerecht erlernt haben. Er ist mir vor 
vielen lieb, und in seinen Bildern erkennt man immer ein tiefes Gemüt und 
einen denkenden Mann, so daß man allenfalls über die Dichtung das 
Machwerk vergißt.“26  

Wie sehr Friedrichs Malerei wirklich als Dichtung oder Landschaftsdichtung – 
also mit Botschaften behaftet – verstanden, oder besser „gelesen“ werden muss, 
soll noch einmal verdeutlicht werden am Beispiel eines Briefes, in dem er eine 
Arbeit erläutert, die erneut den Gedanken einer Weltenwende aufgreift, die aber 
leider als verschollen gilt. Dort schreibt er: 

 „Jetzt arbeite ich wieder an einem großen Gemälde, dem größten, so 
ich je gemacht: 3 Ellen 12 Zoll hoch und 2 Ellen 12 Zoll breit. Es stellt 
ebenfalls, wie das in meinem letzten Brief erwähnte Bild, das Innere einer 
zerfallenen Kirche dar. Und zwar hab‘ ich den schönen, noch bestehenden 
und gut erhaltenen Dom zu Meißen zugrunde gelegt. Aus dem hohen 
Schutt, der den inneren Raum anfüllt, ragen die mächtigen Pfeiler mit 
schlanken, zierlichen Säulen hervor und tragen zum Teil noch die 
hochgespannte Wölbung. Die Zeit der Herrlichkeit des Tempels und seiner 
Diener ist dahin und aus dem zertrümmerten Ganzen eine andere Zeit und 
anderes Verlangen nach Klarheit und Wahrheit hervorgegangen.“27  

Und wenn Friedrich von einigen seiner Biographen, obschon unterschiedlich 
gewertet, doch auch als politischer Maler gesehen wurde, so fügt sich dies in jene 
Betrachtungsweise, die über ästhetische Wertungen seiner Kunst deutlich hinaus 
führt und auch die von ihm selbst intendierten Botschaften seiner Bilder, bzw. 
allegorischen Sinnbilder, im Auge behält. Als letztes, aber äußerst beredtes 
Beispiel hierfür sei auf das 1823 entstandene Bild „Huttens Grab“ verwiesen: 

 

                                                           

25  Hinz, S., Caspar David Friedrich in Briefen und Bekenntnissen. Berlin 1968, S. 85. 

26  Ebd., S. 110 (Hervorhebungen R. Bach). 

27  Ebd., S. 105. 
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Abb. 3: Caspar David Friedrich: „Huttens Grab“ (1823) 
 

Es enthält so viel politische Symbolik, dass man eine eigene Broschüre damit 
füllen könnte, abgesehen davon, dass die Szene selbst eine rein dichterische 
Erfindung ist. An dieser Stelle daher nur die auffallendsten „Botschaften“: 1823 ist 
der zehnte Jahrestag des Sieges über Napoleon und das dreihundertste 
Todesjahr Ulrich von Huttens. Dieser aber hatte der Schlacht im Teutoburger 
Wald ein literarisches Denkmal gesetzt und damit der Idee der Vaterlands-
verteidigung einen Gründungsmythos beschert. Denn in Huttens „Toten-
gesprächen" geht es um nichts Geringeres als um die Würde und Vorrangstellung 
des ersten „Vaterlandsverteidigers“ gegenüber den unsterblichen Feldherren der 
Weltgeschichte, Alexander, Scipio und Hannibal. Hinzu kommt, dass der offenbar 
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in Gedanken versunkene Besucher des Grabmals, auf seinen Pallasch28 gestützt, 
die Uniform der Lützowschen Jäger trägt. Das über dem Sarkophag zu 
erkennende Postament trägt einen alten Harnisch und den schlichten 
Namenszug „Hutten“. Seitlich darunter, auf der vorderen Wand des Sarkophags, 
eben noch in kleiner Schrift zu erkennen, die Insignien: „Jahn 1813“, „Arndt 
1813“, „Stein 1813“, „Görres 1821“ , „D…1821“ und „F…Scharnhorst“. 

In halber Höhe der gotischen Fensteröffnungen und gegenüber dem sinnenden 
Betrachter, auf einem seitlich angeordneten Gesims, ist eine Statue ohne Kopf zu 
erkennen, die das einfallende Licht auf sich zieht. Es soll sich dabei um die 
christliche Märtyrerin Fides – der Name bedeutet „Treue“ – handeln, die der 
Legende nach während der Christenverfolgung wegen ihres Festhaltens am 
christlichen Glauben enthauptet wurde. 

Hinzu kommt das durch die gotischen Fensteröffnungen ins Innere dringende, 
surreal wirkende Licht, das auch das frische Grün, welches das Grabmal 
schmückt, gedeihen lässt. In einem warm leuchtenden Ton lässt es das Rot und 
das Gold erahnen, die zusammen mit dem Schwarz der Lützowschen Uniform 
des meditierenden Besuchers (denn von dieser Uniform stammt die Idee!) die 
neuen, für einen demokratischen Wandel stehenden, deutschen Nationalfarben 
ergeben. Diese wurden seit dem Wartburgtreffen der Burschenschaften von 1817 
besungen und 1819 in dem Lied „Wir hatten gebauet ein stattliches Haus“ 
öffentlich gemacht. Dort heißt es u. a. „Das Band ist zerschnitten, war Schwarz, 
Rot und Gold, und Gott hat es gelitten, wer weiß, was er gewollt! Das Haus mag 
zerfallen – was hat’s denn für Not? Der Geist lebt in uns allen, und unsre Burg ist 
Gott!“ 

Bleibt zu ergänzen, dass seit dem Jahr 1819 mit seinen berüchtigten 
Karlsbader Beschlüssen alle demokratischen Regungen in Deutschland für 
Jahrzehnte auf die brutalste Art und Weise unterdrückt wurden, die Pressefreiheit 
aufgehoben war und die Universitäten unter strengste staatliche Kontrolle 
gerieten. Ernst Moritz Arndt, der getreu seiner inneren Berufung als politischer 
Publizist eine bedeutsame Rolle nicht nur für die Befreiungskriege gespielt hatte, 
sondern auch einen einzigartigen Beitrag für die Grundlegung einer demo-
kratischen Geisteskultur in Deutschland geleistet hatte – angefangen vom Kampf 
für die Aufhebung der Leibeigenschaft und gegen fürstliche Willkür bis hin zu 
einer revolutionären, auch heute noch Maßstäbe setzenden Militärethik –, wurde 
verhaftet.  

Die preußische Geheimpolizei besetzte und durchsuchte am 14. Juli 1819, auf 
den Tag genau dreißig Jahre nach der Erstürmung der Bastille, dem Auftakt zur 
Französischen Revolution, Arndts Wohnhaus in Bonn. Sein gesamtes Schrifttum, 
seine Briefpost, seine Manuskripte, seine Vorlesungen, Bücher und Sonstiges 
wurden beschlagnahmt, Arndt wurde seines Lehrstuhls enthoben. Die täglichen 
geheimpolizeilichen Verhöre dauerten über eineinhalb Jahre, die gesamte 
Untersuchung mehr als drei Jahre, die Suspendierung von seinem Lehrstuhl über 
zwanzig Jahre…29 

                                                           

28  Säbel der schweren Kavallerie. 

29  Darüber mehr in dem Buch von Reinhard Bach: Ernst Moritz Arndt. Frieden – Freiheit – 
Demokratie. Stimme für ein neues Deutschland. Greifswald 2025. 
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Mit dem Bild „Huttens Grab“ war es also Caspar David Friedrich möglich, in 
dunkler Zeit eine Botschaft des Widerstandes zu formulieren, welche – ähnlich 
einem wortlosen Gebet – vom Betrachter „verstanden“ werden konnte. 
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Rügen – romantisch und real 

von HANS DIETER KNAPP 

 

Zusammenfassung 

Vor über 200 Jahren wurde Rügen von Künstlern und Geistesschaffenden 
„entdeckt“ und zu einem Mythos und Sehnsuchtsort der Romantik. Seither gilt 
Rügen als Symbol intakter Natur und mannigfaltiger Landschaft. Spätglaziale 
Reliefformung, Ostsee-Entwicklung und anthropogene Prägung sind Haupt-
faktoren der Landschaftsgeschichte. Gegenwärtige Entwicklungen drohen Land-
schaft als Kern des Romantischen zu zerstören. „Biosphäre“ erscheint als reale 
Zukunftsvision. 

 

Abstract 

Over 200 years ago, Rügen was "discovered" by artists and intellectuals, beco-
ming a myth and a place of longing for Romanticism. Since then, Rügen has 
been considered a symbol of unspoiled nature and diverse landscapes. Late 
glacial landforms, the development of the Baltic Sea, and human influence are 
key factors in the landscape's history. Current developments threaten to destroy 
the landscape as the core of Romanticism. The concept of a "biosphere" appears 
as a real vision of the future.  

 

 
Abb. 1: Die Kreideküste von Jasmund steht symbolhaft für das romantische Rügen 
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Mythos Rügen 

„Überall die malerischsten Landschaften, die auffallendsten Aussichten, überall die 
unterhaltendste Mannigfaltigkeit“,1 so schwärmte Gotthard Ludwig Kosegarten (1758–
1818) nach einer ersten Rügenwanderung im Jahre 1775. Ein dreiviertel Jahrhundert 
später schrieb der mecklenburgische Naturforscher Ernst Boll (1817–1868)2 „Die Insel 
ist in der That einer der schönsten Edelsteine in der Krone des preußischen Königs“.  
Rügen gilt auch heute in ganz Deutschland geradezu als Symbol intakter Natur. Die 
Insel zeichnet sich trotz vieler Wunden und Narben wie kein anderes Gebiet 
vergleichbarer Größe im südlichen Ostseeraum durch Vielgestaltigkeit der Landschafts-
formen, Reichtum an Naturschönheiten und Dichte an kulturhistorischen Denkmälern 
aus. „Rügen ist von einer Pracht, die in Deutschland nicht ihresgleichen findet“, befand 
Bundespräsident Richard von Weizsäcker bei einem Besuch der Insel 1991.3 Er war 
nicht der Erste, der angesichts der Kreidefelsen von Stubbenkammer ins Schwärmen 
geriet.  

Rügen ist mit Abstand Deutschlands größte Insel.  Doch Rügen ist mehr als eine 
Insel, Rügen ist ein Mythos. Seit über zweihundert Jahren zieht sie Menschen aus 
verschiedenen Gegenden Deutschlands, von Bayern bis Berlin und Brandenburg, von 
Schwaben bis Schleswig und von Württemberg bis Westfalen in den Bann. Die Insel 
steht im Ruf, eine pure Naturidylle zu sein. Oft wird Rügen mit der Kreideküste 
gleichgesetzt. Tatsächlich ist Rügen durch die Kreidefelsen von Jasmund bekannt 
geworden. Der Königsstuhl dürfte eines der meistfotografierten Motive in Deutschland 
sein. Er prägt die Titelseiten zahlreicher Bücher und unzähliger Werbeprospekte und 
Zeitschriften. Kalender und Bildbände zeigen die Kreideküste aus allen Perspektiven, 
Reiseführer, Bierbrauereien und selbst die Deutsche Bahn werben mit Ansichten der 
markanten weißen Felsen, die mit dem Grün des Buchenwaldes und dem Blau des 
Meeres einen Dreiklang der Farben bilden.  

Im vergangenen Jahr 2024 wurde deutschlandweit des 250. Geburtstages von 
Caspar David Friedrich gedacht. Die großen Ausstellungen in Hamburg, Berlin und 
Dresden erzielten Besucherrekorde, und seine Geburtsstadt Greifswald zelebrierte das 
Jubiläum mit Ausstellungen und Veranstaltungen durch das ganze Jahr. Sein 
Lebensthema „Landschaft als Metapher“ fand Friedrich in jungen Jahren bei einsamen 
Wanderungen auf Rügen. Viele seiner Gemälde gehen auf Zeichnungen und Eindrücke 
Rügenscher Landschaft zurück wie „Der Mönch am Meer“, „Landschaft mit 
Regenbogen“ oder „Kreidefelsen auf Rügen“. 

Fünf Jahre bevor Caspar David Friedrich 1801 zum ersten Mal nach Rügen kam, 
besuchte Wilhelm von Humboldt auf seiner Reise nach Norddeutschland die Insel. Ihm 
verdanken wir eine erste ausführliche Reisebeschreibung, die ein halbes Jahrhundert 
nach seinem Tod veröffentlicht wurde.4  

                                                           
1 Kosegarten, zit. n. Knapp 2008, S. 13. 

2 Ernst Boll: Die Insel Rügen - Reise Erinnerungen. Schwerin 1858, S. 1. 

3 Knapp 2010. 

4 Leitzmann 1894. 
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Was ist es, was Menschen seit über zweihundert Jahren an Rügen immer wieder 
fasziniert und Rügen zum Mythos gemacht hat? Einige Fotomotive, die auch heute noch 
erlebbar sind, könnten eine Antwort geben. Das besondere Licht findet immer wieder 
Erwähnung und Bewunderung. Es wird vor allem von Malern geschätzt. Die Weite 
beeindruckt aus der Enge der Städte kommende Menschen, die Weite der Landschaft, 
des Himmels und besonders des Meeres. Das Meer selbst in der Vielfalt seines 
Erscheinens, die Meeresküste in mannigfachen Formen, der Wald und die Alleen, 
frühgeschichtliche Grabstätten und Burgwälle, mittelalterliche Dorfkirchen und immer 
wieder die Landschaft werden bis heute als romantisch wahrgenommen. Rügen ist 
tatsächlich auch heute ganz real romantisch. Die Insel zeigt aber auch eine andere 
reale Seite. Doch dazu später. 

Zunächst sei noch an die Entdeckung von Rügen zu Ende des 18. und Anfang des 
19. Jahrhunderts erinnert, eine Zeit tiefgreifender politischer, sozialer und geistiger 
Umbrüche in Europa, von der Aufklärung und Französischen Revolution über das Ende 
des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und die Napoleonischen Kriege bis 
zum Wiener Kongress und den Karlsbader Beschlüssen.  

„In dieser historischen Situation tritt Rügen wie aus dem Nichts hervor und wird 
schnell zu einer Kraftquelle für die ganze verhinderte Nation. Die Insel wird zu einem 
Ort, an dem sich von der Einheit des Vaterlandes in Freiheit träumen läßt. Gerade 
deshalb nimmt die Insel so rasch mythische Züge an, weil auf ihr nicht politisch agitiert, 
sondern sie im Gegenteil in ihrer ungeschichtlichen Entrücktheit belassen wird. Fern 
von nüchternen politischen Überlegungen, wird auf Rügen die nationale Einigung 
beschworen. Romantischer Freundschaftskult, Rückzug in die Innerlichkeit, Freiheits-
pathos und Todessehnsucht werden im Angesicht der rügenschen Kreidefelsen zu 
einem heiligen nationalen Gefühl verschmolzen. Der Ort Rügen dient einer Sakra-
lisierung des Nationalgefühls. Die Nation wird heilig, die Stubbenkammer zum vater-
ländischen Altar.“ 5  

Mit diesen Sätzen fassen Schieb & Wedekind die Umstände der Herausbildung eines 
Rügen-Mythos in ihrem Buch „Rügen. Deutschlands mythische Insel“ zusammen. Sie 
rekonstruieren die „nationale Erfindung Rügens in der Kunst“ seit dem ausgehenden 18. 
Jahrhundert und setzen diese in Beziehung zur jüngeren Zeitgeschichte. 

 

Sehnsuchtsort der Romantik 

Künstler und Gelehrte entdeckten Rügen als besonderen Ort, stellten Landschaft in 
Zeichnungen und Gemälden dar, beschrieben sie in Tagebüchern, Reisebeschrei-
bungen und Gedichten mit oft schwärmerischen Worten.6 In „Romantiker auf Rügen, 
Hiddensee und Vilm“ setzt sich Reinhard Piechocki mit den zeitgeschichtlichen 
Umständen, dem Menschenbild und Naturverständnis sowie dem Wesen der Romantik 
auseinander und stellt dar, wie „Maler, Dichter und Musiker, Theologen, Historiker und 
Gelehrte […] Anfang des 19. Jahrhunderts von der einzigartigen Anziehungskraft der 
Inseln Rügen, Hiddensee und Vilm in Bann gezogen worden“ sind und wie Rügen zur 

                                                           
5 Schieb & Wedekind 1999, S. 7 f. 

6 Vogel & Lichtnau 1993. 



Hans Dieter Knapp 
 

196 

Zeit der napoleonischen Besetzung Preußens zu einem Fluchtort für Romantiker wur-
de.7   

Doch vier Jahrzehnte zuvor kam Jakob Philipp Hackert (1737–1807) als junger Maler 
nach Rügen, wurde vom schwedisch-pommerschen Regierungsrat und Kunstmäzen 
Adolf Friedrich von Olthof (1718–1793) gefördert. Hackert schuf hier 1762 bis1764 
Federzeichnungen und Radierungen von Motiven der Insel. Und er malte sechs große 
Landschaftstapeten im Festsaal des Gutshauses Boldevitz, darunter die erste bildliche 
Darstellung der Kreidefelsen. Hackert kommt damit das Verdienst zu, Rügen-Landschaft 
als Motiv für Zeichenkunst und Malerei entdeckt zu haben.8  

Gotthard Ludwig Kosegarten (1758–1818) gilt als „Entdecker Rügens und Erfinder 
des Mythos Rügen“.9 Die Eindrücke einer ersten Rügen-Wanderung 1775 beschrieb er  

„als ich [...] nach vierzehntägiger Wanderung und manchem Abenteuer 
zurückkam, verbrannt von der Sonne und fast abgerissen, ganz begeistert aber 
und wie betrunken, hat man mich angestaunt, als käme ich aus dem 
versunkenen Atlantis zurück […]. Überall die malerischten Landschaften, die 
auffallendsten Aussichten, überall die unterhaltendste Mannigfaltigkeit […] Haine 
voll Grabmähle und Opferaltäre“.10  

Kosegarten kam 1792 als Pastor nach Altenkirchen, unterhielt umfangreiche Kor-
respondenz und machte Rügen mit überschwänglichen Schilderungen in zahlreichen 
Schriften und Büchern weit über Schwedisch-Pommern hinaus bekannt. „Kosegarten 
gelingt es, die landschaftlichen Besonderheiten Rügens literarisch wahrzunehmen und 
auf diese Weise den nationalen Mythos der Insel zu begründen.“11  

1795 reiste der Berliner Musikalienhändler Johann Carl Friedrich Rellstab (1759–
1813) nach Altenkirchen und verkaufte Kosegarten eine Orgel für die dortige Kirche.12 
Seine „Ausflucht nach der Insel Rügen durch Mecklenburg und Pommern“13 ist die erste 
klassische Reisebeschreibung über die Insel, illustriert mit achtzehn Kupfern und fünf 
Zeilen Musik. 

Im selben Jahr unternahm der Freimaurer, Philosoph der Aufklärung und Königlich-
Preußische Oberkonsistorialrat und Probst in Berlin, Johann Friedrich Zöllner (1753–
1804) eine „Reise durch Pommern nach der Insel Rügen und einem Theile des 
Herzogthums Mecklenburg“ und beschreibt diese in 1797 als Buch veröffentlichten 
Briefen.14  

Zwei Jahre nach Rellstab und Zöllner begibt sich Wilhelm von Humboldt (1767–1835) 
auf eine Reise nach Norddeutschland. Er brach am 3. August 1796 von Berlin auf, reiste 
über Stettin, Anklam und Greifswald nach Stralsund und verbrachte sechs Tage vom 10. 

                                                           
7 Riechocki 1996, S. 5. 

8 Bock & Helms 2007. 

9 Coblenz-Arfken 2012, S. 9. 

10 Kosegarten, zitiert bei Schieb & Wedekind 1999, S. 24, Bock & Helms 2007, S. 27. 

11 Schieb & Wedekind 1999, S. 34. 

12 Griep 1996. 

13 Rellstab 1797. 

14 Zöllner 1797. 
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bis 15. August auf Rügen, bevor er seine Reise über Rostock und Doberan, Wismar, 
Lübeck und Ploen fortsetzte und über Hamburg, Lübthen und Kyritz am 7. September 
nach Berlin zurückkehrte. Die Eindrücke und Begegnungen hat er seinem Tagebuch 
ausführlich niedergeschrieben.  

„Der Haupteindruck, den Rügen auf den Reisenden macht, ist daß es ein 
abgesondertes, noch in mancher Hinsicht eigenthümliches Ländchen ist, das die 
Neugierde leicht reizt und ohne große Mühe befriedigt, daß das Volk gutmüthig, 
arbeitsam und fröhlich scheint, und daß es romantische Gegenden, und große 
Naturschönheiten besitzt, daß es so mannigfaltig ist, und doch so leicht 
übersehen wird.“15 

 

 
Abb. 2: Reiseroute von Wilhelm von Humboldt auf Rügen, 10.-15. August 1797. 1 - Alten 
Fehr, 2 - Bergen, 3 – Prora, 4 – Sagard, 5 – Bobbin, 6 – Quoltitz, 7 – Stubbenkammer, 8 – 

Altenkirchen, 9 -Arcona. Zurück über Bobbin-Sagard-Putbus-Garz-Poseritz. Dargestellt auf 
der Special-Charte der Insel Rügen von Friedrich von Hagenow 1829 

 

In Altenkirchen besuchte er Kosegarten, doch scheint die Begegnung keinen tieferen 
Eindruck auf ihn gemacht zu haben, wenn er im Tagebuch notiert: 

„Im Gespräch habe ich ihn die wenigen Stunden hindurch nicht sonderlich 
interessant gefunden […] Die Sonderbarkeiten in seinem Aeußern, seinem 

                                                           
15 Humboldt 1796, S. 49. 
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Benehmen und selbst in seinem Ausdruck lassen sich großentheils aus seinem 
abgesonderten einsamen Leben erklären.“16  

Karl Nernst (1775–1815), ein Schüler Kosegartens schwärmt in seinen “Wanderun-
gen durch Rügen“ „wie ein Lustgarten Gottes liegt das blühende Eiland vor den seeligen 
Blicken ausgegossen; wie ein herrlicher Teppich, von Meisterhand aus Anmuth, 
Ordnung und wilder Pracht gewoben.“17 Dazu passt das zwanzig Jahre später ent-
standene Gemälde „Der Rugard“ (1821) von Karl Friedrich Schinkel (1781–1841). Es 
zeigt den Blick vom Bergener Kirchturm über den Rugard und Kleinen Jasmunder 
Bodden auf die Ostsee als eindrucksvolles Panorama. 

Vielleicht gab Nernst mit seinem tiefen Empfinden, das er mit überschwänglichem, ja 
übersteigertem Pathos auszudrücken versuchte, den Anlass, dass sich ein ein-
heimischer Privatgelehrter der Insel und ihrer zwar begeisterten aber doch sachlichen 
Beschreibung annahm. Johann Jacob Grümbke (1771–1849) veröffentlichte 1805 unter 
dem Pseudonym „Indigena“ seine „Streifzüge durch das Rügenland“, mit denen er in 
zwölf Briefen seine Eindrücke und Erlebnisse von Rügenwanderungen im Jahre 1803 
darstellte. Mit der Wahl dieses Namens, der so viel wie „Einheimischer“ bedeutet, wollte 
er vielleicht zum Ausdruck bringen, dass die Deutungshoheit über die Besonderheiten 
der Insel nicht bei Fremden liegen könne, die mit wenigen Tagen Aufenthalt nur ein 
flüchtiges Bild zu zeichnen in der Lage wären. Grümbke kennt jedenfalls die bisher 
erschienene Rügenliteratur. Seine Darstellung in den Streifzügen ist authentisch und 
zeugt von gründlicher Kenntnis nicht nur der Bewohner Rügens und ihrer sozialen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse, sondern vor allem auch der Landschaft und ihrer 
Geschichte. 

Ernst Moritz Arndt (1769–1860) wurde auf Rügen geboren, war Hauslehrer bei 
Kosegarten in Altenkirchen, sammelte Märchen und Sagen der Insel und setzte sich als 
Historiker mit der Geschichte der Insel, insbesondere der Geschichte der Leib-
eigenschaft auseinander.18 Er war nicht nur Zeitgenosse der Romantiker und mit vielen 
Geistesgrößen seiner Zeit bekannt, persönlich bekannt, sondern in seiner Geistes-
haltung selber ein Romantiker: 

„Denn sowohl Friedrich als auch Arndt sehen ihr eigenes Schaffen als 
Ausdruck einer Weltanschauung, die dem zeitgenössischen Selbstverständnis 
der Romantik entspringt. Dabei geht es in erster Linie um eine Ethik des 
Gewissens und der Wahrhaftigkeit, die sich im Sinne der Menschenwürde als 
Gegenentwurf zum alles beherrschenden Zeitgeist des Nutzens und des Geldes, 
der Entwertung alles Ideellen und Uneigennützigen versteht.“19  

Auf sein Verhältnis zu Caspar David Friedrich, seine Bedeutung in der Zeit der 
Befreiungskriege und als Kämpfer für Demokratie und Einheit Deutschlands kann hier 
nicht weiter eingegangen werden.20 

                                                           
16 Humboldt 1796, S. 41. 

17 Nernst 1800, S.  14. 

18 Hacker 2003. 

19 Bach 2025a, S. 46. 

20 S.  dazu z.B. Vogel & Albrecht 2020, Bach 2023, 2025b. 
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Caspar David Friedrich (1774–1840) entdeckte Rügen auf einsamen Wanderungen 
zwischen 1801 und 1826 mit den Augen und Sinnen des Künstlers, zeichnete mehrere 
Skizzenbücher mit Motiven rügenscher Küstenlandschaft, die sich in einem großen Teil 
seines bedeutenden Werkes wiederfinden. Rügen wurde durch Friedrich zu einer Wiege 
romantischer Landschaftsmalerei.21 Er leitete eine Entwicklung ein, in deren Verlauf 
Rügen, Vilm und Hiddensee im 19. Jahrhundert zu regelrechten Wallfahrtsorten 
deutscher Landschaftsmaler wurden. Die Geschichte der Landschaftsmalerei in 
Deutschland lässt sich nahezu lückenlos auf Rügen nachzeichnen, aus der großen Zahl 
von Künstlern, die im Verlauf des 19. Jahrhunderts zu Studien auf Rügen weilten, seien 
hier nur Carl Gustav Carus, Friedrich Preller d.Ä., Carl Hummel, Ferdinand Bellermann, 
Karl Hagemeister erwähnt.22  

1819 reiste der schon berühmte Arzt und Naturforscher Carl Gustav Carus (1789–
1869) aus Dresden auf Anraten von Friedrich über Neubrandenburg und Greifswald 
nach Rügen. Er wollte sich selber ein Bild von dieser Insel machen, deren Landschaften 
seinen älteren Malerfreund Friedrich so sehr geprägt hatten. In seinen 1860 erschie-
nenen Lebenserinnerungen gedenkt er ausführlich seiner Rügenreise im Jahre 1819 
und erinnert „kräftige Urnatur des Nordens“.23 

Ebenfalls im Sommer 1819 begaben sich Theodor Ziemssen, Pastor in Hanshagen 
bei Greifswald und Friedrich Hornschuch (1793–1851), Demonstrator der Botanik an 
der Greifswalder Universität zum Botanisieren nach Rügen und veröffentlichen die 
Eindrücke und Funde ihrer Wanderung im ersten Jahrgang der Botanischen Zeitung 
Flora in Regensburg. Sie waren ähnlich wie andere Reisende vor ihnen überwältigt von 
der Großartigkeit rügenscher Landschaft und bringen dies mit den einleitenden Sätzen 
in überschwänglicher Sprache zum Ausdruck, wenn sie schreiben:  

„Rügen gehört zu denjenigen reitzenden Gegenden, welche mit ganz eigen-
thümlichen Zauber Bewunderer aus der Nähe und Ferne herbeyziehen. Der 
grosse Anblick des unendlichen Meeres, der von Stubbenkammers und Arkonas 
hohem, kreidigem Felsenufer hinab einen noch viel erhabneren Eindruck macht, 
als wenn der Mensch nur wie ein Wurm an dem flachen Strande kriecht, – die 
unzählige Menge der wunderbarsten Einschnitte, Buchten, Erdzungen, 
Halbinseln und Inseln, welche das Wasser um dieses Eiland bildet, – die 
mannigfaltigen Abwechselungen des bald steigenden, bald fallenden Bodens mit 
den verschiedenartigen Bergen, den anmuthigen Thälern, den üppigen Feldern, 
den blumenreichen Wiesen, den schattigen Gebüschen, den dunklen Wäldern 
und den romantischen Seen, – alle diese Reitze, welche die Natur auf diesem 
kleinen Raum zusammengedrängt hat, vermögen es wohl, den Blick zu fesseln, 
und ein immer wiederkehrendes Verlangen zu erwecken“.24 

1823 hatte Friedrich Hornschuch in Greifswald einen Mann zu Gast, der zu Fuß und 
per Anhalter mit Pferdefuhrwerken in vier Tagen von Berlin angereist war und sich als 

                                                           
21 Zschoche 1998, 2007, Frenssen & Grundner 2013, Knapp & Thassler 2021, Bach 2023, 

Knapp, Knapp, Teschke 2024, Knapp 2025, Ohm 2025. 

22 Piechocki 1996, 2018, Eigenfeld 2001. 

23 Zschoche 2012, Knapp 2019. 

24 Ziemssen & Hornschuch 1819, S. 477 f. 
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„ein Wilder von den Sandwichinseln“i angekündigt und unterwegs offenbar Aufsehen 
erregt hatte. 

„Im Sommer 1823 machte in den Dörfern des flachen vorpommerschen Landes das 
Gerücht die Runde, dass etwas Unheimliches umginge: Ein Wesen, rank und dürr, mit 
langen strähnigen Haaren, unrasiert, gehüllt in einen Kalmuckflausch – eine Art Loden-
mantel – ausgerüstet mit Knotenstock, Botanisiertrommel, Tornister, und in der Linken 
unverkennbar – das Stundenglas.“25  

Dieses „Gespenst“ war der schon berühmte romantische Dichter und Naturforscher 
Adelbert von Chamisso (1781–1838). Er hatte mit der russischen Rurik-Expedition 
1815–1818 die Welt umsegelt und dabei alle Weltmeere überquert, Kap Horn und das 
Kap der guten Hoffnung umschifft, Inseln der Südsee ebenso besucht wie Alaska, 
Kamtschatka und Kalifornien. Dennoch meinte er in einem Brief an seine Frau 
„Stubbenkammer und Arkona sind auch einem Weltumsegler noch schön“ und 
unternahm nach seinem ersten Rügenbesuch noch drei weitere Rügenreisen 1832–
1834, um Frau und Kindern vor allem die Kreidefelsen von Jasmund zu zeigen.26  

1837 kam Friedrich Preller (1804–1878) erstmals nach Rügen und Vilm. Er war zwar 
viele Jahre zu Naturstudien nach Italien gereist, doch vom Eindruck Rügenscher Insel-
landschaft und dem besonderen Licht des Nordens so begeistert, dass er in einem Brief 
an seine Frau nach Weimar schrieb „Ich werde in Zukunft meine Studien wohl nur hier 
machen, denn reicher habe ich nie ein Land gesehen, selbst Italien nicht“.27 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 3: „Tafelrunde“ von Zeitgenossen, denen 
Caspar David Friedrich bei seinen Rügenreisen be-
gegnet ist oder hätte begegnen können. Zeichnung 
Jakob Knapp (Knapp, Knapp, Teschke 2024) 

 

                                                           
25 Müller-Waldeck 2014, 2008, S. 29. 

26 Müller-Waldeck 2014. 

27 Zitiert bei Piechocki 2003, S. 69. 
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Und schließlich sei noch Alexander von Humboldt (1769–1859) als berühmter Rügen-
besucher erwähnt. Er kam 1846 und 1852 im Gefolge des Preußenkönigs Friedrich 
Wilhelm IV. nach Putbus, und auch er besichtigte die berühmten Kreidefelsen von 
Stubbenkammer.28   

Mit diesen wenigen Zitaten von prominenten Vertretern eines frühen Künstler- und 
Gelehrten-Tourismus sollte deutlich werden, welch hohe Wertschätzung die Landschaft 
von Rügen in jener Zeit erfahren und wie berührend diese Landschaft auf Menschen 
gewirkt hat.  

 

Mannigfaltige Landschaft  

Diese Landschaft soll nachfolgend nur kurz skizziert werden. Die Insel nimmt eine 
Fläche von ca. 962 km² ein, hat eine Küstenlänge von etwa 580 km und es gibt keinen 
Punkt, der mehr als sechs Kilometer von der Küste entfernt ist. Fast 89 Prozent der 
Insel liegt weniger als 40 m über dem Meer, höchste Erhebung ist mit 161 Metern der 
Pieckberg auf Jasmund.  

Die Topographie der Insel ist durch außerordentlich bizarre Form gekennzeichnet, wie 
schon Wilhelm von Humboldt erkannte, wenn er schreibt: 

„Man braucht Rügen nur auf der Karte anzusehen, um seine sonderbare 
Gestalt zu bemerken. An seinem östlichen Theile fast ganz von Meerbusen 
eingenommen, hängt es nur durch sehr schmale Landengen mit Jasmund und 
Wittow zusammen. Beide sind wohl unstreitig ehemals Inseln gewesen, und ihre 
Verbindung ist nicht durch eine plötzliche Revolution, sondern nach und nach 
dadurch, daß das Meer Sand angespült hat, entstanden.“29 

Rügen ist wie ganz Norddeutschland geologisch jung. Die Insel besteht fast ganz aus 
eizeitlichen Ablagerungen, zumeist Moränen aus dem von Gletschern transportierten 
Verwitterungsschutt des fenno-skandinavischen Schildes, kleine bis Kubikmeter große 
und Tonnen schwere Findlinge aus Milliarden Jahre altem Granit und anderen Ge-
steinen, Ton, Lehm und Sand. Auf Jasmund steht als Besonderheit im eiszeitlich 
geprägten Norddeutschen Tiefland Kreide mit eingelagerten Feuersteinbänken an der 
Oberfläche an.  

Es werden sieben Landschaftstypen unterschieden. Der Süden, Westen und Norden 
der Insel wird durch eben-flachwellige und stellenweise kuppige Grundmoränen-
Landschaften geprägt. Kleinformenreiche Sandlandschaften (Oser, Satz-Endmoränen) 
haben nur geringen Flächenanteil im Inneren der Insel. Im Südosten von Rügen 
herrschen hügelige Endmoränen-Landschaften, die Halbinsel Jasmund besteht 
überwiegend aus Kreide-Landschaften. Seesand- und Küstendünen-Landschaften und 
Niederungs-Landschaften vervollständigen als nacheiszeitliche Bildungen das Spektrum 
unterschiedlicher Landschaftstypen. 

Angesichts der bizarren Topographie stellt sich die Frage, wie kommt eine so 
merkwürdige Gestalt zustande. Hier kann nur auf die Spezialliteratur verwiesen30 und 

                                                           
28 Farin 2001. 

29 Humboldt 1797 in Leitzmann 1894, S. 46. 

30 Z.B. Lange, Jeschke, Knapp 1986, Knapp, Lange, Jeschke 1988, Knapp 2008, 2021. 
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lediglich erwähnt werden, dass die Landschaftsgeschichte durch drei Hauptfaktoren 
geprägt wurde: 

1. spätglaziale Reliefformung durch Gletscher und Schmelzwässer, 

2. die Entwicklung der Ostsee mit Meeresspiegelanstieg und fortwährender 
Küstendynamik 

3. die Siedlungsgeschichte und anthropogene Überformung.  

 

 

 

 
Abb. 4: Landschaftsgliederung der Insel Rügen (Knapp, Lange, Jeschke 1988) 

 

Die einzelnen Phasen der Landschaftsgeschichte umfassen sehr unterschiedliche 
Zeitspannen. Über 8000 Jahre war die Entwicklung fast ausschließlich von natürlichen 
Faktoren bestimmt. Steinzeitliche Kulturen von Jägern und Sammlern waren wilder 
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Natur ausgesetzt, die sie nicht nachhaltig veränderten. Über 4000 Jahre lösten 
frühgeschichtliche Kulturlandschaften einander ab. 700 Jahre währte eine Phase 
vorindustrieller Kulturlandschaften, ein Jahrhundert lang wurden diese industriell 
überprägt und seit etwa 75 Jahren ist einstige Kulturlandschaft zu agrar-industriellem 
Produktionsraum degradiert worden. In nachfolgender Zeitreise seien einige wichtige 
Ereignisse und wesentliche Veränderungen in Erinnerung gerufen.31 

 

Zeitreise – Landschaft im Wandel 

Als vor etwa 14 000 Jahren die Gletscher das spätere Rügen freigaben, überzog 
baumfreie Tundrenvegetation den von unzähligen großen und kleinen Findlingen 
übersäten Rohboden. Mit der nacheiszeitlichen Klimaerwärmung wandelte sich die 
Tundra zum Wald. Rügen war als Festland eine an Gewässern und Mooren reiche 
Waldlandschaft. Die Jäger, Sammler, Fischer der frühen Mittelsteinzeit lebten von dem, 
was die Natur des Urwaldes aus Linden und Ulmen, Hasel, Ahorn und Eichen ihnen bot.  

Mit weiterer Erwärmung des globalen Klimas und dem Abschmelzen der gewaltigen 
Massen des Inlandeises stieg der Weltmeerspiegel in der Nacheiszeit um fast 100  m 
an. Dabei entstand auch die Ostsee. Durch den Anstieg des Meeresspiegels wurde das 
Festland im Bereich von Rügen vor rund sechseinhalb Tausend Jahren zu einem 
Archipel mehrerer Inseln aufgelöst. Durch Abtrag an Steilküsten und Bildung von Haken 
und Nehrungen wurden die Inseln miteinander verbunden.  

Um 3500 v.Chr. wanderten neolithische Ackerbauern ein, bauten Hütten, brannten 
Lücken in den Urwald und bauten Getreide auf kleinen Äckern an. Das im Wald 
weidende Vieh lichtete diesen zu parkartigen Weidelandschaften auf. Sie fertigten fein 
behauene und geschliffene Werkzeuge aus Feuerstein, töpferten und verzierten 
Keramikgefäße zur Aufbewahrung von Vorräten. Aus den von den Gletschern der Eis-
zeit hinterlassenen Felsbrocken errichteten die Menschen der Jungsteinzeit gewaltige 
Grabanlagen, die Großsteingräber. In der Jungsteinzeit begann so der Wandel von der 
Waldwildnis zu ersten Kulturlandschaften. 

Fast viertausend Jahre lang lebten Menschen als Ackerbauern und Tierhalter auf 
Rügen. Auf die Jungsteinzeit folgte die Bronzezeit und auf diese die Eisenzeit. Zahl-
reiche bronzezeitliche Hügelgräber auf Rügen zeugen von dichter Besiedlung der Insel 
während der Bronzezeit (1800 bis 600 v. Chr.), auf die die Eisenzeit (600 v. Chr. bis 
250 n. Chr.) folgte. Während der Völkerwanderungszeit (250–600) verließen die meisten 
Menschen die Insel, Siedlungen und Kulturlandschaft fielen brach und wurden innerhalb 
weniger Jahrzehnte vom Wald zurückgewonnen. Dabei gelangte die Buche zur 
Vorherrschaft in den Wäldern der Insel.  

 

                                                           
31 Ausführliche Darstellungen zur Geschichte und Landschaftsgeschichte siehe z.B. Wendler 

1895, Rudolph 1953, Ohle & Baier 1963, Ewe 1972, Lange et al. 1986, INSULA RUGIA 1993-
2025, Knapp 1997, 2008, 2010, 2021, EMAG 2007, Petrick 2008-2013, Garbe & Jörn 2011, 
Bock 2022. 
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Im 7. Jahrhundert wanderten slawische Stämme in die fast siedlungsleere Waldland-
schaft an der südlichen Ostsee ein. Sie kamen auch nach Rügen, rodeten Wald, trieben 
Ackerbau und Fischfang, hielten Vieh, bauten hölzerne Häuser und seetüchtige Boote. 

 

 
Abb. 5: Neolithische Großsteingräber sind Zeugnisse des Wandels von Waldwildnis  

zur Kulturlandschaft. Hünenbett bei Nobbin auf Wittow 

Sie legten mehrere befestigte Burgen an, die bis heute als große Erdwälle erhalten 
sind, z. B. die Tempelburg von Arkona. Bei Ralswiek entwickelte sich ein Seehandels-
platz mit weitreichenden Beziehungen zu den Wikingern in Skandinavien und bis in den 
Orient, wie u. a. ein Schatzfund aus über 2000 arabischen Silbermünzen bezeugt.   

Mit dem Fall der Tempelburg Arkona 1168 geriet Rügen unter weltlichen und geist-
lichen Einfluss von Dänemark. Durch Zuwanderung deutscher Kolonisten erfolgte spät-
mittelalterlicher Landesausbau. Die waldarme Kulturlandschaft mit vielen kleinen 
Weilern und Einzelhöfen sowie 27 Kirchorten war kleinbäuerlich geprägt.  

Seit Ende des 16. Jahrhunderts vollzog sich ein Wandel von bäuerlicher zu guts-
wirtschaftlicher Siedlungs- und Kulturlandschaft. Es entstehen Großgrundbesitz, Guts-
höfe und Herrenhäuser. Viele Weiler und Höfe werden Wüstungen, vormals freie 
Bauern zu Leibeigenen der adeligen Gutsherrschaften. Im 30-jährigen Krieg werden 
Rügen und Vorpommern von schwedischen Truppen besetzt. Im Westfälischen Frieden 
kommen Wismar, Rügen und Teile von Pommern 1648 unter schwedische Herrschaft. 
Die Kulturlandschaft der vorindustriellen Phase wird durch die Schwedische 
Matrikelkarte 1692–1709 detailliert dokumentiert. 1806 wird die Leibeigenschaft auf-
gehoben. Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts wird Rügen zum Mythos (s.o.) 
und nach den Napoleonischen Kriegen endet die Schwedenzeit in Pommern.  

Rügen wird nach dem Wiener Kongress 1815 Preußisch. Wilhelm Malte Fürst zu 
Putbus schafft mit Residenzstadt, Seebad, Park und umgebender Kulturlandschaft ein 
Gesamtkunstwerk und frühes Beispiel nachhaltiger Regionalentwicklung mit höchstem 
ästhetischem Anspruch. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstehen in einem 



Rügen – romantisch und real 
 

205 

Bauboom Ostseebäder in eigenem Bäderstil an der Ostküste von Rügen. 1883 werden 
die erste Bahnstrecke gebaut und die Dampffährlinie nach Trelleborg eröffnet. Diese 
wird ab 1909 als Eisenbahnfähre betrieben. Während des Ersten Weltkrieges wird 
Rügen mit einem Fliegerstützpunkt auf der Halbinsel Bug zum Militärstandort.  

 

 

 
Abb. 6: Blick von Circus in Putbus zum Rügischen Bodden mit der Insel Vilm, um 1844. 

 

In der Nazizeit wird der Rügendamm gebaut, der die Insel seither mit dem Festland 
verbindet. Auf der Schmalen Heide wird das „Seebad Prora“ der Nazi-Organisation 
„Kraft durch Freude“ als 5 km langer Rohbau errichtet. Es war für 20 000 Menschen 
konzipiert und ist Prototyp späterer Bettenburgen. An mehreren Orten entstehen 
Militäranlagen. Saßnitz wird in den letzten Kriegstagen von Flugzeugen der Alliierten 
bombardiert und Anfang Mai 1945 kampflos von der roten Armee besetzt.  

Durch Tausende Flüchtlinge aus dem Osten steigt die Einwohnerzahl sprunghaft an. 
Mit der sowjetischen Bodenreform 1945/46 erfolgt ein grundlegender Strukturwandel in 
der Agrarwirtschaft. Mit Gründung der DDR 1949 folgen weitere tiefgreifende 
Veränderungen. Hier seien nur genannt die Entwicklung von sozialistischem Massen-
tourismus und industrieller Fischereiwirtschaft, die Zwangskollektivierung und Industria-
lisierung der Landwirtschaft. Durch Mechanisierung, Chemisierung und Melioration 
wurde konventionelle Landwirtschaft zur Agrarindustrie und mannigfaltige Kultur-
landschaft in monotonen Produktionsraum gewandelt.  

Es ist aber auch festzuhalten, dass Rügen das beliebteste Urlaubsziel in der DDR 
war und dass mit Betrieben verarbeitenden Gewerbes Ansätze für Strukturen regionaler 
Wertschöpfung und Kreislaufwirtschaft (z.B. Molkerei, Schlachtereien, Fischverar-
beitung, Kleiderwerk, Kreidewerk) sowie Vollbeschäftigung existierten.  

Der Ausbau von Prora zum größten Militärstandort im Norden der Republik und die 
weitere Militarisierung der Insel an Standorten, die bereits von der Nazi-Wehrmacht 
genutzt, nach dem Krieg gesprengt und in der DDR wieder auf- und ausgebaut wurden 
(Bug, Dwasieden, Tilzow) war mit gravierenden Eingriffen in die Insellandschaft, Wirt-
schafts- und Bevölkerungsstruktur verbunden. Und schließlich folgte aus geopolitischen 
Überlegungen der Bau des Hafens Mukran 1982–1984 als ein letztes Großprojekt der 
DDR-Führung. 

Entscheidungen in Berlin haben seit dem Kaiserreich disruptiven Einfluss auf die 
Entwicklung der Insel genommen und diese innerhalb von hundert Jahren stärker 
verändert als in mehreren Jahrhunderten zuvor.  
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Abb. 7: Alleen sind bis heute Markenzeichen der Rügen-Landschaft, romantisch und real 

 

Rügen real 

Nach der Wende und Öffnung der Grenzen im Herbst 1989 wurde Rügen als 
Deutschlands mythische Insel gewissermaßen wiederentdeckt. Zunächst kamen 
Schnupper-Touristen, zumeist mit Wohnmobilen, um den wilden Osten zu erkunden. 
Touristischer Service und Infrastruktur waren mit dem Besucher-Ansturm aus dem 
Westen überfordert und manche Besucher enttäuscht. Andere wurden vom brach-
liegenden Entwicklungspotential inspiriert, finanz- und tatkräftige Aufbauhilfe zu leisten. 
Und so konnten in den nachfolgenden Jahren durch seriöse Investoren manche 
Altlasten entsorgt, Baudenkmale gerettet und erfolgreiche Unternehmen aufgebaut wer-
den.  

Mit dem Beitritt der DDR zur Bundesrepublik Deutschland wurde Rügen ein Landkreis 
im neuen Bundesland Mecklenburg-Vorpommern, Militärstrukturen wurden abgebaut, 
Infrastruktur und Altbausubstanz modernisiert, Putbus und Saßnitz aus dem Städtebau-
Förderprogramm des Bundes gefördert, Strukturen kommunaler Selbstverwaltung 
aufgebaut. 

In der Euphorie des Aufbruchs in den neunziger Jahren wurden unter dem Eindruck 
der Rio-Konferenz für Umwelt und Entwicklung Konzepte zur nachhaltigen Entwicklung 
der Insel diskutiert und entworfen. Rügen sollte Modellregion für nachhaltige Zukunft 
werden.  Rügen wurde zu einer der beliebtesten Tourismusregionen in Deutschland und 
Tourismus zum tragenden Wirtschaftsfaktor. Menschen kommen wie vor zweihundert 
Jahren vor allem der Landschaft wegen nach Rügen. Besonders herausragende 
Landschaftsteile konnten 1990 mit dem Nationalparkprogramm der DDR als National-
parke und Biosphärenreservate gesichert werden. Die Nationalparke Jasmund, Vorpom-
mersche Boddenlandschaft und das Biosphärenreservat Südost-Rügen bieten jedes 
Jahr hunderttausenden Besuchern Naturerleben und Entspannung. 

Vielfältige Kulturangebote wie die Festspiele Mecklenburg-Vorpommern und der 
Rügener Festspielfrühling haben hohen Stellenwert und erfreuen sich regen über-



Rügen – romantisch und real 
 

207 

regionalen Zuspruchs. Das Theater Putbus wurde in den neunziger Jahren als eine der 
schönsten Spielstätten im Lande aufwendig saniert. Es beging 2020 sein 200-jähriges 
Jubiläum. Die Störtebeker-Festspiele in Ralswiek werden alljährlich für zehntausende 
Besucher zu einem besonderen Rügen-Erlebnis. Die Kulturstiftung Rügen bietet 
Künstlern die Möglichkeit zu Ausstellungen in der Orangerie in Putbus. Mehrere Kirchen 
veranstalten regelmäßig Sommerkonzerte.  

Sowohl in den Städten und Ostseebädern als auch auf dem Lande gibt es wunder-
bare Beispiele denkmalgerechter Sanierung historischer Bausubstanz. Die Kirchen als 
prägende Architekturdenkmale der Insel konnten baulich instandgesetzt sowie 
Gutshäuser und Bädervillen durch private Initiative saniert werden. Das Jagdschloss 
Granitz wurde vom Land aufwendig saniert und als attraktives Museum eingerichtet.  

Das alles sind zweifellos erfreuliche Entwicklungen, die positiv zu werten sind. Man 
könnte meinen, Rügen sei eine Insel der Glückseligen, eine Insel die von den Krisen 
dieser Welt verschont würde. Doch dem ist nicht so. Die genannten positiven 
Erscheinungen sind nur ein Teil der Realität. Die ganze Realität ist sehr viel komplexer 
und gibt Anlass zu ernsthafter Sorge über die Zukunft der Insel. 

Rügen geriet frühzeitig auch ins Visier von Glücksrittern und Spekulanten, die hier ein 
lukratives Geschäftsfeld mit günstiger steuerlicher Abschreibung suchten. Sie 
versprachen überforderten Bürgermeistern und Gemeindevertretern das Blaue vom 
Himmel, steckten mithilfe cleverer Planungsbüros und Rechtsberater Claims ab und 
verplanten die Insel mit meist überdimensionierten Bauvorhaben und Großprojekten, die 
der Insel Arbeitsplätze und Wohlstand bringen sollten. 

Bei der Privatisierung von DDR-Volkseigentum durch die Treuhand kamen bevorzugt 
vermögende Bewerber aus dem Westen oder vormalige Führungskader zum Zuge. 
Zugleich fiel ein großer Teil vormals Beschäftigter infolge des umfassenden 
Strukturwandels in die Arbeitslosigkeit. Fischfangflotte und Fischkombinat, Molkerei, 
Kleiderwerk, Handelseinrichtungen und Gewerbebetriebe wurden privatisiert, in vielen 
Fällen abgewickelt oder konnten am Markt nicht bestehen. Der Einzelhandel weit-
gehend von Supermarktketten verdrängt. Die Küstenfischerei als inseltypisches traditio-
nelles Gewerbe ist nahezu ganz zusammengebrochen. Der Berufsverband der Kutter- 
und Küstenfischer hat sich aufgelöst und die letzten Fischer kämpfen ums wirtschaft-
liche Überleben. 

Der Markt trieb Immobilienpreise und Mieten in die Höhe, so dass heute große Teile 
der Insel im Besitz oft intransparenter Investment-Unternehmen sind. Neue Gewerbe-
gebiete und Ferienhaussiedlungen haben das Bild der Insel in wenigen Jahren 
gründlich verändert. Gewerbesteuern werden in nicht wenigen Fällen am Hauptsitz von 
Unternehmen in anderen Bundesländern gezahlt. Zugleich wurden historische Bau-
substanz und Baudenkmale, die den Sozialismus leidlich überstanden hatten, dem 
Verfall preisgegeben. 

Der Planungswildwuchs der neunziger Jahre kam über die Jahre zwar in geordnete 
Verfahren, was Rügen jedoch nicht vor weiteren Bausünden bewahrte. Es ist unfassbar, 
wie viel neu erbaute banale Hässlichkeit mancherorts das Siedlungsbild dominiert. Die 
Entwicklung mancher Gemeinde wird von einzelnen Investoren bestimmt und der 
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Immobilienmarkt ist offenbar ein boomendes Geschäft, von dem vor allem „clevere“ 
Planer und Makler profitieren. 

Prora, eine höchst zwiespältige und unbewältigte doppelte Altlast des Nationalsozia-
lismus und des Realsozialismus, bestimmte Mitte der neunziger Jahre die öffentliche 
Diskussion auf Rügen. Der Vorschlag, das monumentale Bauwerk als Ort der Erin-
nerung an die fürchterlichen Folgen von Nazi-Herrschaft und an die Auswirkungen der 
DDR-Militärdoktrin zu inszenieren und als Ort demokratischer Bewusstseinsbildung zu 
nutzen, wurde als Variante „beleuchtetes Denkmal“ belächelt und verworfen. In Verken-
nung gesamtstaatlicher Verantwortung für ein zweifellos schweres historisches Erbe hat 
sich der Bund letztendlich zur blockweisen Privatisierung, zur Preisgabe an puren Kom-
merz und damit zur Banalisierung als Steuerabschreibungsmodell entschieden. Die von 
zwei Vereinen seit über zwei Jahrzehnten betriebene historisch-politische Bildungsarbeit 
wäre dabei fast unter die Räder geraten. 

Zwar gibt es rund dreißig museale Einrichtungen zu speziellen Themen auf Rügen, 
doch haben fast alle mit wirtschaftlichen Problemen zu kämpfen. Es gibt bisher kein 
Rügen-Museum, das die Besonderheiten Rügener Geschichte und Landschaft als 
Potential für die Gestaltung von Zukunft behandelt. 

Die Kulturstätten und Angebote sind neben Natur und Landschaft ein wesentliches 
Standbein des Tourismus, der auf Rügen eine weit über 200-jährige Geschichte 
aufweisen kann. Während über viele Jahre die Gemeinden der Insel um die Schaffung 
möglichst hoher Bettenzahlen konkurrierten, hat sich inzwischen die Erkenntnis 
durchgesetzt, dass nicht Quantität, sondern Qualität von Service und touristischer 
Infrastruktur sowie gemeinsames Marketing entscheidend sind, um als Urlaubsregion 
langfristig erfolgreich bestehen zu können. 

Ein Tourismuskonzept gibt es trotz mehrerer Anläufe bis heute ebenso wenig wie eine 
Kurkarte für die ganze Insel. Während der Tourismus in den Ostseebädern boomt, liegt 
im Hinterland noch einiges Potential brach. Die Bedeutung von regionalen Produkten für 
die tägliche Versorgung von Bewohnern und Gästen ist zwar seit langem bekannt, doch 
in der Praxis noch recht unterentwickelt.  

Die industrialisierte Agrarwirtschaft produziert für den Weltmarkt und verkauft 
Marktfrüchte an der Börse in Chicago. Direktvermarktung und Weiterverarbeitung sind 
unterentwickelt und Öko-Landbau wird auf Rügen noch von sehr wenigen Landwirten 
praktiziert. Die Agrarstruktur wird von Großbetrieben geprägt. Der für Wittow einst 
typische Kohlanbau wurde eingestellt, die Molkerei in Bergen geschlossen, die Marke 
„Rügener Badejunge“ nach Thüringen verkauft. Zwar gibt es handwerkliche Bäckereien 
auf der Insel, doch das Brotgetreide kommt bis auf zwei Ausnahmen vom Festland. Mit 
blühender Landschaft räumte schon die sozialistische Landwirtschaft in den siebziger 
und achtziger Jahren gründlich auf. Der Strukturwandel 1990 betraf zwar Besitz-
verhältnisse, Betriebsstrukturen und Beschäftigung, nicht aber den Systemcharakter 
energieintensiver industrieller Agrarproduktion, verbunden mit grüner Monotonie von 
Mais- und Weizenschlägen, mit Humusschwund, Verlust an Bodenfruchtbarkeit, Nähr-
stoffbelastung von Gewässern und Grundwasser, Aussterben von Pflanzen und Tieren 
einstiger Kulturlandschaft. Buntblumige Wiesen und Weiderasen und jubilierende 
Lerchen gibt es fast nur noch in Naturschutzgebieten wie dem NSG Mönchgut. 
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Das Thema Verkehr wurde jahrelang kontrovers diskutiert. Visionär erscheinende 
aber durchaus realistische Ansätze eines umfassenden Verkehrskonzeptes für Rügen 
und seine Anbindung an den Fernverkehr wurden allenfalls halbherzig zur Kenntnis 
genommen. Die Fährverbindungen nach Schweden und ins Baltikum wurden trotz 
neuen Fährterminals in Mukran eingestellt. Die 2005 eröffnete neue Rügenbrücke und 
die B96n bis Bergen sollten alle Verkehrsprobleme der Insel lösen, haben aber den 
Stau an Bettenwechseltagen lediglich von Stralsund auf die Insel verlagert. Auf die 
jahrelangen kontroversen Diskussionen zum Thema Verkehrsentwicklung kann hier 
nicht weiter eingegangen werden. Zwar sind viele Kilometer Radwege gebaut worden, 
doch hinkt Rügen anderen Urlaubsregionen im Lande weit hinterher. Immerhin konnten 
der Rasende Roland gerettet und die Glewitzer Fähre in Betrieb genommen werden.  

Die Bevölkerungsstruktur hat sich deutlich verändert. Geringe Geburtenrate und 
höhere Lebenserwartung haben auch auf Rügen das Durchschnittsalter erhöht. Hinzu 
kommt, dass viele junge Menschen die Insel verlassen, um anderswo Arbeit zu finden. 
Andererseits wird Rügen zunehmend als Alterswohnsitz gutsituierter Ruheständler 
attraktiv. 

Ein neuer Bauboom verändert die Insel seit einigen Jahren schneller als je zuvor. 
Grundstückspreise sind exorbitant in die Höhe gegangen, Immobilienspekulation er-
scheint als lukratives Geschäft. Die soziale Schere zwischen Besitzenden einerseits 
und Mindestlohnbeschäftigten und Arbeitslosen andererseits geht zunehmend ausein-
ander.  

Mit der zweiten Kreisgebietsreform 2012 verlor Rügen seine Selbständigkeit als 
kommunale Verwaltungseinheit. Seither gibt es keine gewählte Vertretung und keine 
Verwaltung, die nur für die Insel insgesamt verantwortlich ist und für Gemeinwohl-
Interessen der Insel im politischen Raum agieren kann. Das erleichtert es Investoren, 
eigene Interessen durchzusetzen, Gemeindevertretungen mit meist leeren Ver-
sprechungen auf Arbeitsplätze und sprudelnde Geldquellen zum Ausgleich defizitärer 
Gemeindekassen zum Abnicken fragwürdiger Beschlussvorlagen zu bewegen, 
andernfalls über Anwaltskanzleien Schadensersatzklagen anzudrohen oder Gemeinden 
gegeneinander auszuspielen. Dieses Spiel wurde allerdings auch schon praktiziert, als 
Rügen noch ein eigenständiger Landkreis war.  

Die von Consulting-Agenturen empfohlene, mit Bürokratieabbau und Effizienz-
steigerung begründete und politisch durchgesetzte Kreisgebietsreform hat nicht, wie 
erhofft, zur Verbesserung der Haushaltslage geführt, sondern erhebliche Kosten 
verursacht, zu Frustration und Demotivation bei Verwaltungsangestellten geführt und 
die ehemalige Kreisstadt Bergen als Zentrum der Insel nahezu bedeutungslos werden 
lassen.  

Schließlich sollen noch zwei aktuelle Entwicklungen Erwähnung finden, die zu 
gesellschaftlichen Verwerfungen, Verunsicherung, Politikverdrossenheit und 
anhaltendem Protest geführt haben.  

Planung, Bau und Betrieb eines LNG-Terminals im Hafen Mukran zum Anlanden und 
Einspeisen von Flüssiggas wurden 2023 von der vorigen Bundesregierung im 
„Deutschlandtempo“ realisiert.  
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„Die Entscheidung der Gaslobby und der Bundesregierung, eine Renaissance fossiler 
Energieträger einzuläuten und dafür ein LNG-Terminal in der Prorer Wiek, im Fährhafen 
Sassnitz-Mukran, errichten zu wollen, traf ins Mark […]. Der Bau eines LNG-Terminals 
an Rügens Küste, mitten hinein in die ‚Insel der Träume‘, hätte eine gut gewählte Fiktion 
für einen Politthriller sein können. Doch es ist Realpolitik, noch immer unfassbar und 
völlig inakzeptabel“, heißt es im Vorwort einer 228 Seiten umfassenden Dokumentation 
des Geschehens im Spiegel der Medien.32 

Für Sorge und Unverständnis sorgt auch, dass seit Januar 2024 der mit hundert-
tausend Tonnen russischem Rohöl beladene Tanker „Eventin“ vor der Küste von Rügen 
festgehalten wird. Inzwischen wurde durch zwei Gerichtsurteile festgestellt, dass die 
erfolgte Beschlagnahme durch den deutschen Zoll gegen internationales Recht 
verstoße, somit illegal sei. Im Falle einer Havarie hätte es unabsehbar katastrophale 
Folgen für Rügen und die südliche Ostsee. 

Beide Fälle stehen in der Vorgehensweise und Durchsetzung in unseliger Tradition 
disruptiver Entscheidungen ohne Rücksicht auf Bedürfnisse, Interessen und Sorgen der 
Menschen vor Ort (Militäranlagen, KdF-Bad Prora, Hafen Mukran). 

Während es bei Flüssiggas und Rohöl um rückwärtsgewandte Fossiltechnologien 
geht, werden Windkraftwerke und Solarparks als fortschrittliche Zukunftstechnologien 
zur Rettung des Klimas beworben und gefördert. In der Ostsee um Rügen sind in den 
vergangenen zwanzig Jahren mehrere große Offshore-Windparks geplant, genehmigt 
und errichtet worden, weitere sind in Vorbereitung. Auf Rügen selbst gibt es bisher nur 
wenige Windräder. Doch das soll sich nach dem Willen von Politik und Investoren 
ändern. Zwar werden im Entwurf des Regionalen Raumentwicklungsprogramms Vor-
pommern in den allgemeinen Leitlinien hehre Ziele formuliert, die natürliche Eigenart 
und Schönheit der Region zu bewahren, vielfältige Kulturlandschaften zu sichern und 
weitere Tourismuspotentiale zu erschließen.  

„Die bedeutsamen Kulturlandschaften sollen mit ihren wertgebenden 
Elementen erhalten und behutsam gestaltet werden. Dabei sollen raumbedeut-
same Planungen und Maßnahmen auf vorhandene wertgebende Merkmale und 
Strukturen Rücksicht nehmen.“33  

Dem kann man nur voll zustimmen. Doch im Kapitel „Energie“ werden diese wohl-
klingend formulierten Ziele nachhaltiger regionaler Entwicklung als Tourismusregion und 
bedeutsame Kulturlandschaft vollständig konterkariert. 

Im Entwurf sind 34 unter Berücksichtigung von Ausschlusskriterien über die Insel 
verteilte Vorranggebiete für Windkraft vorgesehen. Die Errichtung hunderter Windräder 
mit über 200 Meter Nabenhöhe würde den besonderen Charakter der Insellandschaft 
zerstören und vermutlich irreversibel zu einer Industrielandschaft grundlegend verän-
dern. Und das ohne ein Gesamtkonzept der künftigen regionalen Energieversorgung. 
Dies hätte erhebliche und vermutlich ebenfalls irreversible Auswirkungen auf die 
beliebte touristische Destination Rügen und damit auf die wirtschaftliche und soziale 

                                                           
32 Kunstmann 2024, S. 4. 

33  RREP 2024. 
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Situation auf der Insel. Mit der Errichtung hektargroßer Solarparks in freier Landschaft 
ist der Wandel zur Industrielandschaft bereits im Gange.  

 

Wohin driftet Rügen? 

Driften bedeutet steuerlos dem Spiel von Wind und Wellen und Strömung ausgeliefert 
zu sein. Welchen Strömungen ist Rügen auf dem Weg in die Zukunft ausgeliefert? Oder 
wird die Entwicklung gesteuert? Wenn ja, von wem und mit welchem Ziel? Rügen als 
Spekulationsobjekt und renditeträchtige Geldanlage? Oder hat Rügen noch eine 
Chance als eine Region nachhaltiger Entwicklung? 

Im Ergebnis mehrjähriger Forschungen zur „Landschaftsgeschichte der Insel Rügen 
seit dem Spätglazial“ kamen die Autoren zu dem Schluss: 

„In immer kürzer werdenden Zeitabständen erfolgen immer intensiver 
werdende Eingriffe in den Landschaftshaushalt. Wir wissen nicht, wo die 
Grenzen der Belastbarkeit dieser Insel liegen. Wir wissen in den Grundzügen, 
wie sie sich seit 14 000 Jahren entwickelt hat, welche Vielgestaltigkeit der Natur- 

 

 
Abb. 8: Eine Realisierung aktueller Planungen würde die Kulturlandschaft von Rügen 
grundlegend zur Industrielandschaft wandeln. Bürgerinitiativen erheben Einspruch. 

 

ausstattung und welche Besonderheiten der Siedlungsgeschichte sie aufweist. 
Unsere Zeit trägt die Verantwortung für die sorgsame Pflege dieses auf uns 
gekommenen, durch nichts anderes ersetzbaren, sowohl natur- als auch 
kulturhistorischen Reichtums.“34 

Diese Aussage ist heute 40 Jahre später aktueller denn je. Die Situation hat sich 
seither einerseits mit der freiheitlich demokratischen Grundordnung grundlegend 
verbessert, andererseits im Zuge globaler Krisen und gesellschaftspolitischer Trends 

                                                           
34 Lange, Jeschke, Knapp 1986, S. 164. 
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verschärft. Der Klimawandel ist Realität und Rügen wird wie alle Küstenlandschaften 
vom unabwendbaren Anstieg des Meeresspiegels betroffen sein. Die trockenen Hitze-
sommer der Jahre 2018/2019 haben Land- und Forstwirtschaft Grenzen aufgezeigt und 
zur Anpassung an den Klimawandel gemahnt. Rügen ist dennoch eine mit vielen 
Vorzügen gesegnete Insel. Sie hat das Potential zu einer Insel gesunder Kulturland-
schaft und es kommt darauf an, dieses Potential zu nutzen und die Insel nicht ziellos 
driften zu lassen, sondern verantwortungsvoll zu steuern. Dies ist eine große Heraus-
forderung, nicht nur für die Politik von Gemeinde- bis Bundesebene, sondern auch für 
die Zivilgesellschaft insgesamt.  

Abschließend sei nochmals an den Ausgangspunkt der kleinen Zeitreise, an die Zeit 
der Romantik erinnert. In der Zeit dramatischer politischer und gesellschaftlicher Um-
wälzungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde Rügen zu einem Sehnsuchtsort für 
Freigeister und Romantiker. Rügen-Landschaft wurde zum Mythos. Caspar David 
Friedrich empfing auf Rügen entscheidende Inspiration für sein Naturempfinden und 
seine Betrachtung von Landschaft. Seine Werke gelten heute als Weltkultur. Das Ori- 

 

 
Abb. 9: Gefährdete Kulturlandschaft 

 

ginal seiner Werke ist Landschaft, auch und vor allem Rügen-Landschaft. Rügen ist 
eine Wiege romantischer Landschaftsmalerei. Landschaft ist kein Luxus für Wochen-
ende und Urlaub. Landschaft ist Lebensraum und Existenzgrundlage für uns Menschen. 
Kulturlandschaft, durch Nutzung aus Wildnis entstanden, ist Wiege und Produkt 
menschlicher Kultur, bietet uns Menschen Nahrung, Wohnung, Arbeitsplatz, Heimat.  

Im Umgang mit Landschaft spiegelt sich die Kultur einer Gesellschaft. Kulturland-
schaft wird gegenwärtig reduziert auf kurzzeitigen Gewinn. Das Wesen von Landschaft 
und andere Funktionen werden vernachlässigt oder bewusst ausgeblendet. Mono-
funktionale Nutzung ist nicht nachhaltig, sie führt zu Disharmonien, zur Schädigung des 
Potentials der Landschaft, zur Degradation ökosystemarer Leistungen. Kulturlandschaft 
– ist heute in tiefer ökologischer, ökonomischer und sozialer Krise, verursacht durch 
Spezialisierung, Intensivierung und Industrialisierung der Landnutzung sowie durch 
Globalisierung der Märkte.   



Rügen – romantisch und real 
 

213 

Ich möchte schließen mit einem bedenkenswerten Zitat von Ernst Moritz Arndt (1769-
1860), auf Rügen geborener Freigeist und Zeitgenosse der oben zitierten Romantiker, 
Kämpfer für Demokratie und Einheit Deutschlands.35 „Wenn es gelingt, die Erde besser 
zu machen, werden auch die Menschen besser. Gehen die Menschen schlecht mit der 
Erde um, werden auch die Menschen schlechter.“ Deshalb sollten wir dringend be-
herzigen: „Der Mensch soll die Erde, die Natur, so verwalten und regieren, daß das 
Schöne und Gute in ihr bleiben und wachsen könne.“  

Blühende Landschaft „Biosphäre Rügen“, die Insel als Lebensraum für Mensch und 
Natur bleibt eine realistische Vision.36  

 

 
Abb. 10: Rügischer Bodden, Reddevitzer Höft und Insel Vilm.  

Biosphärenreservat Südost-Rügen 

 

Für alle Abbildungen: © Hans Dieter Knapp 
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Die historische Kulturlandschaft der Güter und ihrer Herrenhäuser auf 
Rügen. Besonderheiten und Allgemeingültiges1 

 

von SABINE BOCK 

 

Zusammenfassung 

Die Herrenhäuser der früheren Güter sind wichtige Bestandteile der 
historischen Kulturlandschaft Rügens. Sie entwickelten sich in der Frühen 
Neuzeit mit der Gutswirtschaft aus einer dichten mittelalterlichen 
Rittersitzstruktur. Unter wechselnden Herrschaften entstanden moderne 
Gutsanlagen und Herrenhäuser. Die „Demokratische Bodenreform“ 
brachte 1945 die Enteignung der Güter. In der DDR waren die 
Herrenhäuser nicht erwünscht, auf Leerstand folgte vielfach Verfall und 
Abriss. Seit 1990 gibt es teils vorbildliche Rettungen, aber auch neue 
Gefährdungen. 

 

Abstract 

The manor houses of the former manors are important components of 
Rügen‘s historical cultural landscape. They developed in the early modern 
period with the „Gutswirtschaft“ from a dense medieval knightly settlement 
structure. Under changing rulers, modern manors and manor houses were 
built. The ‘democratic land reform ’in 1945 led to the expropriation of the 
manors. In the GDR, the manor houses were not wanted, and vacancy 
was often followed by decay and demolition. Since 1990, there have been 
some exemplary rescues, but also new threats. 

 

Einleitung 

Wilhelm von Humboldt notierte 1796 in seinem Tagebuch: „Der Adel ist auf 
Rügen sehr zahlreich.“2 Damit sprach er eine wesentliche Besonderheit der 
damals noch schwedischen Insel an. Im Vergleich mit anderen ostelbischen 
Landschaften, in denen sich die Gutswirtschaft etabliert hatte, waren die Güter 
auf Rügen deutlich kleiner und ihre Zahl wesentlich höher. Die Gründe dafür 
waren vielfältig und lassen sich bis ins Mittelalter nachvollziehen.  

 

Die Entstehung von Rittersitzen 

Als es dem dänischen König Waldemar I., unterstützt von seinem militärisch gut 
geschulten Bischof Absalon, 1168 gelang, die Insel Rügen zu erobern, nahmen 

                                                           
1  Der Beitrag basiert in wesentlichen Teilen auf: Sabine Bock: Rügen, Hiddensee, Öhe, 

Ummanz, Vilm. Burgen und Schlösser, Kirchen und Kapellen, Rittersitze und 
Herrenhäuser. Schwerin 2024, dort auch weiterführende Literatur. 

2  Wilhelm von Humboldt: Tagebuch von seiner Reise nach Norddeutschland im Jahre 
1796, hg. von Albert Leitzmann. Weimar 1894, S. 48. 
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die ranischen Fürsten Tezlaw und Jaromar, mit ihrem Volk das Christentum an. 
Nachdem sie die Oberhoheit des dänischen Königs anerkannt hatten, erhielten 
sie ihre Herrschaft als Fürstentum Rügen zum Lehen. Es ist davon auszugehen, 
dass die Christianisierung nicht problemlos und nicht nur friedlich vonstatten ging. 
Hinzu kam, dass sich auch die pommerschen Fürsten Hoffnungen auf eine 
Belehnung mit der Insel und ihrem Festland gemacht hatten, und nun zu Feinden 
geworden waren. Es war also notwendig, das Land zu sichern.  

Mit der Christianisierung entwickelte sich aus der slawischen Führerschaft das 
mittelalterliche Vasallensystem mit einer breiten, zunächst noch wenig differen-
zierten Adelsschicht. Aus dem Kreis des grundbesitzenden Adels rekrutierten 
sich die Ritter. Sie saßen auf den bisher nachgewiesenen 187 mittelalterlichen 
Rittersitzen der Insel.3 Das bedeutete, das es durchschnittlich je 5 km2 eine 
solche Wehranlage gab. Zum Vergleich: In Mecklenburg gab es je 15 km2 einen 
Rittersitz. Die Dichte dieser Wehranlagen war auf Rügen also dreimal höher als 
auf dem mecklenburgischen Festland. Damit geht die große Zahl der 
mittelalterlichen Kirchen einher, von denen es bis heute 27 gibt. Als Gründe für 
beide Phänomene werden zum einen die teilweise gewaltsam durchzusetzende 
Christianisierung und zum anderen die feindlichen Nachbarn gesehen.  

Um in den Ritterstand aufgenommen zu werden, musste die ‚Ritterbürtigkeit‘ 
nachgewiesen werden. Dazu bedurfte es einer Ahnenprobe, die wenigstens 
belegte, dass Vater und Großvater bereits Ritter waren.4 Im frühen 14. Jahr-
hundert gab es 100 bis 150 Vasallen, Ritter und Knappen auf Rügen. 

Der Adelssitz derer zu Putbus, einer Seitenlinie der Rügenfürsten, war von be-
sonderer Bedeutung. Bei Grabungen konnte 1954 eine Wand in die Zeit vor 1371 
datiert werden. Danach wurde dort mehrfach ein Steinhaus erwähnt. Der Back-
steinbau soll bereits dreigeschossig gewesen sein.5 Nachdem Rügen 1325 durch 
den Tod des letzten Rügenfürsten an die pommerschen Herzöge gefallen war, 
konnten die Putbusser ihren fürstlichen Rang behaupten. Wie viele niedere 
Adelsgeschlechter gehörten sie zur indigenen Bevölkerung der Insel. Ihre 
Rittersitze sollen in die vorchristliche Zeit zurückreichen, allerdings ist das noch 
nicht wissenschaftlich belegt. Auch die seit 1170 belegte Stammburg der von 
Platen, Granskevitz, soll vorchristliche Wurzeln haben. Bis heute blieb hier das 
mittelalterliche Wall-Graben-System erhalten und auch der jüngere Herren-
hausbau enthält noch mittelalterlicher Bauteile. 

Der rügensche Chronist Johann Jacob Grümbke schrieb 1836, dass der Hof „in 
der Vorzeit mit einem Wall und Graben umgeben [war], worüber an der Südseite 
eine Zugbrücke führte. Es ist der einzige Hof auf Rügen, der eine solche Schutz-

                                                           
3  Nach freundlicher Auskunft von Fred Ruchhöft, Goldberg, der derzeit gemeinsam mit 

Tobias Pietsch eine Übersicht der mittelalterlichen Rittersitze in Mecklenburg-
Vorpommern erarbeitet. 

4  Vergleiche Sabine Bock: Herrenhäuser. Entwicklung eines Bautyps im Ostseeraum. 1: 
Die Vorgeschichte | Manor Houses. Development of a Building Type around the Baltic 
sea. 1: The Backround. Schwerin 2022, S. 32. 

5  Walter Ohle, Gerd Baier: Die Kunstdenkmale des Kreises Rügen. Leipzig 1963, S. 434–
436. 
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wehr hatte.“6 Und wenn auch Zweifel über die Absolutheit dieser Aussage 
bestehen, handelt es sich doch um die einzige bis heute erhaltene Anlage dieser 
Art auf der Insel. [Abb. 1] 

Die Entwicklungslinie der Bauformen herrschaftlicher Wohnsitze reicht wesent-
lich weiter zurück, als es sich anhand erhaltener Beispiele dokumentieren lässt. 
Auf der Insel Rügen haben sich von den frühmittelalterlichen Bauten, über deren 
Aussehen wenig bekannt ist, zumeist nur die stattlichen Wallanlagen erhalten. 
Die aus dem 11./12. Jahrhundert stammenden Wälle der Fürsten- und Tempel-
burgen bei Arkona (Jaromarsburg), Bergen (Rugard), Garz und Venz (Charenza) 
sind markante Beispiele, die noch heute ein beeindruckendes Bild von der Größe 
damaliger Machtzentren vermitteln. Auf dem rügenschen Festland gibt es mit 
dem Wohnturm in Nehringen den Teil eines spätmittelalterlichen Rittersitzes. 
[Abb. 2] Aber auch auf der Insel gab es vergleichbare Bauten, von denen sich 
Teile in jüngeren Häusern erhalten haben. So blieben im Herrenhaus Venz [Abb. 
3] im Keller und in der Hoffassade Teile eines mittelalterlichen Wohnturms 
erhalten. Der Wohnturm in Renz bei Swantow ist sogar noch am Ende des 
17. Jahrhunderts im Zuge der schwedischen Landvermessung kartiert worden. Er 
war bereits mit einem neuen Haus erweitert worden. 

Als am Ende des Mittelalters der wirtschaftliche Niedergang der Ritter ein-
setzte, verloren sie Einkünfte und Bedeutung. Ein Teil der Ritterschaft verarmte, 
ein anderer versuchte sich unter Bezugnahme auf das Fehderecht als Raubritter 
Bedeutung und Einkünfte zu verschaffen. Doch letztendlich wurde das ihnen zur 
Verfügung gestellte Land zur neuen wirtschaftlichen Grundlage der Ritterschaft. 
War dieses Land bis dahin durch Bauern für den ritterlichen Eigenbedarf 
bewirtschaftet worden, produzierten die Ritter mit den entstehenden 
Gutsbetrieben verstärkt für den Markt.7  

 

Die Anfänge der Gutswirtschaft 

Auf der ältesten erhaltenen Karte der Insel Rügen sind 1595 außer dem sehr 
stattlich dargestellten Schloss Putbus keine herrschaftlichen Wohnsitze kartiert. 
[Abb. 4] Doch es gab davon vermutlich bereits mehr als heute bekannt ist. Seit 
der Frühen Neuzeit vollzog sich auf Rügen, wie im ganzen Ostseeraum, der 
Wandel zur Gutswirtschaft.8 Die Besitzer der Rittergüter begannen durch das 
Legen von Bauern, d. h. die Einziehung von Bauernstellen mit scheinbar un-
sicheren Besitztiteln, ihre Betriebe gravierend zu vergrößern. Auch neue Güter 
entstanden, zum Beispiel durch Erbteilungen, in dieser Zeit. Eine erst kürzlich  

                                                           
6  Beschreibung der Güter und Dörfer der Insel Rügen [Bruchstücke zur Ansicht der mit 

den Gütern und Dörfern der Insel Rügen von 1232 bis 1836 vorgegangenen 
Eigentumsveränderungen und Vernichtungen, 1836] Landesamt für Kultur und 

Denkmalpflege Mecklenburg-Vorpommern (LAKD M-V), Landesarchiv, Rep. 40 

Handschriften, III 83, S. 639, zitiert nach OHLE | BAIER 1963 (wie Anm. 5), S. 231. 

7  Vergleiche BOCK 2022 (wie Anm. 4), S. 33. 

8  Vergleiche Sabine Bock: Herrenhäuser. Entwicklung eines Bautyps im Ostseeraum. 2: 
Die Anfänge | Manor Houses. Development of a Building Type around the Baltic sea. 2: 
The Beginning. Schwerin 2023. 
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entdeckte,9 um 1608/1610 entstandene Augenscheinkarte belegt die Existenz 
eines großen Festen Hauses in Tribberatz,10 das zu einem unbekannten 
Zeitpunkt verloren ging und von dessen Existenz man bis dahin nichts wusste. 
[Abb. 5] Bei dem 1595 kartierten Schloss Putbus handelte es sich wohl im Kern 
noch um das Steinhaus des 14. Jahrhunderts. In der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts kam es dort wieder zu baulichen Aktivitäten und wohl nochmals 
nach 1648, als die Insel Teil von Schwedisch-Vorpommern geworden war. Die 
Ergebnisse sind in einem Plan aus der Zeit um 1700 dokumentiert. [Abb. 6] 

Erst aus dem Ende des 16. und dem frühen 17. Jahrhundert haben sich 
Herrenhäuser so erhalten, dass ihre ursprüngliche Form nachvollziehbar blieb. Zu 
den frühen erhaltenen Häusern gehören in ihrem Kern unter anderem die Häuser 
von Boldevitz, Granskevitz, Renz bei Swantow, Spyker, Venz und Üselitz. Es 
kann davon ausgegangen werden, dass es sich ursprünglich zumeist um 
mehrgeschossige massive Bauten über rechteckigem Grundriss gehandelt hat, 
die wohl häufig mit zwei parallelen Satteldächern, wie in Boldevitz erhalten und in 
Üselitz rekonstruiert, versehen waren. Diese Festen Häuser entsprachen den 
neuen Ansprüchen an mehr Repräsentation und Bequemlichkeit. Die Wehr-
haftigkeit, die für die spätmittelalterlichen Rittersitze von größter Bedeutung war, 
spielte keine wirkliche Rolle mehr.  

Zu den alteingesessenen gutsbesitzenden Adelsfamilien der Insel gehörten 
auch die Jasmund. Ihr Besitz muss so groß gewesen sein, dass der nordöstliche 
Teil der Insel seit Menschengedenken ihren Namen trägt. Seit dem Spät-
mittelalter hatten die Jasmund wichtige Positionen am Hof der pommerschen 
Herzöge inne. In der Frühen Neuzeit ließen sie auf ihrem Besitz Spyker ein neues 
stattliches Herrenhaus errichten, das offensichtlich dem Vorbild des neuen 
herzoglichen Schlosses Wolgast folgte.11 [Abb. 7 und vgl. Karte Abb. 4] 

Zur Ausstattung der damaligen Herrenhäuser gibt es nur wenige Belege. Einer 
davon ist ein großer Wirkteppich mit Jagdmotiven aus derselben Werkstatt,12 in 
der auch um 1550 der berühmte Croÿ-Teppich entstand. Der Teppich stammt aus 
dem Besitz des Achim von Platen. Er war Frauenzimmerhofmeister der pom-
merschen Herzogin Maria von Sachsen. Er soll zwei dieser Teppiche als 
Geschenk von Herzog Philipp I. erhalten haben. Unter seinem Sohn werden sie 
in dem erst um 1990 abgerissenen Festen Haus Parchow auf Rügen gehangen 
haben.  

 

                                                           
  9  Joachim Krüger: Tribberatz – die Ansicht eines verschwundenen Adelssitzes aus dem 

frühen 17. Jahrhundert in Kopenhagen; in: RUGIA. Rügen-Jahrbuch 2010, S. 32–39. 

10  Reichsarchiv Kopenhagen, T.K.U.A., Speciel Del, Pommern, Nr. 38-19–38-20; vgl. 
Joachim Krüger: Der Strand von Prora in der Frühen Neuzeit. Eine Augenscheinkarte 
von der Insel Rügen von 1608; in: Pommern. Kultur und Geschichte, 44/2006, H. 4, S. 
23–27. 

11  Vergleiche die Abbildung des Wolgaster Schlosses auf der Rügen-Karte von 1595, hier 
Abb. 4. 

12  Eckehard Oberdörfer: Wolgaster Teppich heute in Potsdam; in: Ostseezeitung, 
Ausgabe Greifswald, 17. Juni 2019, S. 14. 
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Der Dreißigjährige Krieg  

Nachdem sich die pommerschen Herzöge zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges 
zunächst um Neutralität bemüht hatten, konnten sie das auf Dauer nicht 
durchsetzen. Auch die Insel Rügen wurde in das Kriegsgeschehen einbezogen. 
Herzog Bogislaw XIV. gestand dem Führer der kaiserlichen Truppen im 
November 1627 im Rahmen eines Kapitulationsvertrages zu, 22 000 seiner 
Männer mit ihrem Tross den Winter über für vier Monate in Pommern ein-
quartieren und versorgen zu wollen. Unmittelbar darauf besetzten 4 500 Mus-
ketiere mit ihrem nahezu ebenso großen Tross Rügen.13 Tatsächlich währte die 
‚Kaiserzeit‘ genannte Einquartierung nicht die zugestandenen vier Monate, son-
dern zweieinhalb Jahre. Die vor allem im Süden der Insel einquartierten 
kaiserlichen Truppen brachten mit ihren Forderungen großes Leid über die Bevöl-
kerung. Man geht von über 12 500 Menschen aus, die Anfang 1628 auf Rügen 
kampierten. Der Landvoigt Christoph (IV) von der Lancken beschwerte sich 
wegen der „uberauß harten Inquarterunge“14 und die Ritterschaft der Insel richtete 
im Mai 1629 eine Klageschrift an die Landstände, die mit dem Satz endet:  

„Auch wird bei solchen Plünderungen nicht allein Vieh und Korn, und was 
sonsten nur zur Hand kommt hinwegk genommen, besonders Kisten und 
Kasten, Küche und Keller erbrochen, Brod, Fleisch, Leingewand, Kessel 
und Grapen, Kleider, ja auch die so man auf der Haut trägt, so ganz 
hinwegk genommen, daß den armen Leuten oftmals ganz nichts wird 
gelassen.“15  

Aber auch die adligen Höfe in Ralswiek und Putbus sowie das fürstliche Acker-
werk Gagern wurden bei Plünderungen verwüstet.16  

Erst mit der schwedischen Eroberung der Prosnitzer Schanze am 9. Juni 1630 
endete die Kaiserzeit. Mit der Landung Gustavs II. Adolf  am rügenschen 
Nordperd trat das Königreich Schweden am 24. Juni jenen Jahres in den Dreißig-
jährigen Krieg ein. Nach dem schwedischen Eingreifen wurde Rügen, im Gegen-
satz zu weiten Teilen Pommerns und auch des benachbarten Mecklenburgs, 
nicht wieder zum Kriegsschauplatz. Das erklärt die verhältnismäßig vielen er-
haltenen Herrenhäuser aus der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg. Auch wenn es 
nirgendwo ausdrücklich festgehalten wurde, gewinnt man doch den Eindruck, als 
hätte auf Rügen ab 1630 eine Agrarkonjunktur begonnen, von der die ritter-
schaftlichen Güter als schwedische Lieferanten offenbar profitierten. 

 

 

 

                                                           
13  Fritz Petrick: Frühe Neuzeit; in: Sven Wichert, Fritz Petrick: Rügens Mittelalter und 

Frühe Neuzeit 1168–1648 (Fritz Petrick (Hg.): Rügens Geschichte von den Anfängen 
bis zur Gegenwart in fünf Teilen; 2). Putbus 2009, S. 77–112, hier S. 101 f. 

14  PETRICK, F. 2009 (wie Anm. 13), S. 102 f. 

15  Julius Freiherr von Bohlen: Die Kaiserlichen auf Rügen 1627–1630. Stralsund 1846, S. 
19f.; zitiert nach PETRICK, F. 2009 (wie Anm. 13), S. 104. 

16  PETRICK, F.  2009 (wie Anm. 13), S. 106. 
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Rügen als Teil Schwedisch-Pommerns 

Noch während des Krieges starb 1637 das pommersche Herzogsgeschlecht der 
Greifen aus. Pommern wurde zum Spielball rivalisierender Mächte. Der West-
fälische Friedensvertrag teilte das Herzogtum. Das Kurfürstentum Brandenburg, 
das sich auf seine Erbverträge berief, erhielt Hinterpommern, Vorpommern fiel 
mit der Insel Rügen an die Krone Schwedens, die auf ihre militärischen Erfolge 
verwies. Es war vorauszusehen, dass Schweden und Brandenburg nach dem 
Friedensschluss von Münster und Osnabrück wegen Pommern in militärische 
Konflikte geraten würden. In diesen Kämpfen wurde auch die Insel Rügen 
wiederholt zum Schlachtfeld, blieb aber, im Gegensatz zu den südlichen und 
östlichen Teilen Vorpommerns, schwedisch. In dieser Zeit kam es zu vielen 
partiellen Ortswüstungen auf der Insel, in deren Folge sich viele Gutsbetriebe 
vergrößerten.17 Es kam zu einschneidenden Verschlechterungen für die Bauern 
der Insel. Die zu leistenden Dienste und Abgaben entwickelten sie sich zu einer 
erdrückenden Last. Auf manchen Gütern gab es schließlich keine Bauern mehr, 
die den Hof hätten bewirtschaften können. Der Mangel an Arbeitskräften war 
einer der Gründe, die im Verlauf des 17. Jahrhunderts zur Durchsetzung der 
Leibeigenschaft führten. Zwar blieb der Leibeigene vermögensfähig, doch war er 
mit dem Boden, den er bewirtschaftete, so eng verbunden worden, dass er von 
seiner Grundherrschaft mit diesem vertauscht, verpfändet und verkauft werden 
konnte. Ende des 18. Jahrhunderts waren zwei Drittel der Bevölkerung Rügens 
Leibeigene. Die 1806 erfolgte schwedische Abschaffung der Leibeigenschaft 
änderte daran nichts. Auf den Rittergütern wurden nach dem Dreißigjährigen 
Krieg vielfach neue Herrenhäuser errichtet, oft unter Verwendung älterer 
Vorgängerbauten. Nach dem Heimfall der Herrschaft Spyker belehnte die 
schwedische Königin Christina 1649 ihren Feldmarschall Carl Gustaf Wrangel, 
den ersten schwedischen Generalgouverneur in Schwedisch-Pommern, damit. 
Wrangel ließ das vermutlich aus dem 16. Jahrhundert stammende Feste Haus 
vor allem in seinem Inneren zeitgemäß und üppig umgestalten. Ein noch zu 
seinen Lebzeiten erstelltes und als Abschrift überliefertes Inventar belegt die 
reiche Innenausstattung. So gab es im obersten Geschoss einen großen Saal. In 
die Stuckdecken waren acht Gemälde eingefügt und die Wände waren „ganz mit 
Silber und blumiertem Leder beschlagen.“ Der Kamin hatte eine dekorierte 
steinerne Rahmung. Auf den meisten der sieben unterschiedlichen Tische lagen 
Teppiche, darunter eine „Türkische Tapetendecke“, eine „rote Wandtdecke“, eine 
„lange bunte Decke mit seiden Fransen“ und eine „rote Dantedecke“. Nicht in 
jedem Fall ist es möglich, das Aussehen dieser Decken zu rekonstruieren. Der 
„viereckige Schanktisch“ war mit einem verschließbaren Fach ausgestattet. Vier 
große Pokalgläser mit Deckeln standen auf der „Schänke“, drei Wein- und drei 
Biergläser darin. Eine solche Schenkschieve war eine Art Beistellschrank oder 
Kredenz zur Aufbewahrung und Präsentation von Tischutensilien, Geschirr und 
Trinkgefäßen. Sie verwies als repräsentatives Möbelstück auf den Wohlstand der 
Besitzer. Außer einer Bank waren alle Sitzgelegenheiten – ein Sessel, acht 
Danziger und zwei weitere Stühle – mit Leder bezogen. Der Beleuchtung des 

                                                           
17  Karl Lenz: Die Wüstungen der Insel Rügen (Forschungen zur deutschen Landeskunde; 

113). Remagen 1958, S. 45 f. 
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Saales dienten vier Messingblaker mit Kerzenarmen.18 Von alledem blieb nichts 
erhalten, aber es gibt in den anderen Geschossen des Hauses noch einige 
Stuckdecken der damaligen Zeit. [Abb. 8] Besondere Aufmerksamkeit widmete 
Wrangel der Umgestaltung des Gartens. Die schwedische Matrikelkarte von 1694 
dokumentiert den regelmäßig angelegten, damals hochmodernen Lustgarten, der 
schnell berühmt wurde und viele Gäste von weither anlockte.19 Und noch 
anderthalb Jahrhunderte später, als Wilhelm von Humboldt 1796 über Spyker 
berichtete, kommentiert er im wesentlichen den Garten:  

„Spieker, ein Schloß des Grafen Brahe, hat eine reizende Lage an einer 
Ecke des Binnenwassers. Rund herum mit Bäumen umpflanzt gleicht es 
einem Garten, und das weiße Schloß ragt überaus lachend zwischen dem 
grünen Laube hervor.“20  

Ein früher Neubau, möglicherweise auf Resten eines älteren Herrenhauses, 
entstand um 1680 in Lancken bei Dranske. Anfang des 18. Jahrhunderts h30 

ß es: „Der Hr. Joachim Rickmann von der Lancken hat das Hauß […] kostbar 
ausbauen lassen, und einen schönen Garten dabey angeleget.“21 Der zwei-
geschossige, unverputzte Backsteinbau ist in seiner äußeren Gestaltung sehr 
schlicht. Lediglich das aus der Mittelachse verschobene und mit einer rusti-
zierenden Putzrahmung versehene Portal wurde aufwendiger ausgeführt. [Abb. 9] 
An den zuletzt fragmentarisch erhaltenen Ausstattungen ließ sich noch lange 
erkennen, dass das Innere ursprünglich anspruchsvoll gestaltet war.  

Der sich auf das schwedische Wappen beziehende Ausspruch: „Unter den drei 
Kronen ist gut wohnen“ soll in Schwedisch-Pommern ein geflügeltes Wort 
gewesen sein, aber sonderlich friedlich war auch das 18. Jahrhundert nicht. Vor 
allem das Kurfürstentum Brandenburg versuchte immer wieder, Pommern zu 
gewinnen. Stralsund wurde häufig belagert und auch Rügen blieb von den 
kriegerischen Auseinandersetzungen nicht unberührt. Dennoch ließen sich viele 
Gutsherren ihre älteren Festen Häuser zu neuzeitlichen Herrenhäusern 
umgestalten. Die von Rotermund ließen um 1700 ihr Haus auf dem Gut Boldevitz 
neu ausstatten und sich zeitgleich in Stralsund ein stattliches Stadtpalais er-
richten.22  

                                                           
18  „Inventarium deß Spiekerschen Haußes nebst denen darin befindtlichen Meubeln. Anno 

1663 den 21ten February.“ (Fürstl. Putbusser Archiv) Akt., Rep. T. 1 XIX), Abschrift von 
Fritz Adler, Archiv der Hansestadt Stralsund (AHSt), N Adl29. 

19  Ivo Asmus: Des Generalgouverneurs Gärtnermeister. Gartenanlagen des Barock in 
Pommern und Schweden am Beispiel der Güter Carl Gustav Wrangels; in: Baltische 
Studien, Neue Folge 86/2000, S. 71–89. 

20  HUMBOLDT 1796 (wie Anm. 2), S. 38 f. 

21  Ernst Henrich Wackenroder: Altes und Neues Rügen, Das ist Kurtzgefaßte und 
umständliche Nachricht […] Jetzo mit einem Supplement von 2 Capitteln von dem 
Pastorat zu Trent vermehret. Greifswald 1732, S. 355. 

22  Sabine Kahle, Gunnar Möller, Friedrike Thomas: Badenstraße 39. Eine beispielhafte 
Verknüpfung der verschiedenen Katastererhebungen; in: Denkmalplan Stralsund. 
Recherchen und Analysen für die Pflege des Welterbes, hg. im Auftrag der Hansestadt 
Stralsund. Schwerin 2013, S. 38–47. 
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Nach dem Ende des Großen Nordischen Krieges kam es ab 1720 zu einem 
allgemeinen Aufschwung. Die zu Kriegszeiten häufig stattgefundenen Ver-
wüstungen und Zerstörungen hatten vielfach einen baulichen Handlungsbedarf 
verursacht. Viele der Herrenhäuser wurden im Sinne des Barock wieder auf- bzw. 
umgebaut. Ihre Innenausstattung führte man zum Teil sehr aufwendig aus, wie es 
zum Beispiel noch die erhaltenen Stuckdecken in Boldevitz und Plüggentin oder 
die inzwischen verlorenen Deckenmalereien in der Treppenhalle von Lancken bei 
Dranske belegen.  

Der Stralsunder Regierungsrat und Kunstmäzen Adolf Friedrich von Olthoff 
erwarb 1763 das Gut Boldevitz und ließ den Saal des Herrenhauses neu 
ausstatten. [Abb. 10] Olthoff beherbergte für längere Zeit den damals noch 
unbekannten Landschaftsmaler Jakob Philipp Hackert und seinen Freund, den 
späteren mecklenburgischen Hofmaler Georg David Matthieu. Hackert schuf in 
Boldevitz die wohl erste künstlerische Darstellung einer rügenschen Landschaft, 
der Kreidefelsen, viele Jahre bevor Caspar David Friedrich und seine Maler-
freunde die hiesige Landschaft als Sujet für sich entdeckten und Rügen zu einem 
Zentrum der Romantik werden ließen. 

Einen Einzelfall stellt die zwischen 1770 und 1780 entstandene Gutsanlage in 
Kartzitz dar.23 [Abb. 11] Mit den kleinen pavillonartigen Kavalierhäusern, dem 
Motiv des Ehrenhofes und der zugehörigen Parkanlage ist sie die Miniatur-
ausgabe eines Barockschlosses und belegt, dass die französischen Vorbilder 
auch auf der Insel Rügen Nachahmer fanden. 

Die zu Putbus waren nach wie vor das führende Adelsgeschlecht auf der Insel. 
Sie residierten noch immer in dem Schloss, das sich bis etwa 1700 aus dem 
steinernen Haus des Spätmittelalters zu einem stattlichen frühbarocken Bau 
entwickelt hatte. Um 1725 fand ein neuerlicher Umbau statt, der später durch 
Wilhelm von Humboldt keine Würdigung erfuhr. Er schrieb am 15. August 1796:  

„Das Schloß von Putbus, das beträchtlich groß, aber nicht eigentlich 
schön ist […]. Der Garten ist ganz im Französischen Geschmack, und die 
Aussicht abgerechnet auf keine Weise sehenswerth.“24 [Abb. 12] 

Humboldt hatte andere Interessen auf der Insel, so besuchte er den bekannten 
Pastor und Dichter Gotthard Ludwig Theobul Kosegarten in Altenkirchen, von 
dem er aber enttäuscht war.25 Kosegarten gehörte in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, in dem die Aufklärung auch das geistige Leben auf Rügen 
bestimmte, gemeinsam mit anderen, wie dem Philosophen Ernst Moritz Arndt, zu 
den aufgeklärtesten Männern des Landes. Die Aufklärung ließ auch die Güter 

                                                           
23  Die bisher in der Literatur, vgl. OHLE | BAIER 1963 (wie Anm. 5), S. 272, oder Georg 

Dehio: Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler. Mecklenburg-Vorpommern. 
München, Berlin 22016, S. 288, angegebene Datierung um 1750 muss korrigiert 
werden, da der inschriftlich belegte Bauherr zu diesem Zeitpunkt erst etwa vier Jahre alt 
war. 

24  HUMBOLDT 1796 (wie Anm. 2), S. 44, 45. 

25  HUMBOLDT 1796 (wie Anm. 2), S. 41. 
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nicht unberührt, vielfach waren die späteren Pastoren zunächst als Hauslehrer in 
den Herrenhäusern aktiv. Exemplarisch kann hierfür Götemitz angeführt werden. 
Dort veranstaltete man damals wöchentlich Leseabende, zu denen die soge-
nannten Kandidaten, die Hauslehrer der umliegenden Besitzungen, eingeladen 
waren und neue Literatur vorstellten.26 Kosegarten war Hauslehrer in Götemitz 
und der junge Arndt, dessen Familie damals das benachbarte Gut Grabitz 
gepachtet hatte, wurde bald Teil dieses Kreises.27  

In diesem Zusammenhang sind auch die Bemühungen um die Aufhebung der 
Leibeigenschaft auf Rügen zu nennen. Erste Freigaben von Leibeigenen er-
folgten in den 1770er Jahren. Der Vater von Ernst Moritz Arndt, Ludwig Nikolaus 
Arndt, hatte sich bereits 1769 aus der Leibeigenschaft des Grafen Malte Friedrich 
zu Putbus freikaufen können. Er arbeitete danach zunächst als Gutsinspektor und 
wurde ab 1776 zum Pächter verschiedener Güter auf Rügen und dem Festland. 
Die bekannte Darstellung von Ernst Moritz Arndt, „Versuch einer Geschichte der 
Leibeigenschaft in Pommern und Rügen“, wurde 1802 geschrieben und im 
Folgejahr veröffentlicht.28 

Wilhelm Malte I. zu Putbus war 1807 in den schwedischen Fürstenstand er-
hoben worden und trug sich zu der Zeit vermutlich schon mit dem Gedanken, den 
bis dahin unbedeutenden Ort Putbus zur Residenzstadt auszubauen. Bis 1823 
entstand nach Entwürfen des Berliner Baumeisters Johann Gottfried Steinmeyer 
die klassizistische Residenzstadt. Während der Realisierung beschloss der Fürst 
1815, Putbus zum Badeort auszubauen.29 Ob der in jenem Jahr erfolgte 
Übergang von Schwedisch-Pommern an das Königreich Preußen darauf einen 
Einfluss hatte, bedarf noch weitergehender Untersuchungen, ist aber nicht von 
der Hand zu weisen. Ausgangspunkt war die Idee des Karl-Friedrich Graf von 
Hahn-Neuhaus, die junge Residenzstadt zu einem Luxusbad und Versamm-
lungsort der vornehmen Gesellschaft zu machen. Nach weitestgehender Fertig-
stellung der Residenzstadt und Inbetriebnahme des Badehauses am Goor wurde 
die Stadt schnell zum gesellschaftlichen Mittelpunkt und zum Ausgangspunkt des 
Bäderwesens der Insel. Es machte sich erforderlich, das zuletzt um 1734 in 
barocken Formen umgebaute und erweiterte fürstliche Schloss der neuen, 
klassizistisch geprägten Residenzstadt anzupassen. Seit etwa 1825 fand diese 
Modernisierung nach Plänen von Steinmeyer statt. Nun wurde der bis dahin er-
haltene Steinerne Bau der Frühen Neuzeit abgerissen. Es blieben nur die um 

                                                           
26  Unterricht durch Lehrer und Hauslehrer, www.ernst-moritz-arndt-gesellschaft.de [Abruf 

10. Juli 2007]. 

27  Ernst Moritz Arndt: Erinnerungen aus dem äußeren Leben. Leipzig 1840 [Neuauflage 
Rudolstadt 1953], S. 26 f. 

28  Ernst Moritz Arndt: Versuch einer Geschichte der Leibeigenschaft in Pommern und 
Rügen. Nebst einer Einleitung in die alte teutsche Leibeigenschaft. Berlin 1803. 

29  Vergleiche zur Residenzstadt insbesondere Andreas Vogel: Johann Gottfried 
Steinmeyer und Putbus. Eine Studie zur Baukunst und Urbanistik im Klassizismus 
(Beiträge zur Architekturgeschichte und Denkmalpflege in Mecklenburg und 
Vorpommern; 3). Schwerin 2003, zum Circus vor allem S. 47. 
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1700 hinzugefügten Rundtürme in der Fassade erhalten. Neues charakt-
eristisches Bauelement wurde der vorgestellte Säulenportikus.30 [Abb. 13] 

 

Rügen als Teil der preußischen Provinz Pommern 

Bis zum Wiener Kongress war die Insel unter der Krone Schwedens verblieben. 
Zu den Ergebnissen der Befreiungskriege gehörte die Wiedervereinigung 
Pommerns. Schweden musste 1815, nach einem Ausgleich mit Dänemark, 
Schwedisch-Pommern mit der Insel Rügen an Brandenburg/Preußen abtreten. 
Die bereits zwischen 1807 und 1815 umgesetzten preußischen „Stein-
Hardenbergschen Reformen“ wirkten sich auch auf die weitere Entwicklung der 
rügenschen Güter aus. Sie brachten die Bauernbefreiung, das heißt das Ende 
der Leibeigenschaft. Doch die ebenfalls beabsichtigte Herstellung des völligen 
Eigentums an den bewirtschafteten Flächen und die Abschaffung feudaler 
Dienstpflichten wurde zum Hauptproblem der Reformer, da dies nach der am 
Allgemeinen Landrecht orientierten Rechtsauffassung nur in Form von 
Entschädigungen möglich war. Das Regulierungsedikt von 1811 hatte alle Bauern 
zu Eigentümern der von ihnen bewirtschafteten Höfe gemacht. Anstelle der 
Ablösung in Geld wurden die Bauern verpflichtet, die ehemaligen Gutsherren zu 
entschädigen und die Höfe durch Land abzulösen. So mussten sie zwischen der 
Hälfte und einem Drittel des genutzten Landes abtreten. Und auch von der 
Allmende, also dem bislang von allen genutzten Land eines Dorfes, fiel nur 
14 Prozent an die Bauern, der große Rest an die Gutsbesitzer. Der Wert der 
Fron- und Naturaldienste wurde ermittelt und die Bauern hatten das Fünfund-
zwanzigfache in Raten an den Gutsherrn zu zahlen. In der Folge verloren viele 
Kleinbauern ihre Existenzgrundlage und mussten ihr überschuldetes Land 
ebenfalls an die Grundherren verkaufen. 

Die etwa 12 000 preußischen Rittergüter konnten durch die Reformen ihren 
Besitz zusammen um fast 375 000 Hektar Land vergrößern. Die ehemaligen 
Bauern wurden meist zu Landarbeitern oder wanderten aus. Auf Rügen gingen in 
dieser Zeit 144 Dörfer wüst, das ist fast die Hälfte aller Totalwüstungen auf der 
Insel.31 

Die meisten der Herrenhäuser der im ausgehenden 18. und frühen 19. Jahr-
hundert auf Rügen vergrößerten bzw. neu entstandenen Gutsanlagen wurden als 
einfache Zweckbauten errichtet. Meist äußerte sich der größere Gestal-
tungsaufwand bei den eingeschossigen Fachwerkkonstruktionen oder verputzten 
Backsteinbauten nur durch einen hoch liegenden Sockel und ausgebaute 
Dachgeschosse, denen ein großes Zwerchhaus, eine breite Gaube oder ein 
Frontispiz über einem kleinen Mittelrisalit vorgesetzt waren. Wie in Plüggentin, 
heute einem Ortsteil von Samtens, wurden in viele der damals umgebauten 
Häuser ältere Teile der Vorgängerbauten integriert. In ihrem Inneren verfügten 
die Häuser dennoch über repräsentative Wohnräume. Unverändert blieb 
zunächst die direkte Verbindung zwischen Herrenhaus und Gutshof. 

 

                                                           
30  OHLE | BAIER 1963 (wie Anm. 5), S. 438–440. 

31  LENZ 1958 (wie Anm. 17). 
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Die Bauvorhaben der Fürsten Putbus im 19. Jahrhundert 

Mit dem Übergang der Insel an Preußen waren die zu Putbus in den preußischen 
Fürstenstand erhoben worden. Sie pflegten eine große Nähe zum preußischen 
Königshaus, deren Vertreter öfter die Insel Rügen besuchten. Mehrmals gehörte 
auch Wilhelm von Humboldt zur Reisegesellschaft. Als die Fürsten zu Putbus den 
Bau eines neuen Jagdschlosses planten, erstellte der preußische Kronprinz und 
spätere König Friedrich Wilhelm IV., 1830 erste Skizzen. [Abb. 14] Nachdem 
Steinmeyer den Kernbau bis 1837 in der Art eines norditalienischen Renais-
sancekastells und in Formen der Tudorgotik geplant und realisiert hatte, entstand 
ab 1844 nach Plänen von Karl Friedrich Schinkel der markante, in den ur-
sprünglich offenen Lichthof eingefügte Mittelturm mit der sensationellen filigranen 
Gusseisentreppe der Berliner Eisengießerei Franz Anton Egells.32 

Das Jagdschloss soll ursprünglich relativ schlicht ausgestattet gewesen sein. 
Doch das änderte sich vermutlich nachdem am 23. Dezember 1865 ein Brand 
das Schloss Putbus zu großen Teilen unbenutzbar gemacht hatte. Die fürstliche 
Familie lebte nun bis 1872 auf der Granitz. 

 

Die industrialisierte Landwirtschaft  

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts kam es in der Landwirtschaft zu 
großen Veränderungen. Man machte sich die Dampfkraft nicht nur für den 
Transport zunutze, sondern es gab auch Dampfpflüge und mit den Lokomobilen 
die Möglichkeit des Betriebes von Dreschmaschinen. Zwar folgten nicht alle 
Güter den modernen Entwicklungen, aber vielerorts entstanden neue Scheunen 
und Speicher, die für die neue Technik ausreichend groß waren.  

Ein erster nennenswerter Bau jener Zeit entstand für das Haus Putbus, 
nachdem eine nachträglich eingebaute Heißluftheizung 1865 den schon er-
wähnten Brand des Putbusser Schlosses verursacht hatte. Der im unmittelbaren 
Anschluss erfolgte Wiederaufbau brachte dem Schloss sein historistisches 
Aussehen.33 Nach Plänen des Architekten Oliver Pavelt wurde der Mittelteil mit 
einem großen Saal um ein Geschoss erhöht wieder aufgebaut. [Abb. 15] Das 
Jagdschloss Granitz wurde anschließend bald museal zugänglich gemacht. 

Der sich im späten 19. Jahrhundert gewandelte Zeitgeschmack prägte die 
Herrenhausneubauten, ebenso die Umbauten länger bestehender Häuser. Zu 
den bemerkenswerten Beispielen zählen die Herrenhäuser von Karnitz, Streu bei 
Schaprode oder Zubzow. [Abb. 16] Seit der Wende zum 20. Jahrhundert nahmen 
die Herrenhäuser auch vielfach städtische, villenartige Formen, wie in Grubnow, 
Klein Kubbelkow, Pastitz, Sissow oder Varbelvitz, an.  

Verschiedene neue Herrenhäuser wurden von Industriellen errichtet, die als 
neue  Gutsherren damit imponieren wollten. Sie waren  vielfach  bürgerlicher Her- 

                                                           
32  Vergleiche zur Baugeschichte ausführlich VOGEL 2003 (wie Anm. 29). 

33  OHLE | BAIER 1963 (wie Anm. 5), S. 438–440. 
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kunft und sind erst im späten 19. Jahrhundert geadelt worden. Meist wurden die 
stattlichen Häuser nicht mehr im Kontext zum Gutshof, sondern inmitten 
ausgedehnter Parkanlagen errichtet. Auf Rügen gibt es dafür herausragende 
Beispiele. Hugo Sholto Douglas, 1888 in den preußischen   Grafenstand erhoben, 
war vor allem im Kalibergbau wirtschaftlich und als Mitglied des Preußischen 
Abgeordnetenhauses politisch aktiv. Im Jahr 1891 erwarb er das malerisch am 
Großen Jasmunder Bodden gelegene frühere Tafelgut des dänischen Bischofs, 
Ralswiek. Das bestehende Herrenhaus, später das ‚Alte Schloss‘ genannt, 
entsprach in keiner Weise Douglas ’Vorstellungen von einem herrschaftlichen 
Wohnhaus. Das im 16. Jahrhundert erbaute Haus hatte um 1600 einen Umbau 
erfahren und war nach 1650 durch Carl Gustaf Wrangel erweitert worden. 
Douglas ließ diesen Bau zunächst unberührt und veranlasste die Errichtung eines 
neuen ‚Schlosses‘ im Parkareal hoch über dem Bodden. Der Architekt Gustav 
Stroh entwarf 1894 nach den Vorstellungen des Bauherrn einen repräsentativen 
Bau in Anlehnung an die französische Schlossbaukunst des 16. Jahrhunderts. 
[Abb. 17] Nach 1890 ließ der Graf dann auch den älteren Teil des alten 
Herrenhauses abreißen und um 1900 mit einer freien Kopie des Renaissance-
giebels zweigeschossig neu errichtet. Bereits 1913 ließ Angus Karl Konstantin 
Graf Douglas, Sohn und Nachfolger des verstorbenen Grafen, einen Marstall 
anbauen und vor allem 1912 bis 1914 das Innere des ‚Neuen Schlosses‘ komplett 
nach Plänen von Henry van de Velde in den für ihn charakteristischen Formen 
des Jugendstils umgestalten.34 

Um 1900 erwarb Fritz Meyer die einstige Domäne Libnitz. ‚Millionen-Meyer‘ 
nannte man ihn, denn er hatte von seiner Mutter, der ältesten Tochter des Be-
gründers der Elbinger Schichau-Werft, Ferdinand Gottlob Schichau, ein Ver-
mögen geerbt. Er legte es gut an und ließ in Libnitz nicht nur 1912 ein neues 
Herrenhaus errichten, sondern auch einen hochmodernen Gutsbetrieb.35 Die 
Berliner Architekten Hermann Rohde und Arnold Beschoren36 griffen mit ihrem 
Entwurf Formen des norddeutschen Backsteinbaus auf und waren auch von der 
frühen Sachlichkeit Berlin und Hamburgs beeinflusst. [Abb. 18] Den Zeitgenossen 
schien das moderne Wohnhaus gar nicht in die Umwelt zu passen, und statt des 
„ländlichen Gutshofes“ habe der neue Besitzer eine „Art Fabrikhof“ geschaffen.37  

 

Die große Zäsur 

Hatte schon das Ende der Monarchie nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg die 
Position des Adels, der nach wie vor viele der Rittergüter besaß, deutlich 

                                                           
34  Elke Onnen: Vorgestellt: Arbeiten von Henry van de Velde in Ralswiek auf Rügen; in: 

Denkmalschutz und Denkmalpflege in Mecklenburg-Vorpommern, 5/1998, S. 88 f. 

35  Vergleiche Sabine Bock: Erbaut mit dem Elbinger Schichau-Erbteil. Das neue 
Herrenhaus des Gutes Libnitz auf Rügen; in: Pommern. Kultur und Geschichte, 
44/2006, H. 4, S. 18–22. 

36  Neudeutsche Bauzeitung. Mitteilungsblatt des Bundes der Angestellten Architekten, 
9/1913, S. 144 f. 

37  Carl Gustav von Platen: Beiträge zur rügenschen Ortschronik, um 1954 (Manuskript im 
Familienarchiv von Platen), S. 49. 
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geschwächt, gerieten auch manche von ihnen in der Zeit der Wirtschaftskrise 
zwischen den beiden Weltkriegen in Schwierigkeiten. Vor allem war es der 
Konkurs des Constantin von Esbeck-Platen, der das Ende verschiedener Güter 
mit sich brachte. So wurde auch beispielsweise sein Rittergut Kapelle bei Gingst 
nach 1935 aufgesiedelt. Doch es kam auf der Insel nicht so häufig wie auf dem 
Festland zur Aufsiedlung von Gütern.  

Die tatsächlich einschneidende Veränderung fand nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges 1945 statt. Die Gutsanlagen wurden durch die „Demokratische 
Bodenreform“ entschädigungslos enteignet und in kleinste, oft wirtschaftlich nicht 
lebensfähige Parzellen zersplittert. Bereits seit Ende Januar 1945 war Rügen 
Aufnahmegebiet für Flüchtlinge aus dem östlichen Hinterpommern geworden. 
Und obwohl viele versuchten, weiter westwärts zu gelangen, waren die meisten 
Ortschaften hoffnungslos überfüllt.38 Die Flüchtlinge und später auch die 
Vertriebenen wurden zu den neuen Bewohnern der oft völlig überbelegten 
Herrenhäuser. Zeitgenössische Berichte geben Auskunft darüber, wie die 
Eigentümer der Gutsanlagen schon unmittelbar nach der kampflosen Besetzung 
der Insel durch sowjetische Truppen am 4. Mai 1945 von ihren Besitzungen 
vertrieben und zum Teil verhaftet wurden.39  

Bereits im Juli kam verstärkt die Parole „Junkerland in Bauernhand“ auf. Seit 
dem 5. September 1945 wurde dann auf Beschluss der Landesverwaltung von 
Mecklenburg-Vorpommern die „Demokratische Bodenreform“ durchgeführt. Auch 
auf Rügen sind alle Güter über hundert Hektar entschädigungslos enteignet 
worden. Und nicht nur die Gutsbesitzer, sondern auch die vielen Gutspächter 
waren davon betroffen. Nach ihrer Enteignung mussten sie binnen 24 Stunden 
ihren Besitz verlassen und durften ihren Wohnsitz nicht näher als 30 Kilometer 
davon entfernt nehmen. Im Kreis Rügen kam es danach zur Aufteilung von 
nahezu 62 000 Hektar landwirtschaftlicher Fläche unter 7 542 Bodenbewerbern, 
sogenannten Neubauern, und zur Gründung von vier volkseigenen Gütern.  

Eines der größten Probleme der Folgezeit war der fehlende Wohnraum für die 
Neubauern. So verfügte der 1947 erlassene Befehl Nr. 209 der Sowjetischen 
Militäradministration in Deutschland (SMAD), dass im Bedarfsfall auch Bau-
material, das aus abzubrechenden Gutsgebäuden und Herrenhäusern zu gewin-
nen sei, für die Errichtung von Neubauernhöfen Verwendung finden sollte. Aber 
der Abriss eines jeden Herrenhauses hätte viele Menschen obdachlos gemacht 
und so fiel auf Rügen nur das kriegsbeschädigte sogenannte Schloss in Dwa-
sieden dem Befehl zum Opfer. Der aufwendige historistische Bau war 1873/1876 
nach Plänen des Berliner Architekten Friedrich Hitzig für den Bankier Adolph von 
Hansemann, errichtet worden, der das Gut Lancken bei Sassnitz erworben 
hatte.40 

 

                                                           
38  Vergleiche dazu Martin Holz: Evakuierte, Flüchtlinge und Vertriebene auf der Insel 

Rügen 1943–1961. Köln, Weimar, Wien 2003. 

39  Aktuell dazu Iris Bleeck: Dramatische Schicksale. Was geschah 1945 und 1953 auf 
Rügen? Schwerin 2021. 

40  Vergleiche Rolf Lindemann: Das weiße Schloss am Meer. Schloss Dwasieden in 
Sassnitz auf der Insel Rügen. 2003. 
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Häuser ohne Herren41 

Durch verschiedene zeitnahe Berichte ist der erschütternde Zustand der im 
Herbst 1945 enteigneten Herrenhäuser dokumentiert. Besonders eindrücklich 
sind die Aufzeichnungen von Fritz Adler und Käthe Rieck, die beide am 
Stralsunder Museum tätig waren. Käthe Rieck, die auf Rügen nach den dort 
deponierten Exponaten des Museums suchte, hat am 10. Juli 1945 in ihrem 
Tagebuch unter anderem festgehalten:  

„Schloß Boldevitz ist unvorstellbar zugerichtet vom Keller bis zu den 
Böden. Ich versuchte immer wieder, diese sinnlose Verwüstung zu 
verstehen. Eine Beschreibung ist mir unmöglich. Jedenfalls war in dem 
großen Saal nichts von Museumssachen mehr zu sehen. Eine der 
eingelegten Spaldingkommoden stand auf dem Flur mit ausgebrochenem 
Schloß und einer fehlenden Schublade. Vor einer Abseite lag ebenfalls mit 
aufgebrochenem Schloß der zierliche Nußbaumdamenschreibtisch mit der 
halbrunden Klappe […]. Er kann in besseren Zeiten einmal ausgebessert 
werden und ist dann wieder ein schönes Stück. Unversehrt fanden wir 
auch einen der schön geschnitzten Stühle aus Falkenhagen. Von unserer 
ganzen, wertvollen Bildersammlung konnte ich ein kleines, in 
holländischer Art gemaltes Ölbild mitnehmen, das Frau v. A.42 in einem 
der Russenzelte im Park gefunden hatte. Wenn wir nun die Boldevitzer 
Listen durchsehen, dann wird uns erst der Schmerz überfallen um alles 
Verlorene […]“.43 

Fritz Adler war nach den falschen Anschuldigungen, Agent der Geheimen 
Staatspolizei gewesen zu sein und illegale Beziehungen in die Bundesrepublik 
Deutschland sowie zu den USA zu unterhalten, am 4. November 1950 von der 
sowjetischen Staatspolizei verhaftet und verhört worden. Bereits zwei Wochen 
später nutzte er eine Dienstreise, um in der Bundesrepublik zu bleiben. Dort 
brachte er seine Erinnerungen zu Papier:  

„Während nun in den ersten Monaten nach der Kapitulation von der Roten 
Armee wahllos und planlos aus allen Landsitzen viel Kulturgut als 
‚Kriegsbeute‘ abgefahren wurde, haben ausserdem damals und in der 
folgenden Zeit die überall eingesetzten zahllosen Ortskommandanten mit 
den ihnen unterstellten Truppen sehr viel aus den Schlössern und 

                                                           
41  Diese Kapitelüberschrift verdanke ich Herle Forbrich, die ihrer Dissertation diesen Titel 

gab: Herrenhäuser ohne Herren. Ostelbische Geschichtsorte im 20. Jahrhundert. 
München 2008. 

42  Mary von Albedyll, eigentlich von der Lancken-Wakenitz-Albedyll, war eine geborene 
von Essen und vor ihrer Ehe schwedische Staatsangehörige. Die Familie hoffte 
daraufhin, als Ausländer nicht enteignet zu werden, mussten aber auch 1946 ihre 
Besitzungen in Boldevitz und Falkenhagen verlassen. 

43  Tagebuch der Käthe Rieck, Stralsund; eine Abschrift stellte mir Britta Brogren, 
Boldevitz,  zur Verfügung. 
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Herrensitzen für sich entwendet oder sehr freigebig an Deutsche und 
Fremdarbeiter, die es mit ihnen hielten, verschenkt.“44 

Um den Abriss oder Verfall solcher Bauten zu verhindern, die als bau- und 
kunstgeschichtlich wertvoll erachtet wurden, erstellte das Landesamt für 
Denkmalpflege Mecklenburg45 seit dem Frühjahr 1948 im Auftrag der SMAD eine 
Liste der wertvollsten Schloss- und Herrenhausbauten. Unter den später 21 unter 
besonderen Schutz gestellten Objekten fand sich allerdings keines aus 
Vorpommern.46 

Dass dennoch einige Herrenhäuser besser als die meisten anderen behandelt 
wurden, hat meist ganz einfache Erklärungen. Wenn die Güter, wie in den 
meisten Fällen geschehen, aufgeteilt wurden, mussten zunächst die nun zu 
Neubauern gewordenen Flüchtlinge und Vertriebenen die Herrenhäuser weiter 
als Wohnhaus nutzen. So lebten im Dezember 1945 im sogenannten ‚Alten 
Schloss‘ Ralswiek 445 Vertriebene.47 Jedem Bewohner standen damals nur zwei 
Quadratmeter zur Verfügung. Dass das nicht zum pfleglichen Umgang mit den 
derart übernutzten Häusern führte, war unausweichlich. Ein Kommentar, den der 
spätere Landeskonservator Walter Ohle anlässlich der Besichtigung eines 
mecklenburgischen Herrenhauses am 18. August 1949 notierte, fasst die Situa-
tion knapp zusammen und macht zugleich deutlich, dass die aus dem Osten 
Deutschlands vertriebenen Menschen mit viel Skepsis aufgenommen wurden und 
in vielen Fällen auch noch mehrere Jahre nach ihrem Ankommen unter den 
erbärmlichsten Bedingungen leben mussten:  

„Die Benutzung [der Herrenhäuser] durch Siedler aus dem Osten ist in 
den meisten Fällen besonders gefährlich, da diese Menschen sich noch 
immer fremd fühlen und gar nicht den Willen dazu haben, in dem Ort, 
geschweige denn in dem Gebäude heimisch zu sein. Ein gut Teil trägt 
dazu aber auch bei, dass stellenweise die Familien viel zu eng in den 
Räumen zusammengepfercht sind und dadurch nicht in der Lage sind, die 
Räume schonend zu behandeln [...]“.48

 

Etwas besser, aber auch nicht wirklich gut, sah es in den Herrenhäusern aus, 
die zu einem Gut gehörten, das nach der Enteignung in ein Volkseigenes Gut 

                                                           
44 Fritz Adler: Herrenloses Kulturgut in Vorpommern 1945–1950; masch.-schr. Manuskript 

im Bestand der Bibliothek der Stiftung Pommern, 30/85, Sign.: 20–18. Alle angeführten 
Wege, die das Kulturgut ging, sind durch Adler in diesem Bericht, dessen 
Entstehungszeit nicht bekannt ist, aber bald nach 1950 liegen wird, mit konkreten 
Beispielen belegt. 

45  Bereits 1947 war mit der Eliminierung Preußens „Vorpommern“ aus dem Namen des 
Landes gestrichen worden. 

46  Walter Ohle: Ehemalige Guts- und Herrenhäuser in Mecklenburg; in: Heinz Mansfeld 
(Hg.): Denkmalpflege in Mecklenburg, Jahrbuch 1951/52. Dresden 1952, S. 90–113, 
hier S. 109–113. 

47  HOLZ 2003 (wie Anm. 38), S. 476. 

48  LAKD M-V, Landesdenkmalpflege, Erfassung von Gutshäusern und Schlössern 1945–
1952, Konvolut: Erfassung der Guts- und Herrenhäuser 1949 (Ohle), Prillwitz, 18. 
August 1949. 
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(VEG) umgewandelt wurde. Auf der Insel Rügen geschah das unter anderem in 
Boldevitz. Das Herrenhaus wurde nun von der Leitung des VEG genutzt und es 
gab daneben nur einige wenige Wohnungen. 

Zu Beginn des Jahres 1952 beabsichtigte die Leitung des VEG, im Festsaal 
des Herrenhauses einen Kulturraum einzurichten. Bereits vor Eintreffen des 
zuständigen Denkmalpflegers, Dr. Walter Ohle, wurde mit den Malerarbeiten 
begonnen. Ohle musste dann anlässlich einer Ortsbesichtigung feststellen:  

„Die Malereien sind im ganzen recht gut erhalten gewesen, Risse in der 
Leinwand sind nicht vorhanden, dagegen sind in den letzten Jahren die 
Malereien wenig schonungsvoll behandelt worden. Es sind an vielen 
Stellen beträchtliche Reste von Klebstoff zu sehen, mit dem Plakate usw. 
aufgeklebt worden sind, an einigen Stellen sind ungeschickte Versuche 
gemacht worden, diese Verschmutzungen abzuwaschen, dabei ist jedoch 
die Temperafarbe mit abgewaschen worden. Nach Aussage des Malers 
hatte er den Auftrag, diese Gemälde zu überstreichen, hatte auch an einer 
Ecke damit angefangen, hat dann aber Bedenken gehabt und den Auftrag 
abgelehnt und die Angelegenheit gemeldet.“  

Zunächst stellte man die Arbeiten ein, das Denkmalamt veranlasste eine 
Beseitigung der Schäden und gab knappe Richtlinien für eine mögliche 
Ausgestaltung, zu der sich sogar eine Skizze erhalten hat, die den Kommentar 
trägt: „Auf Postament Büste oder Plastik, Wandfläche blau bespannt und 
Schriftfeld mit wechselnder Inschrift.“49 

Diese Anregung wurde tatsächlich aufgenommen. [Abb. 19] Die schon vor der 
Einrichtung des Kultursaales von Seiten der Gutsleitung geäußerten Bedenken, 
dass mit abermaligen Beschädigungen der wertvollen Gemälde zu rechnen sei, 
bewahrheiteten sich. [Abb. 20] Am 1. Mai 1953 schrieb der Stralsunder Restau-
rator Erich Kliefert an das Denkmalamt in Schwerin:  

„[…] die Wandmalereien Hackerts in Boldevitz habe ich wiederhergestellt, 
und ich denke, daß ich das Mögliche dabei getan habe [… aber] bei dem 
Betrieb im Kulturraum [ist] sehr damit zu rechnen, daß die Malereien 
wieder zu Schaden kommen. Am letzten Dienstag war dort Kino-
Vorführung, und am nächsten Tag hatte ich gleich einen sehr zerschram-
mten Himmel in Ordnung zu bringen.“50 [Abb. 21] 

Die Bestrebungen, die Leinwandtapeten nach Stralsund oder auf das Jagd-
schloss Granitz zu translocieren, die in den 1950er Jahren sowohl vom Restau-
rator wie auch von Käthe Rieck betrieben wurden,51 gelangten erst um 1970 zur 
Ausführung, als der Kulturraum im Herrenhaus durch den „Kulturschuppen“, eine 
Baracke im Park, ersetzt wurde. In einer Notbergung gelangten drei Tapeten in 
das Institut für Denkmalpflege nach Schwerin, die drei anderen in das 

                                                           
49  LAKD M-V, Landesdenkmalpflege, Objektakte Herrenhaus Boldevitz, Bl. 13: 

Reisebericht (28.–30.4.52) Boldevitz (Rügen), verfasst von Dr. Walter Ohle, 12. Mai 
1952, als Beilage eine Skizze zur Gestaltung des Saales. 

50  LAKD M-V, Landesdenkmalpflege, Objektakte Herrenhaus Boldevitz; Schreiben des 
Restaurators Erich Kliefert an Dr. Walter Ohle, 1. Mai 1953. 

51  LAKD M-V, Landesdenkmalpflege, Objektakte Herrenhaus Boldevitz. 
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Jagdschloss Granitz. Doch die erklärte Absicht, die Stücke zu restaurieren, sind 
vor 1990 nicht realisiert worden. Im Boldevitzer Saal wurde eine Trennwand 
eingezogen, durch die es auch zu Verlusten von Teilen der Deckenstuckaturen 
der Zeit um 1700 kam.52 [Abb. 22] 

Mit der gleichen Energie, mit der sich die zuständigen Denkmalpfleger um den 
Erhalt des Hackertsaales im Herrenhaus Boldevitz bemühten, betrieben sie den 
‚Rückbau‘ der historistischen Veränderungen am Schloss Putbus. Die Zeugnisse 
dieser Stilepoche empfand man als künstlerisch wertlos und somit nicht 
erhaltenswert. Das enteignete Schloss, mit dem bereits während des Zweiten 
Weltkrieges durch die Belegung mit militärischen Dienststellen wenig pfleglich 
umgegangen worden war, war dringend reparaturbedürftig. Zu Beginn der 1950er 
Jahre hatte die Staatliche Kommission für Kunstangelegenheiten der DDR Mittel 
zur Verfügung gestellt, die eine gründliche Instandsetzung des Dachstuhls, der 
Dachdeckung und der Fassaden ermöglichten.53 Das Denkmalamt schlug die 
Wiederherstellung des äußeren Zustandes von 1830 und die völlige innere 
Neugestaltung für eine Nutzung als Kurhotel vor.54 Anfang der 1950er-Jahre hieß 
es dann:  

„Die vom Kreis ohne Information des Landesamtes für Denkmalpflege 
verfügte vorübergehende Nutzung als HO-Lager ist mit Recht von der 
Öffentlichkeit scharf kritisiert worden. Das Ministerium für Aufbau, 
Abteilung Hochschulen, wird 1953 in dem Schloß ein Institut für 
Fachschullehrer aller Baufachschulen der Deutschen Demokratischen 
Republik einrichten.“55  

Aber erst bis 1958 waren die Bauarbeiten so weit fortgeschritten, dass der 
historistische Mittelbau beseitigt und der südliche Teil des Schlosses zumindest 
äußerlich wieder in den Zustand von 1830 versetzt waren. [Abb. 23] Danach trat 
eine in zeitgenössischen Berichten als „augenblicklich“ bezeichnete Stockung ein, 
die zu Gerüchten Anlass gab. Ebenfalls wurde festgestellt, dass die 
Unterbrechung der Bauarbeiten aber lediglich durch die Notwendigkeit der 
Sicherung neuer Mittel bedingt und voraussichtlich nur von kurzer Dauer sei. 
Doch die Gerüchte erwiesen sich sehr bald als traurige Realität: „Der rechte 
Flügel [wurde] 1959 abgetragen, der Rest 1962.“56 Inzwischen weiß man, dass 
das Schloss letztendlich aufgrund politischer Weisungen als preußisches Relikt 

                                                           
52  Evelyn Zenker: Die Konservierung und Restaurierung des Tapetensaales von Jakob 

Philipp Hackert im Gutshaus Boldevitz auf Rügen; in: Beiträge zur Erhaltung von 
Kunstwerken. Berlin 2000, S. 148–158, hier S. 151. 

53  Bericht über die Arbeit des Landesamtes für Denkmalpflege 1945–1952; in: Heinz 
Mansfeld (Hg.): Denkmalpflege in Mecklenburg, Jahrbuch 1951/52. Dresden 1952, S. 
28. 

54  OHLE | BAIER 1963 (wie Anm. 5), S. 433. 

55  BERICHT 1952 (wie Anm. 53), S. 28. 

56 OHLE | BAIER 1963 (wie Anm. 5), S. 433. 
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abgerissen und gesprengt worden ist. Die Reste wurden zu Baustoffen.57 [Abb. 
24] 

Weniger Mühe machte man sich bei der Zerstörung vieler kleinerer 
Herrenhäuser. Nachdem die größte Wohnungsnot beseitigt war und die letzten 
Bewohner andere Wohnungen gefunden hatten, ließ man viele Herrenhäuser leer 
stehen, sodass sie im Laufe der Zeit in sich zusammenfielen und oftmals zuletzt 
als Steinbruch dienten. Vielfach wurden die Gutsanlagen zu Wüstungen. Eine 
förmliche Abrissgenehmigung ist wohl für keines der Herrenhäuser beantragt 
bzw. erteilt worden. Ein ähnliches Schicksal war auch vielen andern schon vor 
1990 teilweise lange leer stehenden Herrenhäusern vorbestimmt.  

Das baugeschichtlich besonders bemerkenswerte Herrenhaus in Lancken bei 
Dranske befand sich noch 1954 in einem guten baulichen Zustand. Die hier 
untergekommenen Flüchtlings- und Vertriebenenfamilien bekamen nach und 
nach anderen Wohnraum zugewiesen. Die letzten Familien mussten in den 
1960er Jahren ausziehen, denn das Herrenhaus war 1963 wegen seines 
schlechten Bauzustandes baupolizeilich gesperrt worden. Von diesem Zeitpunkt 
an wurde es sich selbst überlassen. [Abb. 25] Abseits gelegen, wurde es zu-
nehmend Opfer von Plünderungen, Baustoffsuchenden und Vandalen. Aber noch 
1992 waren Teile der bauzeitlichen Paradetreppe, bemalte Holzdecken und 
Reste von Stuckaturen erhalten. Wo man heute die geplünderten Kalksteinplatten 
von der Insel Öland sehen kann, ist auf der Insel ein offenes Geheimnis.  

Auch noch bewohnte Herrenhäuser erfuhren während der DDR-Zeit nahezu 
keinen Bauunterhalt und waren in ihrem Bestand mehr oder weniger akut 
gefährdet. In der ersten Veröffentlichung des Mecklenburgischen Landesamtes 
für Denkmalpflege nach 1945, „Denkmalpflege in Mecklenburg – Jahrbuch 
1951/52“, die sich mit dem Gebiet des gesamten Landes, also auch mit dem 
Bereich Vorpommern beschäftigte, findet sich ein größerer Beitrag über die 
Herrenhäuser. Nach genereller Wertung und Überlegungen zu möglichen 
Umbauten stellte der Autor, Walter Ohle, zusammenfassend fest:  

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Gutshaus seine Existenz-
berechtigung verloren hat mit dem Verschwinden der Klasse, deren 
Bedürfnissen es gedient hatte. Wo ein solches Gebäude sich nicht durch 
Umbau den neuen Bedürfnissen anpassen läßt, ist sein Abbruch nur eine 
Frage der Zeit. Obwohl dieser Zeitpunkt noch nicht erreicht ist, muß aber 
das Schicksal derjenigen Gebäude bereits jetzt entschieden werden, die in 
künstlerischer Hinsicht über dem an sich niedrigen Durchschnitt stehen.“58 

Für die Schlösser und Herrenhäuser der Insel Rügen darf als Auswahl der als 
künstlerisch bedeutend erachteten Bauten das 1963 erschienene große Inventar-
werk „Die Kunstdenkmale des Kreises Rügen“59 stehen, das nach wie vor zu 
Recht als Standardwerk gilt. Mit seiner Erarbeitung hatte man im Amt des 
Provinzialkonservators von  Pommern bereits vor 1939 in Stettin begonnen. Nach 

                                                           
57  Vergleiche zum Schicksal des Schlosses ausführlich Heinz Gundlach: Das Schloss 

hinter dem Holunderbusch. Schwerin 32010. 

58  OHLE 1952 (wie Anm. 46), hier S. 92 f. 

59  OHLE | BAIER 1963 (wie Anm. 5). 
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 dem kriegsbedingten weitgehenden Verlust des Materials wurde die Arbeit durch 
das mecklenburgische Landesamt für Denkmalpflege neu begonnen und konnte 
1954/1955  größtenteils  abgeschlossen  werden.  Von den damals noch 213 
vorhandenen Schlössern und Herrenhäusern werden 98 als kunst- und kulturge-
schichtlich interessante Bauten aufgeführt und beschrieben. Auch die beiden 
damals bereits gesprengten Häuser in Dwasieden und Putbus fanden Erwäh-
nung. Im Falle von Schloss Putbus erscheint die ausführliche Würdigung der 
Baugeschichte und des Bestandes des zur Drucklegung bereits gesprengten 
Hauses wie ein Nachruf. In den folgenden Jahrzehnte gingen noch 24 der im 
Inventar vorgestellten und insgesamt 52 Herrenhäuser gänzlich verloren. Sieben 
der damals als kunst- und kulturgeschichtlich bedeutend eingeschätzten Anlagen 
und insgesamt vierzehn verfielen und wurden zu Ruinen. 

In dem 1977 erschienenen Band „Denkmalpflege in Mecklenburg – Ihre Erhal-
tung und Pflege in den Bezirken Rostock, Schwerin und Neubrandenburg“, 
herausgegeben von der zuständigen Schweriner Arbeitsstelle des Instituts für 
Denkmalpflege der DDR,60 hieß es summarisch, dass die Mehrzahl der Schlösser 
und Herrenhäuser nicht mehr Wohnzwecken dient, sondern von Institutionen 
oder kommunalen Einrichtungen genutzt würde. Eine Aussage, die für Rügen 
nicht zutrifft. Von den damals noch vorhandenen mehr als 165 Schlössern und 
Herrenhäusern wurde der überwiegende Teil, mehr als 85 Prozent, ausschließlich 
zu Wohnzwecken genutzt. 

Es war den erhaltenen Bauten anzusehen, dass der notwendige Bauunterhalt, 
wenn überhaupt, nur sehr sporadisch durchgeführt und zumeist auf das Minimum 
beschränkt wurde. Die Zahl der unbewohnbaren Häuser nahm permanent zu. 
Insgesamt gingen bis 1989 etwa 50 der 1945 noch 280 vorhandenen Herren-
häusern gänzlich verloren. 

 

Nach der „Wende“ 1989/1990 

Der sich seit 1989/90 vollziehende neuerliche Strukturwandel stellte gleichzeitig 
eine Gefahr, wie auch eine Chance für die bis dahin erhaltenen Herrenhäuser 
dar. Die von vielen ‚Alteigentümern‘ erhoffte Restitution fand mit einer Ausnahme 
nicht statt, die Stadt Stralsund erhielt die 28 ihnen bis zur Bodenreform 
gehörenden Güter zurück. Damit widerlegte sich die Bundesrepublik selbst, denn 
offiziell, und wie man heute weiß unwahr, wurde behauptet, dass die 
Beibehaltung der Bodenreformergebnisse in den Verhandlungen zum Zwei-plus-
Vier-Vertrag von sowjetischer Seite gefordert wurde. In der Folgezeit wurden 
viele der Herrenhäuser von den Gemeinden, an die sie oft gefallen waren, zum 
Verkauf angeboten. Einen ersten Immobilienkatalog „Schlösser und 
Herrenhäuser“ veröffentlichte das Wirtschaftsministerium 1994.61 Hier bot das 
Amt Wittow auch das Herrenhaus in Lancken an, für das nun eine Odyssee 
begann. Ab 1996  flackerten immer   wieder Pläne zur Rettung des Herrenhauses  

                                                           
60  Denkmale in Mecklenburg. Ihre Erhaltung und Pflege in den Bezirken Rostock, 

Schwerin und Neubrandenburg. Erarbeitet vom Institut für Denkmalpflege. Weimar 
1977. 

61  1. Immobilienkatalog Schlösser und Gutshäuser Mecklenburg-Vorpommern. Schwerin 
1994, S. 75. 
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auf. Zunächst sollte es der Sitz des „Golf- und Landclubs Wittow“ werden.62 

Daraus wurde nichts, auch nicht aus dem nächsten, 2002 veröffentlichten Projekt: 
„Wiederaufbau Gutshaus Lancken/Rügen“. Diesmal sollten sogar die Wirtschafts-
bauten wieder errichtet werden und bis 2007 ein 100-Betten-Hotel entstehen.63 
Der Berichterstattung von 2005 konnte man dann entnehmen, dass zu diesem 
Zeitpunkt noch immer die Gemeinde Eigentümer des Herrenhauses war – denn 
nun bewarb sich eine Stralsunderin um dessen Erwerb und wollte ein feines Haus 
der Gastlichkeit daraus machen.64 Bis 2007 geschah wieder nichts. In jenem Jahr 
ließ der Projektentwickler auf der Grundlage eines durch eine Arbeitsge-
meinschaft von Restauratoren erarbeiteten und von der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz unterstützten Konzeptes eine Bausicherung durchführen.65 Doch 
wieder folgten keine Aktivitäten. Die jüngste Planung nennt sich „Immo-
bilienprojekt Energetischer Gutshof Rügen“. Die veröffentlichten Zeichnungen 
stehen teilweise im Widerspruch zu den Texten, in denen zumindest noch auf 
den Denkmalstatus des Herrenhauses hingewiesen wird. Fünfzig moderne 
Ferienappartements sollen entstehen und im Herrenhaus eine Gaststätte 
eingerichtet werden. Finanziert werden soll das bis 2025 zu realisierende Projekt 
unter anderem durch eine „Crowdinvesting Kampagne“.66 Der auf der Seite 
abgedruckte „Warnhinweis: Der Erwerb dieses Wertpapiers ist mit erheblichen 
Risiken verbunden und kann zum vollständigen Verlust des eingesetzten 
Vermögens führen. Der in Aussicht gestellte Ertrag ist nicht gewährleistet und 
kann auch niedriger ausfallen“, wird wohl die meisten Interessenten abgeschreckt 
haben. Das Herrenhaus wächst immer weiter ein, das Notdach ist verschlissen 
und die Hoffnung auf Rettung fällt auf Null. [Abb. 26] 

Durch die auch im Verkauf absichtlich erfolgende Trennung zwischen den 
Herrenhäusern und dem ehemals dazu gehörenden Gütern, von der nur die 
Staatsgüter ausgenommen waren, war die Erhaltung der verbliebenen Häuser 
stark erschwert. War der Fortbestand der wenigen erhaltenen historischen 
Wirtschaftsbauten nahezu aussichtslos, da sie in kaum einem Fall für die 
intensive moderne Landwirtschaft geeignet sind, war die Situation bei den 
herrschaftlichen Wohnhäusern differenzierter. In den mehr als dreißig Jahren, in 
denen Thomas Helms und ich nun die Herrenhäuser der Insel in etwa Zehn-
Jahres-Schritten  dokumentarisch  begleiten,67 gab es immer  wieder  Verluste zu  

                                                           
62  Corinna Hämmerling: Auf Wittow kommt der Golfball ins Rollen; in: Ostseezeitung, 

Ausgabe Rügen (OZ Rüg), 15. März 1996. 

63  Rico Nestmann: Urlaubsvision für Ruine. Zwickauer plant Wiederaufbau des 
Gutshauses Lancken; in: OZ Rüg, 26. November 2002, S. 13. 

64  Rico Nestmann: Ein „feines Haus“ für Lancken; in: OZ Rüg, 3. Februar 2005, S. 13. 

65  Rico Nestmann: Gutshaus Lancken wird gesichert; in: OZ Rüg, 26. Oktober 2007, S. 
20. 

66  https://wiwin.de/produkt/gutshofruegen#A8 [13. Dezember 2025]. 

67  Schlösser und Herrenhäuser auf Rügen. Bremen 1993; 2. erweiterte und überarbeitete 
Auflage: Bremen 2004; 3. aktualisierte Auflage: Bremen 2011; Rügen. Burgen und 
Schlösser, Kirchen und Kapellen, Rittersitze und Herrenhäuser.  Schwerin 2022 und 
Bock 2024 (wie Anm. 1).  
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registrieren. Als positive Beispiele konnten schon bald solche Häuser, die von 
früheren Eigentümern oder Angehörigen ihrer Familien wieder erworben und 
revitalisiert wurden, genannt werden. Exemplarisch kann dafür Boldevitz stehen. 
Nachdem es den Eigentümern gelungen war, die Hackerttapeten wieder ins 
Herrenhaus zurückzuholen, wurden sie mit Hilfe verschiedener Stiftungen 
restauriert und in das inzwischen vorbildlich instand gesetzte Herrenhaus 
eingebracht. [Abb. 27 und siehe Abb. 10] 

Andere Häuser fanden bald neue Liebhaber, die sich verantwortungsvoll für 
ihren Erhalt einsetzen und das bis heute tun. Nicht immer waren aber die ersten 
neuen Besitzer die richtigen für das Haus, so wechselten verschiedene 
Herrenhäuser zum Teil mehrfach die Eigentümer bevor ‚der Richtige‘ kam. [Abb. 
28 und 29] In diesen Häusern sind seither wahre Wunder geschehen und sie 
dokumentieren eindrücklich, wie viel historische Substanz trotz aller Widrigkeiten 
eines halben Jahrhunderts erhalten geblieben ist.  

Erfreulicherweise wächst die Zahl der instand gesetzten Häuser noch immer, 
aber leider gibt es auch sehr viele weniger erfreuliche Beispiele. So wurde das 
1992 intakte und bewohnte Herrenhaus Lipsitz nach jahrzehntelangem Leerstand 
2024 auf Weisung des Landratsamtes abgerissen. [Abb. 30 und 31] 

Immer wieder gibt es auch ‚zerstörende Umbauten‘. Und durch fortschreitende 
Vernachlässigung sind andere Häuser in ihrem Bestand noch immer akut gefähr-
det. Die Zukunft wird zeigen, was aus ihnen wird.  

  

 

Abbildungen 

Abb. 1 – Granskevitz, Herrenhaus der Platen in der spätmittelalterlichen Wall-Graben-
Anlage, 1992; Foto Thomas Helms Schwerin 

Abb. 2 – Nehringen, spätmittelalterlicher Wohnturm, Foto: Christian Beerbohm, Stralsund, 
1877; Quelle: Archiv der Hansestadt Stralsund, HF-0892, Reproduktion: Thomas 
Helms, Schwerin 

Abb. 3 – Venz, Hofseite des Herrenhauses, 2020; Foto: Thomas Helms, Schwerin 

Abb. 4 – Älteste bekannte Rügenkarte, Federzeichnung, Nikolaus Göde, 1595; Quelle: 
Archiv der Hansestadt Stralsund, Hs 410-01 

Abb. 5 – Tribberatz, Festes Haus, Federzeichnung, aqurelliert, um 1608/1610; Quelle: 
Reichsarchiv Kopenhagen, T.K.U.A., Speciel Del, Pommern, Nr. 38-19–38-20 

Abb. 6 – Putbus, Schloss, um 1700; Reproduktion aus: OHLE | BAIER 1963 

Abb. 7 – Spyker, Herrenhaus, Federzeichnung, um 1600; Verbleib des Originals unbekannt, 
fotografische Reproduktion im Verlagsarchiv des Thomas Helms Verlages 

Abb. 8 – Spyker, Herrenhaus, Ausschnitt der Vier-Jahreszeiten-Decke aus den 1660er-
Jahren, 2021; Foto: Thomas Helms, Schwerin 

Abb. 9 – Lancken, Herrenhaus, Hof- und Giebelseite, um 1910, Quelle: Sammlung Kopsch, 
Stralsund 

Abb. 10 – Boldevitz, Herrenhaus, Hackertsaal nach der Restaurierung, 2008; Foto Thomas 
Helms, Schwerin 

Abb. 11 – Kartzitz, Herrenhaus mit Kavalierhäusern, 2020; Foto: Thomas Helms, Schwerin 
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Abb. 12 – Putbus, Schloss, Aquarell von Johan August Anckarsvärd, 1813; Quelle: Uppsala 
universitetsbibliotek, koba 043 

Abb. 13 – Putbus, Schloss, nach dem Umbau durch Johann Gottfried Steinmeyer, 
Lithografie nach Friedrich Roßmäßler, um 1860; Privatbesitz 

Abb. 14 – Granitz, Jagdschloss, Skizze des preußischen Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
(IV.), 1830; Kriegsverlust, Repro nach Hans Vogel: Karl Friedrich Schinkel Lebenswerk, 
Pommern. Berlin 1952 

Abb. 15 – Putbus, Schloss, nach dem Wiederaufbau, Fotografie, um 1920; Privatbesitz 

Abb. 16 – Karnitz, Herrenhaus, erbaut 1834–1838; Foto: Thomas Helms, Schwerin 1992 

Abb. 17 – Ralswiek, Neues „Schloss“; Foto: Thomas Helms, Schwerin 1992 

Abb. 18 – Libnitz, Herrenhaus, errichtet 1912; Foto: Thomas Helms, Schwerin, 2011 

Abb. 19 – Boldevitz, Gestaltungsidee von Dr. Walter Ohle für den Hackertsaal, 1952; 
Quelle: LAKD M-V, Landesdenkmalpflege, Objektakte Herrenhaus Boldevitz 

Abb. 20 – Boldevitz, Flüchtlinge, Vertriebene, nun Bewohner des Herrenhauses, und 
Arbeiter des Volkseigenen Gutes am 1. Mai 1953 vor dem Herrenhaus; Foto: 
Privatbesitz 

Abb. 21 – Boldevitz, Hackertsaal, Restaurator Kliefert nach einer Veranstaltung, 1953; 
Quelle: LAKD M-V, Landesdenkmalpflege, Bildersammlung 

Abb. 22 – Boldevitz, Hackertsaal, Zustand 1992, die jüngere Trennwand ist schon wieder 
entfernt; Foto: Thomas Helms, Schwerin 

Abb. 23 – Putbus, Schloss, 1960; Foto: Axel von der Lancken 

Abb. 24 – Putbus, Reste des Schlosses, 1962; Quelle: LAKD M-V, Landesdenkmalpflege, K 
33621, Foto: Serafim Polenz 

Abb. 25 – Lancken, Herrenhaus, Hof- und Giebelseite, 1982; Foto: Thomas Helms, 
Schwerin 

Abb. 26 – Lancken, Herrenhaus, 2021; Foto: Thomas Helms, Schwerin 

Abb. 27 – Boldevitz, Herrenhaus nach der Restaurierung, 2008; Foto Thomas Helms, 
Schwerin 

Abb. 28 – Udars, Herrenhaus, 1992; Foto: Thomas Helms, Schwerin 

Abb. 29 – Udars, Herrenhaus, 2022; Foto: Thomas Helms, Schwerin 

Abb. 30 – Lipsitz, Herrenhaus, 1992; Foto: Thomas Helms, Schwerin 

Abb. 31 – Lipsitz, Herrenhaus nach dem Abriss, 2024; Foto: Thomas Helms, Schwerin 
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„Ganz Petersburg ist darüber indignirt […] und macht fatale Schlüsse“: 
Hintergründe einer kritischen Reaktion auf Humboldts Rede an der St. 

Petersburger Akademie nach der russischen Forschungsreise 

von ULRICH STOTTMEISTER / JAN STOTTMEISTER 

 

Zusammenfassung 

Ein bislang unbeachtet gebliebener Brief in einer Handschriftensammlung in 
Tartu wirft ein neues Licht auf Humboldts Petersburger Akademie-Rede zum 
Abschluss seiner russischen Forschungsreise. Der Brief des Akademie-Mitglieds 
G.F. Parrot an einen befreundeten Kollegen deutet darauf hin, dass die Rede in 
der Petersburger Gesellschaft negative Reaktionen hervorrief. Der Artikel geht 
den Ursachen dieser Reaktionen nach und stellt sie in den Kontext zeit-
genössischer Debatten um einen Diamantenfund im Ural, der in der Presse als 
sensationeller Ertrag von Humboldts Reise berichtet wurde. 

 

Abstract 

A previously overlooked letter in an autograph collection in Tartu sheds new light 
on Humboldt’s speech at the St. Petersburg Academy after his return from his 
Russian expedition. The letter from Academy member G.F. Parrot to a colleague 
suggests that the speech provoked negative reactions among St. Petersburg’s 
metropolitan society. The article explores the causes of these reactions and 
places them in the context of contemporary debates about the discovery of 
diamonds in the Urals, which the press reported as a sensational result of 
Humboldt’s expedition. 

 

Einleitung 

Am 13./25. November 18291 kehrte Alexander von Humboldt zusammen mit den 
Begleitern Gustav Rose2 und Christian Ehrenberg3 von seiner russisch-sibirischen 
Forschungsreise nach St. Petersburg zurück. Er hatte nach der Abreise aus Berlin am 
12. April 1829 über die Reisestationen Dorpat, St. Petersburg, Moskau, Kasan und 
Ekaterinenburg den Ural erreicht und Sibirien bis zum Altai durchquert. Die Rückreise 
führte ihn, dem Lauf der Wolga auf dem Landweg folgend, nach Astrachan zum 
Kaspischen Meer und von dort aus über Moskau zurück in die Hauptstadt St. 

                                                           
1 Die auf russische Territorien bezogenen Datenangaben in diesem Artikel nennen jeweils das 

Datum nach dem damals in Russland gültigen julianischen und nachfolgend nach 
gregorianischem Kalender. 

2 Gustav Rose (1798–1873) war Mineraloge, Geologe und Professor an der Berliner Universität. 

3 Christian Ehrenberg (1795–1876) war Mediziner und Biologe. 
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Petersburg. Die russischen Zeitungen hatten ausführlich über den Verlauf und die wis-
senschaftlichen Erkenntnisse der Reise berichtet. Die deutschsprachigen Zeitungen im 
Russischen Reich und im Ausland übernahmen diese gespannt erwarteten Berichte in 
zumeist wörtlicher Übersetzung. Die lesende Öffentlichkeit war dadurch sehr aktuell 
über die Reise informiert. 

Kurz nach Humboldts Ankunft in St. Petersburg, am 16./28. November 1829, berief 
die Kaiserliche Akademie der Wissenschaften zu seinen Ehren eine außerordentliche 
Sitzung ein. Vor einem Publikum hoher Würdenträger aus Aristokratie und Wissenschaft 
hielt Humboldt einen Vortrag, in dem er seine auf der Reise gewonnenen Einsichten 
mitteilte. Allen bekannten Zeitzeugnissen zufolge wurde dieser Vortrag überaus positiv 
aufgenommen. Beispielsweise berichteten die „Berlinischen Nachrichten“ im Einklang 
mit vielen ähnlich begeistert-lobenden Pressemeldungen:  

„Länger als eine Stunde hörten die Zuhörer mit gespannter Aufmerksamkeit 
dem lehrreichen Vortrage des großen Naturkundigen zu und zollten ihr gerechtes 
Erstaunen seinen weitumfassenden Kenntnissen, seinem durchdringenden Geist 
und dem Zauber der Rede, die von seinen Lippen floß“ (Anonym/1 1829, S. [6], 
Sp. 1). 

Ein neuer Archivfund in einer Handschriften-Sammlung der Universität Tartu deutet 
jedoch überraschenderweise darauf hin, dass die Petersburger Gesellschaft 
keineswegs mit Begeisterung auf Humboldts Vortrag reagierte. Ein Mitglied der 
Petersburger Akademie, der Physik-Professor Georg Friedrich Parrot, berichtet in einem 
Brief an ein befreundetes Akademie-Mitglied: „Ganz Petersb[urg] ist darüber indignirt 
daß er Engelhard’s nicht in seiner Rede erwähnte und man macht fatale Schlüße 
daraus auf seine Gesinnungen.“4 

Wer war dieser „Engelhard“, den Humboldt unerwähnt gelassen hatte? Und warum 
verursachte dieses Versäumnis offenbar in ganz Petersburg solche Indignation, dass 
man dem berühmten Forscher zweifelhafte Gesinnungen unterstellte? Von diesen 
Fragen ausgehend, beschäftigt sich der vorliegende Aufsatz aus neuer Perspektive mit 
Humboldts Akademie-Vortrag und mit einem damals viel diskutierten Ereignis, das im 
Zusammenhang mit seiner Forschungsreise stand: dem ersten Fund von Diamanten auf 
europäischem Boden.  

Das erste Kapitel geht auf die Akademie-Veranstaltung und den Inhalt Humboldts 
Rede ein. Das zweite Kapitel befasst sich mit dem Wortlaut des Briefes von Parrot und 
ermittelt als Quelle der Petersburger Empörungen den Verdacht, dass Humboldt 
wesentliche Vorarbeiten eines anderen Forschers zum Diamantenfund bewusst ver-
schwiegen hatte. Das dritte Kapitel rekonstruiert anhand von zeitgenössischen 
Nachrichtenmeldungen und wissenschaftlichen Fachbeiträgen die Ursprünge und den 
Verlauf dieser Kontroverse. Die finalen Schlussfolgerungen klären abschließend auf, 
wie berechtigt oder unberechtigt der „fatale“ Verdacht war, Humboldt habe fremde For-
schungsleistungen als seine eigenen ausgeben wollen. 

 

                                                           
4 Details zum Fundort des Briefes, zu Absender und Empfänger und zum vollständigen Wortlaut 

der Briefpassage s.u., Kap. 2 und Anhang. 
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1.  Die Rede Alexander von Humboldts auf der Sitzung der Russischen Akademie 
der Wissenschaften am 16./28. November 1829 

Humboldts Forschungsreise war von der russischen Regierung unter Kaiser Nikolaus I. 
finanziert worden, die sich neben den wissenschaftlichen Erträgen auch ökonomisch 
wertvolle Erkenntnisse über die Lagerstätten von Bodenschätzen versprach. Mit den 
Ergebnissen war die Regierung derart zufrieden, dass Humboldt bereits am 1./13. 
November 1829, noch vor seiner Rückkehr nach St. Petersburg, in Abwesenheit den St. 
Annen-Orden 1. Klasse erhielt, der ihm am 13./25. November überreicht wurde. Auch 
seine wissenschaftlichen Begleiter Gustav Rose und Christian Ehrenberg wurden mit 
hohen Auszeichnungen bedacht. 

Die Sondersitzung der Russischen Akademie der Wissenschaften am 16./28. 
November 1829 war eine weitere Ehrenbezeigung für den deutschen Forscher. In den 
großen Saal des Akademiegebäudes waren 800 Gäste aus der russisch-europäischen 
High Society geladen. Besonders hervorgehoben wurde in der zeitgenössischen Presse 
die Anwesenheit der Kaiserlichen Hoheit Großfürstin Helena Pawlowna5 und des Her-
zogs Alexander von Württemberg6 sowie von vielen Gesandten auswärtiger Höfe.7 Nach 
der Begrüßung durch den Akademiepräsidenten Sergei Semjonowitsch Uwarow8 und 
den wissenschaftlichen Berichten russischer Forscher sprach – wie alle anderen auch 
auf Französisch – Alexander von Humboldt. Seine Rede wurde als Sonderbericht der 
Akademie in gleicher Sprache publiziert. 

Eine deutsche Übersetzung des vollständigen Textes der Rede erschien erst mehr als 
anderthalb Jahrhunderte später. Die Übersetzung wurde herausgegeben und 
kommentiert von den Humboldtforschern Hanno Beck und Wolfgang-Hagen Hein und 
erschien in der vorliegenden Zeitschrift, den „Abhandlungen der Humboldt Gesellschaft 
e.V.“ (vgl. Beck und Hein 1986). Im Begleittext nennen Beck und Hein die Rede 
Humboldts „nicht nur ein Meisterstück, sondern auch ein wissenschaftliches Dokument, 
das zu einer ersten wirklich großen Schöpfung eines internationalen erdmagnetischen 
und meteorologischen Meßnetzes führte.“ (Ebd., S. 201.) Die Autoren weisen auf die 
Feinheiten der Rhetorik und auf das außerordentliche diplomatische Geschick des 
Redners hin. Humboldt hob namentlich die ihm besonders erwähnenswert erschei-
nenden Leistungen von russischen, genauer von in Russland lebenden meist deutsch-
stämmigen Wissenschaftlern des Jahres 1829 hervor und nannte die Namen derer, die 
er auf den verschiedenen Stationen seiner Reise selbst kennengelernt hatte. Humboldt 

                                                           
5 Großfürstin Helena Pawlowna (1806–1873), geboren als Prinzessin von Württemberg, heira-

tete den russischen Großfürsten Michael Romanow, der der jüngste Bruder der beiden Kaiser 
Alexander I. und Nikolaus I. war. 

6 Herzog Alexander von Württemberg (1771–1833), Bruder des ersten Königs von Württemberg 
Friedrich I., war General in russischen Diensten. 

7 Vgl. Anonym/1 1829, S. [5], Sp. 2. 

8 Sergei Semjonowitsch Uwarow (1786–1855) hatte das Präsidentenamt seit 1818 inne. Ein auf 
der Humboldt-Reise entdecktes Mineral wurde Uwarow zu Ehren „Uwarowit“ genannt. (Das 
Mineral ist ein selten vorkommendes smaragdgrünes bis dunkelgrünes Silikat aus der Granat-
gruppe mit der Zusammensetzung Ca3Cr2[SiO4]3.) 
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verfolgte damit die Absicht, den anwesenden kaiserlichen Staatsbeamten diejenigen 
Wissenschaftler vorzustellen, deren Forschungsthemen ihm besonders förderungs-
würdig erschienen. 

In drei logisch abgeleiteten Schwerpunkten schlug Humboldt zudem ein Programm 
für eine nutzbringende Wissenschaftsförderung durch den russischen Staat vor, dachte 
aber zugleich an die praktische Anwendung der Ergebnisse. Er regte besonders 
nachdrücklich den Aufbau von internationalen Netzwerken an und wies auf die 
Notwendigkeit hin, russische Wissenschaftler, ihrer beachtlichen Leistungen wegen, in 
diese Netzwerke einzubeziehen. Humboldts sah ungelöste Forschungsfragen ins-
besondere auf den Fachgebieten des Erdmagnetismus und der klimatologisch-meteoro-
logischen Relieferfassung durch barometrische Messungen und gab weitere 
Anregungen, die später in das breit gefächerte neue Fachgebiet der „physischen 
Geographie“ bzw. der Geophysik einflossen. Wie Beck und Hein in ihrem Begleittext 
darlegen, bewies Humboldt mit diesen Vorschlägen einen visionären Weitblick, der die 
künftige Organisation globaler Forschungsnetzwerke vorwegnahm. Nur durch die 
Ausweitung von Kommunikation, Wissensaustausch und persönlicher Zusammenarbeit 
ins Internationale – so Humboldts Vorstellung – konnte ein so buchstäblich globales 
Thema wie die Beschaffenheit der Erde erfolgreich erforscht werden. 

 

2.  Der Brief von Georg Friedrich Parrot an Karl Morgenstern 

Während Humboldts Rede inhaltlich in die Zukunft und um die Erde schweifte, war man 
seinerzeit vor Ort in St. Petersburg offenbar von der Rede irritiert – insbesondere von 
der Nichtnennung eines bestimmten Namens unter den vielen, die Humboldt unter den 
Forscherkollegen und Förderern seiner russisch-sibirischen Reise namentlich erwähnt 
hatte. Dies geht aus einem privaten Brief hervor, der sich unter den Digitalisaten einer 
Autographen-Sammlung in der Universitätsbibliothek von Tartu befindet.9  

Der Brief stammt aus der Feder des Physikprofessors Georg Friedrich von Parrot10 
(Abb.1) und war an den ihm befreundeten Philosophieprofessor Karl Morgenstern11 

                                                           
  9 Der Brief ist Teil der Autographen-Sammlung „Schardius“. Friedrich Ludwig Schardius (1798–

1855) stammte aus Zerbst (Sachsen-Anhalt) und war Archivar an der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften und Konservator der Kaiserlichen Eremitage in St. Petersburg. Er vererbte 
1852 seine Sammlung der Universität Dorpat anlässlich des 50. Jahrestages ihrer Wieder-
eröffnung. Die Sammlung enthält 2920 Autographen von Gelehrten, Schriftstellern, Musikern, 
Staatsmännern u. a. namhaften Personen aus den Jahren 1512 bis 1855 und ist digital 
zugänglich unter https://dspace.ut.ee/home (letzter Zugriff: 01.12.2025). 

10 Georg Friedrich Parrot (1767–1852), irisch-französischer Herkunft, wurde in Württemberg ge-
boren und besuchte die Karlsschule in Stuttgart. Über verschiedene Hauslehrerstellen gelangte 
er nach Riga und wurde an der Universität Königsberg promoviert. Er war maßgeblich an der 
Neugründung der Kaiserlichen Deutschen Universität der Dorpater Universität 1802 beteiligt 
und trat für deren Unabhängigkeit in der Lehre und Selbstverwaltung ein. Parrot war der erste 
Rektor dieser einzigen deutschsprachigen Universität Russlands und hatte ein gutes persön-
liches Verhältnis zu Kaiser Alexander I. (1777–1825). Von 1802 bis 1826 bekleidete Parrot das 
Amt eines ordentlichen Professors für Theoretische Physik und Experimentalphysik. Parrot 
wurde 1826 ordentliches Mitglied der Petersburger Akademie der Wissenschaften, an der er 
von 1826 bis 1840 als Leiter des physikalischen Laboratoriums tätig war. 1840 wurde er Ehren-
mitglied der Akademie. Seine Arbeiten zur elektrischen und optischen Physik hatten inter-
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(Abb. 2) gerichtet. Beide Professoren lehrten in Dorpat (heute Tartu) an der dortigen 
Universität12 und gehörten der St. Petersburger Akademie an. Parrot schrieb diesen 
Brief am 4. Januar 1830 nach julianischem Kalender, also etwa anderthalb Monate nach 
Humboldts Auftritt in der Akademie. Im letzten Abschnitt des Briefes kommt Parrot auf 
Humboldt zu sprechen.13 Die Passage lautet folgendermaßen: 

„Sie hätten nichts gesehen, wenn Sie mich mit Humboldt gesehen hätten. Er 
hat Petersburg mit seinem graciösen, eleganten und gelehrten un-
unterbrochenen Vortrage so beschäftigt u. gesättigt, daß Niemand ausser ihm zu 
Worte kam. Namentlich hätte ich so gerne einige Punkte in welchen wir dif-
feriren, besprochen; aber vergeblich! Er war nicht fest zu halten, nicht 
aufzuhalten; er schluckte nie; und trank er eine Tasse Thee, so hemmte der Fluß 
des chinesischen Getränks zehn male um dem Fluße seiner Beredtsamkeit 
freyen Lauf zu lassen. 

Ganz Petersb. ist darüber indignirt daβ er Engelhard’s nicht in seiner Rede 
erwähnte und man macht fatale Schlüße daraus auf seine Gesinnungen. Sagen 
Sie daß dem trefflichen Engelhardt, bis ich ihm zu schreiben Zeit gewinne. – 
Mich hat Humboldt überall (und wir kamen sehr oft zusammen) mit 

                                                                                                                                             
nationale Bedeutung. Daneben forschte er über die physikalischen Eigenschaften von Flüssig-
keiten und über meteorologische Themen. 

11 Karl Morgenstern (1770–1852) wurde in Magdeburg geboren und studierte an der Universität 
in Halle Philosophie. Nach Professuren in Halle und 1798 in Danzig wechselte er 1802 an die 
neugegründete Kaiserliche Deutsche Universität in Dorpat als Professor für Ästhetik, Eloquenz 
und Altklassische Philologie. Er war der erste Direktor der Universitätsbibliothek und ließ einen 
Teil der Räume der Domruine als Bibliothek einrichten. Er war Mitglied der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Petersburg und erhielt vielfache akademische 
Auszeichnungen. 

12 Während der Zugehörigkeit Estlands zu Schweden wurde in Dorpat unter König Gustav II. 
Adolf von Schweden 1632 die Academia Gustaviana gegründet, die von 1690 als Academia 
Gustavo-Carolina bekannt war. 1710 wurde der Lehrbetrieb eingestellt. 1802 wurde vom 
russischen Kaiser Alexander I. die Kaiserliche Universität Dorpat mit dem Gründungsrektor 
Georg Friedrich Parrot neu gegründet. Die Universität Dorpat entwickelte sich zu einer 
namhaften Universität des deutschsprachigen Raumes. Zeitweise trug sie auch den 
niederdeutschen Namen „Derpt“. Infolge zunehmend nationalistischer Tendenzen in Russland 
erfolgte die Umbenennung von Stadt und Universität zu „Jurew“. Nach Erlangung der 
estnischen Unabhängigkeit 1919 wurde die Universität umbenannt in Universität der 
estnischen Republik Tartu, unter sowjetischer Herrschaft in Staatliche Universität Tartu. Seit 
1989 trägt sie sie den Namen Universität Tartu (Tartu Ülikool). Dorpat, Derpt, Tartu sind 
Bezeichnungen, die auf den estnischen Namen einer Burg Tarbatu zurückzuführen sind. 

13 Der Inhalt der ersten Briefabschnitte sei hier der Vollständigkeit halber kurz resümiert: Pro 
primo: Parrot versichert, dass Morgenstern und seine Frau ihm und seiner Familie immer in 
Erinnerung und im Herzen bleiben werden. Pro secundo: Parrot will sich für die Belange eines 
Studenten namens Zwingmann einsetzen. Parrot bedauert weiterhin den Weggang des 
Physikers Lenz (eines verdienten Wissenschaftlers, bekannt z.B. durch die Lenzsche Regel 
zum Zusammenhang von elektrischen und magnetischen Feldern) von der Universität Dorpat 
und allgemein im Vergleich zu früheren Zeiten die Verschlechterung der Beziehungen der 
Professoren untereinander. 
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Auszeichnung behandelt, und ganz besonders meinen Sohn; woraus Sie 
abnehmen müßen daß das Obige nicht aus unlauterer Quelle gefloßen.“14 

 

 

 

 
 

Abb. 1: Georg Friedrich 
Parrot (1767–1852) 

Abb. 2: Karl Morgenstern 
(1770–1852) 

 

Parrot schildert in dieser Passage seine persönlichen Eindrücke, die er von Humboldt 
im Rahmen der Festveranstaltung an der Petersburger Akademie erhalten hatte, und 
seinen vergeblichen Versuch, mit der beredt monologisierenden Forscher-Zelebrität bei 
dieser Gelegenheit ins Gespräch zu kommen. Hier fällt auch der Satz, dass ganz 
Petersburg indigniert gewesen sei über Humboldts Versäumnis, in der Rede Engelhardt 
zu erwähnen (Abb. 3). 

 

 
Abb. 3: Detail aus dem Faksimile des Briefes von G. F. Parrot an K. Morgenstern 

(Gesamtdokument siehe Anhang) 

 

                                                           
14 Faksimile und vollständiges Transkript siehe Artikel-Anhang. Ein offenkundiger Fehler in der 

ansonsten sehr sorgfältigen Transkription von Mare Rand wurde in diesem Auszug 
stillschweigend verbessert. 
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Mit dem „trefflichen Engelhardt“, dem Parrot das Gesagte mitzuteilen bittet, ist ohne 
Zweifel der Mineraloge Moritz von Engelhardt (1779–1842) gemeint, ein Kollege von 
Parrot und Morgenstern, der ebenfalls an der Universität Dorpat lehrte.15 Engelhardt war 
der wissenschaftlich interessierten Öffentlichkeit durch seine geologischen Unter-
suchungen und seine Forschungsreisen bekannt geworden, zu denen auch eine von 
der russischen Regierung finanzierte Reise in den Ural im Jahr 1826 gehörte.16 

Die Frage, warum laut Parrots Brief „ganz Petersburg“ darüber empört gewesen sei, 
dass Humboldt in der Rede über seine eigene Forschungsreise Engelhardt nicht 
erwähnte, kompliziert sich noch durch einen weiteren Umstand: Tatsächlich nannte er in 
seiner Rede Engelhardt ausdrücklich beim Namen – und zwar in einem Zusammen-
hang, der dem bei der Akademie-Veranstaltung anwesenden Parrot nicht entgangen 
sein kann, denn Humboldt erwähnte Engelhardt in einem Atemzug mit Parrots Sohn 
Friedrich. 

Humboldt nannte beide Namen – Engelhardt und Parrot jr. – im Kontext einer Aus-
führung über die geophysikalische Beschaffenheit der Region um das Kaspische Meer:  

„Ein großer Teil der Erdoberfläche um das Kaspische Meer herum ist niedriger 
als der Wasserspiegel des Schwarzen Meeres und der Ostsee. Diese seit einem 
Jahrhundert vermutete Senkung, die durch die exakten Arbeiten von Parrot und 
Engelhardt gemessen wurde, kann unter die erstaunlichsten geognostischen 
Phänomene eingereiht werden.“ (Humboldt 1829, zit. nach Beck und Hein 1986, 
S. 215.) 

In dieser Passage würdigte Humboldt die barometrischen Höhenmessungen, die 
Engelhardt gemeinsam mit G.F. Parrots Sohn, dem Mediziner und Naturforscher 
Friedrich Parrot (1791–1841), im Jahr 1811 vorgenommen hatte.17 Dass Humboldt in 
seiner Rede vor den Honoratioren der Petersburger Gesellschaft diesen Forschungsbei-
trag von zwei jüngeren Wissenschaftlern hervorhob, einschließlich ihrer namentlichen 
Referenz, entsprach seiner enthusiastischen, in all seinen Schriften, Reden und För-
derungs-Aktivitäten sich mitteilenden Bereitschaft, jeder überzeugenden wissen-
schaftlichen Leistung Kredit zu geben und alle Neuankömmlinge mit innovativen Ideen 
in der Forschergemeinschaft willkommen zu heißen. 

Warum war den Briefangaben von Parrot sen. zufolge dennoch ganz Petersburg 
indigniert, dass Humboldt aus mutmaßlich zweifelhafter „Gesinnung“ den Forscher 
Engelhardt nicht erwähnt hatte? Es liegt nahe, die Irritation auf ein Thema zurück-
zuführen, das in der Wahrnehmung der Eliten der Petersburger Gesellschaft, die das 
aktuelle Geschehen in Wissenschaft und Forschung verfolgten, mit dem Namen Moritz 
von Engelhardt verbunden war: das Thema der Uraldiamanten. 

                                                           
15 Moritz von Engelhardt (1779–1842) studierte Mineralogie an der Bergakademie Freiberg 

(Sachsen), später Jura in Leipzig und Göttingen. Engelhardt unternahm zwischen 1811 und 
1812 mehrere geologische Forschungsreisen, z. B. auf die Krim und in den Kaukasus. 1812 
wurde er als Professor für Mineralogie an die Universität Dorpat (Tartu) berufen. Sein 
Hauptarbeitsgebiet war die Erforschung der Geologie des Urals. 

16 Siehe dazu das nächste Kapitel. 

17 Die Methoden und Ergebnisse ihrer Forschungen publizierten Engelhardt und F. Parrot in dem 
Buch „Reise in die Krym und den Kaukasus“ (1815). 
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3.  Humboldt, Engelhardt und der Fund der Uraldiamanten 

Nur eine Woche vor Humboldts Rede an der Akademie hatte eine sensationelle 
Nachricht die russische Hauptstadt erreicht: In der Uralregion waren Diamanten 
gefunden worden. Das „Journal de St.-Pétersbourg politique et littéraire“, eine der 
wichtigsten Nachrichtenquellen der politischen und intellektuellen Eliten Russlands,18 
hatte diese Meldung am 9./21. November 1829 in der Amtssprache Französisch 
publiziert; in den nächsten Tagen und Wochen wurde die Meldung in der russisch- und 
deutschsprachigen Presse des Russischen Reiches und im Ausland weiterverbreitet 
(vgl. Stottmeister 2021, S. 102). In zeitgenössischer deutscher Übersetzung lautet die 
Meldung im „Journal“ folgendermaßen: 

„Die Reise des Freiherrn v. Humboldt […] hat zu einer Entdeckung Anlaß 
gegeben, die ebenso interessant für die Wissenschaften ist, als sie für Rußland 
und für den Gutsbesitzer, der sie machte, von Wichtigkeit werden kann. Schon seit 
mehr als zwei Jahren hatte Hr. v. Humboldt, wegen der auffallenden Ähnlichkeit 
zwischen den Gebirgen Brasiliens und des Urals, die Meynung gefaßt, daß man in 
Sibirien eben sowol Diamanten finden würde, als es bereits in Amerika der Fall 
gewesen ist. Seine Reise durch das Uralgebirge bestätigte diese Meynung, und 
der ihn begleitende kaiserliche Kammerherr Graf v. Polier gewann aus seinen 
Unterhaltungen mit dem berühmten Reisenden dieselbe Ueberzeugung. Als sich 
Hr. v. Humboldt nach Tobolsk begab, verließ ihn der Graf, um die westlich vom 
Ural liegenden Güter seiner Gemahlin zu besuchen. Das erste, was er nach seiner 
dortigen Ankunft that, war, daß er in einer ungefähr 250 Werste von Perm gele-
genen Gegend, wo Gold gewaschen wird, Nachforschungen anstellen ließ. Diese 
wurden mit dem besten Erfolge gekrönt, und obgleich noch keine Maschine zur 
Hand war, haben die mit Goldwaschen beschäftigten Kinder doch bereits sieben 
Diamanten entdekt. Gegenwärtig werden Maschinen angeschaft, um dieses 
kostbare Mineral zum Gegenstande einer regelmäßigen Bearbeitung zu machen.“ 
(Anonym/2 1829, S. 1359 f.)19 

Auch Humboldt kommt in seiner Rede auf diesen Fund zu sprechen, allerdings sehr 
beiläufig. Inmitten einer langen Aufzählung der vielen wertvollen Bodenschätze, die 
bislang in der Uralregion gefunden worden waren, erwähnt er auch „den Diamant, der 

                                                           
18 Zu Profil und Einfluss des „Journal de St.-Pétersbourg – einem semi-offiziellen Organ des rus-

sischen Außenministeriums – vgl. Speranskaya 2015 und 2018. 

19 Ein Exemplar des „Journal de St.-Pétersbourg“ vom 9./21. November 1829, in dem die franzö-
sischsprachige Erstmeldung erschien, hat sich bislang in keinem Archiv angefunden. Allerdings 
ist die hier zitierte deutsche Meldung in der „Münchener Allgemeinen Zeitung“ vom 6. Dezem-
ber 1829 als Übernahme der Meldung aus dem „Petersburger Journal“ gekennzeichnet (ebd., 
S. 1359), und alle russisch- und deutschsprachigen Meldungen des Diamantenfundes nach der 
Erstmeldung im „Journal“ entsprechen annähernd gleichlautend der Meldung in der „All-
gemeinen Zeitung“. Deshalb ist davon auszugehen, dass sämtliche Nachfolge-Meldungen 
Übersetzungen des Wortlauts der französischsprachigen Meldung im „Journal“ sind. Vgl. u.a. 
die erste russischsprachige Meldung in den St. Petersburger „Wedomosti“, Nr. 135, 16./28. 
November 1829, S. 866 und eine deutschsprachige Meldung in der „Dörptschen Zeitung“, Nr. 
93, 20. November/2. Dezember 1829 (unpag.), die mit der deutschen Meldung in der „Allge-
meinen Zeitung“ identisch ist, aber leichte Abweichungen in der Wortwahl der eigenen Über-
setzung der „Journal“-Meldung aufweist. 
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vom Grafen Polier in den Ablagerungen im Westen des hohen Katschkanar-Gebirges 
entdeckt wurde“ (Humboldt 1829, zit. nach Beck und Hein 1986, S. 207 f.). Im 
Gegensatz zur „Journal“-Meldung bringt Humboldt hier weder sich selbst als einen an 
dem Diamantenfund beteiligten Akteur ins Spiel, noch stellt er den Fund als Ertrag 
seiner Forschungsreise dar. 

Humboldt erwähnt in diesem Zusammenhang jedoch genauso wenig wie die Meldung 
im „Journal de St.-Pétersbourg“ den Namen, den Parrot sen. im Brief an Morgenstern in 
der Rede vermisste: den Namen des Mineralogie-Professors Engelhardt, ihres 
gemeinsamen Freundes und Kollegen an der Universität Dorpat. Und auch die Eliten 
der Petersburger Gesellschaft konnten aus Humboldts Rede den Eindruck erhalten, 
dass im Zusammenhang mit dem Diamantenfund ein maßgeblicher Name fehlte. Denn 
sie waren nicht zuletzt durch das „Journal de St.-Pétersbourg“ darüber informiert 
worden, dass ein Forscher namens Engelhardt den Diamantenfund vorhergesagt hatte. 

Schon im Oktober 1826 hatte Engelhardt im „Journal de St.-Pétersbourg“ einen 
Artikel in Briefform veröffentlicht, in dem er Erkenntnisse einer eigenen Ural-For-
schungsreise im Auftrag des russischen Finanzministeriums mitteilte (vgl. Engelhardt 
1826). In diesem Artikel hatte er dargelegt, dass Gesteinsformationen an bestimmten 
Orten im Ural genau solchen in brasilianischen Gebirgsgegenden glichen, an denen 
Diamanten gefunden worden waren, woraus sich folgern ließ, dass solche Funde auch 
im Ural zu erwarten seien. Sein Ansehen als Spezialist für die Ortung wertvoller 
Bodenschätze im Ural hatte er mit der Schrift „Die Lagerstätte des Goldes und Platin im 
Ural-Gebirge“ untermauert, in der er die Ergebnisse seiner mineralogischen Unter-
suchungen in den Bergwerken der Region präsentierte (vgl. Engelhardt 1828). 

Humboldt war mit Engelhardts Forschungen bestens vertraut. Zu Beginn seiner 
russisch-sibirischen Reise, am 27. April/9. Mai 1829, besuchte er Engelhardt zusammen 
mit seinen Reisebegleitern Rose und Ehrenberg an dessen Wirkungsstätte, dem 
Mineralogischen Institut der Universität Dorpat. Die Reisegruppe führte ausgiebige 
Fachgespräche mit Engelhardt (vgl. Rose 1837, S. 17–22, 353f.). Es ist anzunehmen, 
dass dabei auch Engelhardts im „Journal de St.-Pétersbourg“ veröffentlichte Hinweise 
auf die geologischen Ähnlichkeiten zwischen dem Ural und den brasilianischen 
Diamantfundorten zur Sprache kamen – ein Thema, das Humboldt besonders 
faszinierte, weil er selbst schon im Jahr 1823 eine vergleichende geologische 
Betrachtung zwischen den brasilianischen und den Ural-Gebirgsregionen angestellt 
hatte (vgl. Humboldt 1823). Von den Gesprächen mit Engelhardt in der Hoffnung auf 
Diamantenfunde bestärkt, führten Humboldt und seine Begleiter während der Reise an 
allen bergbaulich erschlossenen Orten der Uralgegend intensive Analysen durch, die 
auf die Entdeckung von Diamantenvorkommen zielten. 

Am tatsächlichen Fund der Uraldiamanten, den das „Journal de St.-Pétersbourg“ im 
November 1829 als Ertrag seiner Reise meldete, waren Humboldt und seine Reise-
gruppe jedoch nicht beteiligt. Der im „Journal“ und in Humboldts Petersburger Aka-
demie-Rede als „Entdecker“ der Diamanten genannte Adolphe de Polier (1795–1830), 
der an einer Etappe der Reise teilgenommen hatte und dann zu den Ländereien seiner 
Frau in der westlichen Uralgegend weitergereist war, erhielt aus einer dort gelegenen 
Goldwäscherei die Nachricht, dass die Arbeiter eine größere Zahl diamantenähnlicher 
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Steine gefunden hatten. Der Bergbauverwalter der Polierschen Besitztümer, der aus 
Sachsen stammende Bergbauingenieur und Mineraloge August Schmidt (1802–1832), 
identifizierte durch wissenschaftlich avancierte Messungen drei dieser Steine als echte 
Diamanten und bestätigte damit den ersten Diamantenfund auf europäischem Boden.20 

Die Erstmeldung im „Journal de St.-Pétersbourg“ stellte den Hergang des Fundes 
jedoch so dar, dass er erstens als unmittelbares Resultat von Humboldts Forschungs-
reise erschien und zweitens ausschließlich von Humboldts geologischen Theorien 
inspiriert war, von denen Polier durch seine „Unterhaltungen mit dem berühmten 
Reisenden“ erfahren hatte (s.o., Kap. 2). Hinzu kam, dass Kaiser Nikolai I. den Annen-
orden an Humboldt laut Ordensurkunde in ausdrücklicher Anerkennung „der 
Aufsuchung der Schätze im Ural“21 verlieh, was den Diamantenfund als spektakulärstes 
Ergebnis der Schatzsuche einschloss. In Anbetracht dieser Umstände konnte in der 
Petersburger Gesellschaft durchaus der Eindruck entstehen, dass Humboldt sich 
aufgrund fataler Gesinnungen – nämlich aus Ruhmsucht und Geltungsdrang – als 
wegweisenden Führer zum Diamantenschatz inszenierte, der gegenüber der Obrigkeit 
und der Öffentlichkeit die Uraldiamanten-Vorhersage von Engelhardt unterschlug. 

Engelhardt beeilte sich, der Öffentlichkeit seine eigenen Anteile an der Entdeckung in 
Erinnerung zu rufen. Zunächst erschien am 11./23. Dezember 1829 in der „Dörptschen 
Zeitung“ – dem semi-offiziellen Organ der Universität Dorpat – ein anonymer Artikel mit 
dem Titel „Diamanten in Rußland“, der wenn nicht von Engelhardt selbst, dann jeden-
falls von einem ihm überaus wohlgewogenen Kollegen oder Redakteur stammte. Der 
Anonymus betonte: „Den ersten motivirten Fingerzeig über die wahrscheinliche Existenz 
von Diamanten in Rußland verdanken wir dem Professor der Universität zu Dorpat, 
Moritz von Engelhardt“ und führte zum Beweis dessen Diamanten-Vorhersage im 
„Journal de St.-Pétersbourg“ von 1826 an (vgl. Anonym/3 1829 [unpag.]). Im Frühjahr 
1830 unternahm Engelhardt eine selbständige Reise zur Fundstätte und stellte dort 
weitere Bodenanalysen an, die er in dem Aufsatz Die Lagerstätte der „Diamanten im 
Uralgebirge“ veröffentlichte.22 In der Einleitung wies er nochmals auf seine Vorhersage 
der Diamantenvorkommen von 1826 hin (vgl. Engelhardt 1830, S. 525) und teilte mit, 
dass er mit Humboldt im Vorfeld ein Gespräch über die Wahrscheinlichkeit eines 
solchen Fundes geführt hatte: „Einige Äußerungen des Hrn. Baron von Humboldt, den 
ich auf seiner Reise zum Ural, im Frühlinge 1829, in Dorpat zu sprechen das Vergnügen 
hatte, bestärkten mich indeß in meinen Erwartungen, und wirklich sollten diese schon in 
demselben Jahre in Erfüllung gehen.“ (Ebd., S. 526.) 

War Humboldt also in diesem Fall von seiner sonstigen Gewohnheit abgewichen, 
anderen Wissenschaftlern für verdienstvolle Beiträge zu seinen eigenen Forschungs-

                                                           
20 Zu den Daten und Stationen von Humboldts Reise und zu den exakten Umständen des Dia-

mantenfunds vgl. ausführlich Stottmeister 2022. 

21 Zit. nach dem deutschen „Rescript“ der Ordensurkunde in der Meldung der Allgemeinen 
Zeitung (Anonym/2 1829, S. 1359). 

22 Der Aufsatz erschien zunächst als eigenständige Veröffentlichung zusammen mit einer Dar-
stellung chemischer Analyse-Beiträge des Dorpater Professors C. C. Göbel (Riga 1830); 
Engelhardt publizierte den Aufsatz danach noch einmal ungekürzt für eine breitere Fach-
öffentlichkeit in den „Annalen der Physik und Chemie“ (die folgenden Referenzen beziehen 
sich auf diese Quelle). 
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feldern ausdrücklich Kredit zu geben? Falls ihm in Bezug auf Engelhardt überhaupt ein 
Versäumnis unterstellt werden konnte, machte er es umgehend in aller Öffentlichkeit 
wieder gut. Schon 1830 erwähnte er in einem Vortrag über seine Russlandreise vor der 
Pariser „Académie Royale des Sciences“ ausdrücklich die Diamanten-Vorhersage von 
Engelhardt und fügte dem von einem Akademie-Mitglied angefertigten Sitzungsbericht 
in der Buchveröffentlichung eine persönlich gezeichnete Fußnote bei, in der er lobend 
auf Engelhardts „Journal“-Artikel von 1826 und auf die Schrift von 1830 hinwies, die „cet 
excellent géologue“ („dieser ausgezeichnete Geolog“) verfasst hatte (vgl. Humboldt frz. 
1831, Bd. 2, S. 593; dt. 1832, S. 4 f.). Noch in einem seiner Spätwerke, „Asie Centrale“ 
(1843) / „Central-Asien“ (1844), zitierte er zustimmend-autorisierend eine Stelle aus den 
Aufzeichnungen seines Reisebegleiters Gustav Rose, der über die russische Reise 
berichtete, die Hoffnung auf Diamantenfunde im Ural sei „in ihm [Humboldt] und schon 
viel früher in Hrn. Professor Engelhardt zu Dorpat“ geweckt worden (Humboldt 1844, 
Bd. 1, S. 359; das Zitat nach Rose 1837, S. 354). 

Angesichts dieser Belege scheint die Vermutung, Humboldt habe Engelhardts 
Diamanten-Vorhersage verschweigen wollen, völlig abwegig zu sein. Im Gegenteil 
würdigte er sie in seinen Schriften mit derselben generösen Anerkennung, die er 
grundsätzlich als kollegiale Praxis innerhalb der internationalen Wissenschaftsgemein-
schaft kultivierte. 

 

Schlüsse 

Wir sind mit zwei sich widerstreitenden Überlieferungen konfrontiert: Zum einen zeugt 
ein bislang unbeachtet gebliebener Brief in der Handschriftensammlung der Universität 
Tartu davon, dass die sozialen und intellektuellen Eliten der Petersburger Gesellschaft 
Humboldt verdächtigten, in seiner Festrede vor der Petersburger Akademie zum 
Abschluss seiner russischen Reise vorsätzlich einen Forscher nicht erwähnt zu haben, 
dessen Vorhersagen maßgeblich zu einem sensationellen Ertrag der Reise beigetragen 
zu haben schienen – dem ersten Diamantenfund in Europa. Zum anderen enthalten 
Humboldts Buchveröffentlichungen eindeutige Belege dafür, dass er diesen Forscher, 
den Mineralogie-Professor Moritz von Engelhardt, einschließlich seiner Diamanten-
Vorhersagen keineswegs verschwieg, sondern ihn durch namentliche Nennungen, 
Lobworte und Quellenhinweise auf die Vorhersagen würdigte. 

Wie lassen sich diese Widersprüche erklären? Zunächst ist festzustellen, dass nach 
dem gegenwärtig erkennbaren Stand der Dinge nicht Humboldt, sondern die Erst-
meldung über den Diamantenfund im Petersburger Eliten-Medium „Journal de St.-
Pétersbourg“ ursächlich war für mögliche Verdächtigungen über ein vorsätzliches 
Verschweigen der Fund-Vorhersagen Engelhardts. In der Erstmeldung vom 9./21. 
November 1829 wurde Humboldt als alleiniger Diamanten-Prophet dargestellt und der 
Fund als wesentliches Ergebnis seiner Forschungsreise. 

In der Petersburger Akademie-Festrede zum Abschluss seiner Reise erwähnte Hum-
boldt den Namen Engelhardts tatsächlich nicht im Zusammenhang mit dem Diamanten-
fund. Er erwähnte und würdigte ihn nur – mit Humboldt-typischem Lob für innovative 
Forschungsbeiträge – für eine weiter zurückliegende meteorologische Vermessung der 
Gegend um das Kaspische Meer. Dass er nicht auch auf Engelhardts Diamanten-
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Vorhersage zu sprechen kam, erklärt sich aus Inhalt und Absicht seiner Petersburger 
Festrede: Sie hatte nicht den Zweck, einen rückschauenden Reisebericht zu liefern, 
sondern sie sollte seine Visionen über die Zukunft einer global vernetzten 
Forschergemeinschaft vermitteln, die in der weiteren Erkundung geophysikalischer 
Phänomene alle lokalen und nationalen Grenzen überschritt. Den im Brief von Parrot an 
Morgenstern angedeuteten, in der Petersburger High Society umgehenden Verdacht, er 
habe aus unlauteren „Gesinnungen“ Engelhardts Beiträge zum Diamantenfund 
unerwähnt gelassen, konterte er in seinen nächsten Veröffentlichungen mit ausführlich-
überschwänglichen Hinweisen auf dessen Beiträge zur „Diamanten im Ural“-Thematik. 

Während Humboldt offenkundig nicht die Absicht hatte, diese Beiträge vorsätzlich zu 
unterschlagen und den Diamantenfund sich selber zuzuschreiben, ist allerdings nicht 
auszuschließen, dass ein solches Motiv auf Seiten der ministerialbürokratischen 
Entscheidungsträger bestand, die das regierungsnahe „Journal de St.-Pétersbourg“ für 
die öffentliche Kommunikation nutzten. Die russische Reise des berühmtesten aller 
zeitgenössischen Naturforscher war eine kostspielige Angelegenheit, die aus der 
kaiserlichen Staatskasse finanziert wurde. Verantwortlich für diese Investition war der 
Finanzminister Georg Graf Cancrin (1774–1845), ein wissenschaftlich vielseitig interes-
sierter Gesprächs- und Briefpartner Humboldts, der gegenüber dem Kaiser und der 
Öffentlichkeit in der Pflicht stand, die Ausgaben für die Reise ökonomisch zu recht-
fertigen. In diesem Kontext lässt sich annehmen, dass von seiner Seite ein starkes 
Interesse daran bestand, die Finanzierung der Humboldt-Reise als eine überaus 
weitsichtige und gewinnträchtige Entscheidung darzustellen. Das im „Journal“ am 9./21. 
November 1829 in die Welt gesetzte Narrativ leistete genau dies, indem es die 
Diamanten-Vorhersage ausschließlich mit Humboldt in Verbindung brachte und den 
Fund als maßgeblichen Ertrag seiner Reise vermittelte.23 Humboldts russische Reise 
hatte demnach nicht nur neue geologische Erkenntnisse für die internationale 
Forschergemeinschaft erbracht. Sie hatte zugleich dem Narrativ der Erstmeldung 
zufolge dank der einzigartigen wissenschaftlichen Talente der deutschen Forscher-Zele-
brität – und gewiss zum Segen der russischen Staatsfinanzen – im Ural den kostbarsten 
aller Bodenschätze zutage gefördert. 

Am Ende dieser zeitgenössischen Affäre um die Uraldiamanten, die in der russischen 
und gesamteuropäischen Presse so viel Aufsehen erregte und innerhalb der Wissen-

                                                           
23 Finanzminister Cancrin hatte zuvor von Polier in St. Petersburg bei einem persönlichen Treffen 

einen Bericht über den Diamantenfund erhalten, der Humboldt als entscheidenden Ideengeber 
darstellte. Vgl. den Bericht des Grafen Polier an den Herrn Finanzminister, Grafen Cancrin, 
über die erste Auffindung der Diamanten im Ural, in Übersetzung abgedruckt bei Rose 1837, S. 
356–60. Ein Brief, den Humboldt am Erscheinungstag des Artikels im „Journal“ an seinen 
Bruder Wilhelm schrieb, leitet eine Abschrift des französischen Originalwortlauts mit dem Satz 
ein: „L'article rédigé à mon insu par le Cte Polier même, est très-honorable pour moi, et tu le 
trouveras bientôt dans tous les journaux.“ / „Der ohne mein Wissen durch den Grafen Polier 
selbst redigierte Artikel ist für mich sehr ehrenhaft, und Du wirst ihn bald in allen Zeitungen 
finden.“] (Alexander an Wilhelm von Humboldt, 9./21. November 1829, zit. in: Humboldt 2009, 
S. 219 / dt. Übs. S. 220. Eine Herausgeber-Anmerkung zu dieser Briefstelle gibt als Beleg 
„eine entsprechende Notiz in der deutschsprachigen ‚St. Petersburgischen Zeitung‘ vom 
11.11.1829 alten Stils“ an; tatsächlich bezieht Humboldt sich hier auf die französischsprachige 
Erstmeldung im „Journal de St.-Pétersbourg“ vom 9.11.) 
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schaftsgemeinschaft so viel Anstoß zu Kontroversen um persönliche Anteile an der 
Entdeckung gab, steht eine recht enttäuschende Schlusspointe. Die Diamanten im Ural 
blieben vereinzelter Zufallsfunde, die nicht auf profitable Lagerstätten hindeuteten. In 
den 1840er Jahren stellte Humboldt fest, die Entdeckung habe „in mercantilischer 
Hinsicht bis jetzt durchaus keine Wichtigkeit erlangt“ (Humboldt 1844, Bd. 1, S. 358).24 
Im 20. Jahrhundert wurde die Diamantenförderung im Ural intensiviert, aber sie war zu 
keinem Zeitpunkt annähernd so einträglich wie der Abbau von weniger glamourösen 
Rohstoffen in der Uralregion.25 

 

                                                           
24 Übs. nach Humboldt 1843, Bd. 3, S. 521: „Cette excursion donna lieu à la découverte des 

diamants, découverte qui n'est aucunement importante jusqu'à ce jour sous le rapport 
mercantile, mais bien digne de l'intérêt des géologues sous le rapport scientifique.“ Das Zitat ist 
ein ergänzender Eingriff Humboldts in den Wortlaut des hier von ihm aus dem Deutschen 
übersetzten Auszugs aus Rose 1837, S. 353. 

25 Zur Uraldiamanten-Förderung im 20. Jahrhundert vgl. Stottmeister 2022, S. 163 f. 
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Anhang:  
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Abb. 4a bis 4c: Faksimile des Briefes von G. F. Parrot an K. Morgenstern. 
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Transkript von Mare Rand (2017): 

[143] Ihr lieber Brief, theurer Morgenstern, war mir u. den Meinigen (denn so was 
Gutes theile ich ihnen immer mit) eine recht erfreuliche Erscheinung; und sie mahnt 
mich mit Ihnen, recht vieles mit Ihnen zu plaudern. Aber der Physiker, der Arme, ist 
Selay von Zeit u. Raum, und weiß nicht, vor lauter Reichthum des Stoffs, womit er 
anfangen soll. So will ich denn, mit Übergehung des Vielen was die Freundschaft Ihnen 
mittheilen möchte, nur die Punkte Ihres Briefs berühren. Pro primo verdienen Sie Schelt 
daß Sie glauben uns an Sie und Ihre herzige Minna errinnern zu müßen; denn wir 
wissen wohl daß Sie, en dépit de l’air compassé den Sie sich oft anschnallen doch ein 
Herz haben das an die Freunde denkt u. folglich Erwiederung findet u. finden muß. Pro 
secundo danke ich für die mir sehr willkommene Nachricht über Stud. Zwingmann. Mit 
dieser Post bitte ich Ewers um officielle Nachrichten über ihn um sie der Petersb. 
Studiosen Gesellschaft vor [143v] 12tn Dec. mitzutheilen. Jaa! unser Lenz! Er mußte in 
dem schönen, ausserordentlichen Beruf streben und eine unausfüllbare Lücke in Dorpat 
lassen. Wer wird an seine Stelle kommen u. mit welchem Geiste? Ich habe ihn sehr 
betrauert und betraure die unzusammenhängende Facultät, wo man nur halben u. 
ganzen Mysticismus im Conflict gegen einander erblickte. Gibts keinen alten Ewers von 
vor 20 Jahren der käme und sie zu einen Ganzen einte? Pro Quarto. Sie hätten nichts 
gesehen, wenn Sie mich mit Humboldt gesehen hätten. Er hat Petersburg mit seinem 
graciösen, eleganten und gelehrten ununterbrochenen Vortrage so beschäftigt u. 
gesättigt, daß Niemand ausser ihm zu Worte kam. Namentlich hätte ich so gerne einige 
Punkte in welchen wir differiren, besprochen; aber vergeblich! Er war nicht fest zu 
halten, nicht aufzuhalten; er spuckte nie; und trank er eine Tasse Thee, so hemmte der 
Fluß des chinesischen Getränks zehn male um dem Fluße seiner Beredtsamkeit freyen 
Lauf zu lassen. [144] Ganz Petersb. ist darüber indignirt daß er Engelhard’s nicht in 
seiner Rede erwähnte und man macht fatale Schlüße daraus auf seine Gesinnungen. 
Sagen Sie daß dem trefflichen Engelhardt, bis ich ihm zu schreiben Zeit gewinne. – 
Mich hat Humboldt überall (und wir kamen sehr oft zusammen) mit Auszeichnung 
behandelt, und ganz besonders meinen Sohn; woraus Sie abnehmen müßen daß das 
Obige nicht aus unlauterer Quelle gefloßen. Ich grüße die treffliche Minna herzlich, recht 
herzlich. Meine Frau, meine Töchter, wie ich. Sie lebt im schönsten Andenken unter 
uns. Wohl Ihnen u. Ihr daß Sie beyderseits einander zu schätzen wißet wie es seyn 
muß. Ich muß schließen. Es kommt ein unausweichlicher Besuch. Leben Sie wohl, 
recht wohl! d. 4tn Januar 1830. Ihr P – 
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Porträt Dagmar Hülsenberg 

VON PETER J. BRENNER 

Prof. i. R. Dr.-Ing. Dr. rer. oec. Dagmar Hülsenberg ist eine der führenden Wissenschaft-
lerinnen ihres Fachs, der Glas- und Keramiktechnologie, dessen Entwicklung sie in der 
DDR wie in der Bundesrepublik als Professorin an der Technischen Universität Ilmenau 
maßgeblich geprägt hat. In der Humboldt-Gesellschaft, deren Mitglied sie seit 2000 ist, 
hat sie mit großem Engagement zentrale Aufgaben übernommen und wichtige Impulse 
für die Alexander von Humboldt-Forschung gegeben. 

 

 
Dagmar Hülsenberg 

(Foto: © Kerstin Pfeifer) 

Prof. Hülsenberg kann auf eine bemerkenswerte Berufsbiographie zurückblicken; da-
rauf verweisen schon ihre beiden Doktortitel als Betriebswirtschafts- und Ingenieurwis-
senschaftlerin. Sie wurde 1940 im thüringischen Sonneberg geboren und legte das 
Abitur am sprachlichen Zweig der Hermann-Pistor-Oberschule ab. Da sie zu DDR-
Zeiten zunächst keine Zulassung zum Studium erhielt, begann sie ihre berufliche Lauf-
bahn mit einer Lehre als Technokeram-Facharbeiterin (Herstellung von Porzellanisola-
toren) im VEB Vereinigte Porzellanwerke Köppelsdorf. 1960 konnte sie sich dann doch 
an der hochrenommierten, 1765 gegründeten Bergakademie in Freiberg für ein Studium 
der Silikathüttenkunde (Glas, Keramik, Bindebaustoffe) einschreiben. Hier hatte Alexan-
der von Humboldt ebenfalls studiert, um seine Kenntnisse der Mineralogie und der 
Bergwerkskunde zu vervollkommnen. 1965 schloss Dagmar Hülsenberg ihr Studium als 
Diplom-Ingenieur ab. Ihr Abschluss wurde mit der Georgius-Agricola-Medaille der 
Bergakademie Freiberg ausgezeichnet.  
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1969 wurde sie nach mehrjähriger Assistententätigkeit am Institut für Keramik der 
Bergakademie Freiberg, aber außerhalb ihrer beruflichen Tätigkeit, zum Dr. rer. oec. 
über Fragen der Rechnungsführung in Großbetrieben promoviert; im Jahr darauf folgte 
die Promotion zum Dr.-Ing. mit einer Arbeit über die „Hochtemperaturdeformation 
heterogener Materialien, dargestellt am feuerfesten Werkstoff Schamotte“.  

Von 1970 bis 1975 arbeitete sie zunächst im Ministerium für Leichtindustrie, an-
schließend im neu gebildeten Ministerium für Glas- und Keramikindustrie in Berlin. Dort 
war sie Leiterin der Abteilung Wissenschaft; zu ihren Aufgaben gehörte auch die Koor-
dinierung von Forschungsarbeiten ihres Fachgebiets mit Einrichtungen in der Sowjet-
union und der ČSSR.  

1975 wurde Dagmar Hülsenberg als damals jüngste Professorin der DDR auf eine 
Professur für Glas/Keramik-Werkstoffe und -Technologie an die Technische Hochschule 
Ilmenau berufen. Die TH Ilmenau war ursprünglich eine Hochschule für Elektrotechnik. 
Prof. Hülsenberg erweiterte das Fächerangebot, indem sie, beginnend in einem kleinen 
Labor in der Ilmenauer Poststraße unter improvisierten Bedingungen, das Fachgebiet 
Glas- und Keramiktechnologie aufbaute. Die Werkstoffforschung in der DDR war in-
dustrie- und anwendungsnah angelegt. Die Kernaufgabe des neu eingerichteten Fach-
gebiets war es, Maschinenbau- und Elektrotechnikingenieure mit speziellen Kenntnis-
sen zur Glas- und Keramiktechnologie auszubilden. Im Zentrum stand zunächst die For-
schung für die sensorgeführte Herstellung von technischen Glaserzeugnissen. Im wie-
teren Verlauf erweiterte sich das Forschungsspektrum u.a. auf Spezialkeramiken für die 
Mikroelektronik bis zur Mikrostrukturierung von Glas, ebenfalls vor allem für die 
Mikroelektronik und die Medizintechnik. Dabei blieb stets die industrielle Anwendbarkeit 
der Forschung im Blick.  

Neben ihrer Forschung hat Prof. Hülsenberg ganze Generationen von Studenten in 
ihr Fachgebiet eingeführt; sie hat 39 Promotionen betreut und 6 Wissenschaftler ha-
bilitiert. Eine Zusammenfassung ihrer bis zu diesem Zeitpunkt vorliegenden For-
schungsergebnisse zur Keramikfertigung erschien in dem Lehrbuch von Dagmar Hül-
senberg, Horst-Günter Krüger und Wolfgang Steiner: „Keramikformgebung. Grund-
lagen, Verfahren, Maschinen“. Das Buch erschien 1987 im Leipziger „Deutschen Verlag 
für Grundstoffindustrie“.  

1995 erfolgte nach der üblichen persönlichen und fachlichen Evaluierung die Um-
berufung zur C 4-Professorin für Glas- und Keramiktechnologie an die 1992 zur Tech-
nischen Universität aufgewerteten Hochschule in Ilmenau. Mit der Umberufung änderte 
sich auch der Schwerpunkt ihrer Arbeit: Seit den 1990er Jahren lag die Forschung 
schwerpunktmäßig nicht mehr beim Gerätebau für die Glas- und Keramikindustrie, 
sondern konzentrierte sich auf die Grundlagenforschung in der Werkstoff- und Techno-
logieentwicklung, im Bewusstsein, dass die Werkstoffe Glas und Keramik zu den 
Voraussetzungen vieler Zukunftstechnologien gehören. 

Neben ihrer Arbeit an der Hochschule engagierte sie sich auf vielfältige Weise und in 
hochrangigen Positionen in der Wissenschaftsadministration. 1984 wurde sie Mitglied 
des Forschungsrates der DDR; von 1987 bis1992 war sie Präsidentin der Kammer der 
Technik (KDT). Die bis 1994 bestehende KDT mit ihren 297 000 Mitgliedern im Jahr 
1989 war ein Ingenieurverband der DDR, ähnlich dem VDI in der Bundesrepublik. 
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Dagmar Hülsenberg ist seit 1986 Ordentliches Mitglied der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaften zu Leipzig und seit 2002 Mitglied der acatech – Deutsche Akademie 
der Technikwissenschaften. 

Nach ihrer langen und erfolgreichen Hochschullaufbahn wendete sie sich der 
Technikgeschichte und der Mitarbeit in der Humboldt-Gesellschaft zu.  Von 2007 bis 
2018 war sie Koordinatorin des Akademischen Rates der Humboldt-Gesellschaft und 
damit auch Mitglied des Präsidiums und Redakteurin der „Abhandlungen der Humboldt-
Gesellschaft“. Unter ihrer Federführung sind 20 Bände erschienen. 2019 wurde sie bei 
der 110. Tagung in Berlin zum 250. Geburtstag Alexander von Humboldts als Ehren-
mitglied der Humboldt-Gesellschaft ausgezeichnet. 

Mit dieser editorischen Arbeit für die „Abhandlungen“ einher ging die intensive 
Beschäftigung mit Alexander von Humboldt. Im Zentrum der technikgeschichtlichen 
Forschungen Dagmar Hülsenbergs stand die Frage, welche bleibenden Ergebnisse 
Alexander von Humboldt auf ihrem Fachgebiet hinterlassen hat. Das Ergebnis sind vier 
Bücher auf der Basis von transkribierten Archivalien, speziell auf den Gebieten Steingut, 
Porzellan, Glas und Kochsalz. Es entstand eine länderübergreifende Forschungs-
tätigkeit mit Fachleuten aus Polen zu Alexander von Humboldts Gutachten aus dem 
Jahr 1794 über die Solevorkommen in Słońsk an der Weichsel und den mühsamen Weg 
bis zur Inbetriebnahme einer Saline in Ciechocinek im Jahr 1832.  

Als Forscherin, Wissenschaftsadministratorin, akademische Lehrerin und schließlich 
auch als Mitglied der Humboldt-Gesellschaft und langjährige Koordinatorin des Akade-
mischen Rates hat Dagmar Hülsenberg in jedem ihrer Arbeitsgebiete große Reputation 
erworben, wichtige Impulse gegeben und bleibende Forschungsergebnisse erzielt. Auch 
in Zukunft wird die Humboldt-Gesellschaft aus ihren technikgeschichtlichen For-
schungen großen Gewinn ziehen. 
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Hinweise zur Manuskriptgestaltung 

für die „Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft 

für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V.“ 
 

Allgemeines 

 

 Die „Abhandlungen“ erscheinen seit 1964. Sie richten sich, entsprechend der 
Zielsetzung der Humboldt-Gesellschaft, in erster Linie an ein akademisch 
vorgebildetes, aber fachwissenschaftlich breit gestreutes Publikum. 

 Die Abhandlungen veröffentlichen nur Originalbeiträge, die noch nicht an an-
derer Stelle publiziert wurden. Veröffentlicht werden Text- und Bildbeiträge 
sowie literarische oder künstlerische Arbeiten. 

 In erster Linie veröffentlichen die „Abhandlungen“ die Beiträge der jeweils 
vorangegangenen Tagungen der Humboldt-Gesellschaft. Darüber hinaus kön-
nen auch weitere Beiträge, Hinweise und Informationen aufgenommen 
werden. 

 Die „Abhandlungen“ werden herausgegeben von der Humboldt-Gesellschaft 
und koordiniert vom „Akademischen Rat“ der Humboldt-Gesellschaft. Mit der 
Herausgabe beauftragt ist Prof. Dr. Peter J. Brenner. 

 Alle Mitglieder der Humboldt-Gesellschaft erhalten ein Exemplar zugestellt; die 
„Abhandlungen“ sind darüber hinaus auch käuflich zu erwerben. Die „Ab-
handlungen“ sind auf der Website der Humboldt-Gesellschaft vollständig und 
frei im Netz zugänglich (www.humboldt-gesellschaft.org). 

 Die Autoren übertragen die Rechte für ihre Beiträge an die Humboldt-
Gesellschaft für die einmalige Publikation im Druck und für die zeitlich 
unbegrenzte Wiedergabe auf der Website der Humboldt-Gesellschaft. Eine 
spätere Verwendung (mit dem Hinweis auf die Erstveröffentlichung) steht den 
Autoren frei. Die Humboldt-Gesellschaft kann leider keine Honorare zahlen. 
Die Beiträger erhalten drei Freiexemplare. 

 Die Autoren zeichnen für ihre Beiträge selbst verantwortlich. In einem Heft 
können unterschiedliche Auffassungen zur gleichen Thematik vertreten 
werden. 

 Die „Abhandlungen“ erscheinen einmal jährlich, möglichst im März, im TZ-
Verlag in Roßdorf bei Darmstadt. 

 

Manuskriptgestaltung 

 Bitte reichen Sie rechtzeitig zum Abgabetermin eine MSWord-Datei beim 
verantwortlichen Herausgeber ein. Verwenden Sie so wenige Formatierungen 
wie möglich. Die Redaktion übernimmt die Daten und bereitet sie 
typographisch auf (Satz und Layout). 
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 Sie erhalten vor dem Druck einen Korrekturbogen zur Durchsicht. 

 Die Beiträge sollten im Wesentlichen aus einem zusammenhängenden Text 
bestehen und, je nach Thema, mit ergänzenden Grafiken und Illustrationen 
versehen sein. Der bloße Abdruck von Powerpoint-Folien ist nicht vorgesehen. 

 Die Beiträge sollen einen Umfang von 10 bis 20 Seiten à 2 800 Zeichen (incl. 
Leerzeichen) haben. Kürzere oder längere Beiträge sind nach Absprache 
möglich. 

 Gliedern Sie Ihren Beitrag durch mehrere (nummerierte oder nicht-num-
merierte) Zwischenüberschiften. 

 Stellen Sie Ihren Texten ein Abstract (500 Zeichen) in deutscher und möglichst 
auch englischer Sprache voran. 

 Folgen Sie bitte dem „Amtlichen Regelwerk und Wörterverzeichnis: Grund-
legende Neubearbeitung“ des „Rats für deutsche Rechtschreibung“ in der Fas-
sung vom Juli 2023. (rechtschreibrat.com/DOX/RfdR_Amtliches-Regel-
werk_2024.pdf) 

 Da unsere Autoren aus den unterschiedlichsten Fachkulturen kommen, können 
sie auf das von ihnen jeweils bevorzugte wissenschaftliche Zitierverfahren 
zurückgreifen (deutsche Zitierweise bzw. Chicago Style [Fußnoten]; Richtlinien 
der American Psychological Association [APA 6 + 7], Harvard; MLA-Style). 

 Bitte vermeiden Sie das Zitieren von Interquellen (insbes. „Wikipedia“). Ggf. 
geben Sie nicht nur die URL an, sondern zitieren bitte entsprechend dem von 
Ihnen gewählten Zitierstil. Eine Zitierhilfe finden Sie z.B. hier: 
https://www.scribbr.de /zitieren/generator/zitieren/internetseite/ 

 

Illustrationen 

 In Ihren Beitrag können Schwarzweißillustrationen oder Grafiken aufgenom-
men werden (farbige Wiedergabe ist aus Kostengründen nur in Ausnahme-
fällen möglich). 

 Die Auflösung muss mindestens 300 dpi betragen. 

 Illustrationen sollen nicht in den Manuskript-Text integriert, sondern als jeweils 
separate Datei eingereicht werden. Nummerieren Sie die Dateien und kenn-
zeichnen Sie die Stellen im Text mit Nr. und Fettdruck, an der sie in den Text 
eingeführt werden sollen. 

Stand: Juni 2026 
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